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    Kate Thomas


    Und kochen kann er auch!

  


  1. KAPITEL


  Kaum waren Sherry Downe und Jack Halloran der Schlange der Gratulanten entronnen, schwand ihr Lächeln, und sie kamen zur Sache.


  “Du holst etwas zu essen”, befahl Sherry, “ich besorge den Champagner.”


  “Okay.” Mit einem brüderlichen Salut nahm Jack Kurs aus Büfett.


  Getrennt, aber mit gleicher Effizienz kämpften sich die Freunde aus Kindertagen durch die Menge in der Empfangshalle, indem sie Fremden ein aufgesetztes Lächeln schenkten und etwas freundlichere Worte mit den Hochzeitsgästen austauschten, die sie von der Arbeit her kannten.


  Zehn Minuten später stellte Jack zwei gefüllte Teller auf den Tisch in der Ecke und ließ sich auf einen der Stühle fallen. “Was ein gieriger Haufen! Es gab zwar Shrimps und eine große Schüssel mit Erdbeeren, aber ich bin nicht mal in deren Nähe gekommen. Man könnte glauben, die Leute hier haben seit Monaten nichts gegessen.”


  Sherry, die den Champagner ergattert hatte, schob ihm ein Glas zu. “Wenn es etwas umsonst gibt, dann drehen alle durch. Hoffentlich ist Deb auf den Ansturm an der Bar gerüstet.”


  “Bestimmt”, versicherte Jack seiner besten Freundin. “Der Vater des Bräutigams gibt die Getränke aus.”


  “Auf Brads Vater.” Schweigend hoben sie ihre Gläser und stießen an.


  Einige Minuten später blickte Sherry zu dem Brautpaar, das sich über die Tanzfläche schob. “Fast wie Ginger Rogers und Fred Astaire. Wirst du tanzen, wenn dich jemand auffordert?”


  Jack zuckte mit den Schultern. “Die Frage erübrigt sich wohl. Letzte Woche bei Anne-Maries Hochzeit hat mich auch niemand gefragt. Vielleicht brauche ich einen neuen Anzug.”


  “Es liegt nicht am Anzug”, erwiderte Sherry mit der Offenheit, die nur unter alten Freunden möglich war. “Es ist der abgespannte, grimmige Ausdruck auf deinem Gesicht, der die Leute in die Flucht treibt.”


  Jacks Miene wurde noch verdrießlicher. “Entschuldigung. Ich werde mich bemühen, in Zukunft etwas strahlender zu wirken.” Sein sarkastischer Tonfall warnte Sherry davor, diese Diskussion fortzusetzen.


  “Na ja, niemand hat auf Anne-Maries Hochzeit getanzt – abgesehen vom Brautpaar. Und die mussten.”


  “Ja, warum war der Empfang eigentlich so furchtbar?”


  “Wegen der Akkordeonmusik.”


  Die beiden erschauderten. Sherry schob ihren Stuhl zurück. “Willst du noch Champagner?”


  Jack nickte. Dann, im Glauben, dass der Geräuschpegel um sie herum es übertönen würde, seufzte er aus tiefstem Herzen. “Was ich wirklich will …”


  Sofort verbannte Sherry ihr Interesse an prickelndem Alkohol. “Ich wusste doch, dass dir etwas auf der Seele liegt! Seit Wochen bist du schon unausstehlich. Spuck es aus, Halloran. Was willst du wirklich?”


  Nach einem kurzen Zögern, sprudelte es aus Jack heraus. “Ich möchte es genauso machen wie Deb – heiraten, kündigen und zu Hause bleiben.”


  Sherry fielen fast die Augen aus dem Kopf. “Das meinst du nicht ernst! Drehst du jetzt völlig durch?”


  “Oh, komm nicht auf falsche Gedanken, Sherry. Ich bin nicht auf der Suche nach ewiger Liebe.”


  Das wurde mit einem energischen Nicken aufgenommen. Sie beide hielten Liebe für ein Schimpfwort.


  “Es ist nur so – seit mein Schwager an Krebs gestorben ist – na ja, seitdem habe ich über mein Leben nachgedacht.”


  “Und was ist damit?”, fragte Sherry völlig fassungslos.


  “Was damit ist? Ich will eins!”, rief Jack aus. “Ich bin ausgebrannt, Sherry. Ich bin es leid, siebzig Stunden die Woche zu arbeiten. Ich möchte auch mal nachmittags ins Kino gehen können. Ich möchte richtiges Essen zu mir nehmen und nicht nur Mikrowellengerichte und Fastfood.”


  “Wer will das nicht? Wenn wir nur nicht all die vielen Rechnungen zu bezahlen hätten.”


  Jack ignorierte ihren Versuch, witzig zu sein. “Ich möchte meine eigene Finanzberatungsfirma aufmachen und mir die Zeit selbst einteilen können. Ich möchte den Leuten wirklich helfen. Endlich habe ich die Ausbildung beendet und muss jetzt noch die Finanzberaterprüfung ablegen. Doch es gibt diverse Themengebiete, die ich noch nicht so richtig beherrsche. Wenn ich Hausfrau, wäre, hätte ich genügend Zeit, den ganzen Kram aufzuarbeiten. Und ich könnte die Prüfung im ersten Anlauf bestehen.”


  Sherry schüttelte den Kopf. “Aber du kannst doch nicht einfach heiraten und kündigen.”


  “Warum nicht?”


  “Du bist Börsenmakler!”


  Jack schnaubte. “Deb auch. Wenn sie ihren Job aufgeben und zu Hause rumsitzen kann, um Hausfrau zu spielen, warum kann ich das dann nicht?”


  Seine Freundin hob frustriert die Hand. “Was würdest du schon für eine Hausfrau abgeben? Erwartet man von ihnen nicht zumindest, dass sie kochen und sauber machen können?”


  “Kann Deb das?”


  Sherry musste ihm recht geben. “Sie kann nicht mal Popcorn machen. Sie hat letzten Monat die Mikrowelle im Pausenraum in die Luft gesprengt.”


  “Genau. Wenn es also okay ist, dass sie zu Hause bleibt, ohne dort etwas Nützliches tun zu können, warum geht das nicht bei mir?”


  “Weil es überhaupt nicht zu dir passt, Jack. Außerdem kenne ich nicht so sehr viele Frauen, die auf der Suche nach einem Hausmann sind.”


  “Ich brauche auch nur eine.”


  “Es liegt an Jensen, oder?” Ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr Sherry fort: “Dann lass dich doch in Richardsons Abteilung versetzen.”


  Jack schüttelte den Kopf. Auch wenn ihr Chef ein Sklaventreiber war, lag es nicht allein an ihm. Im Gegensatz zu seiner besten Freundin und Kollegin, Sherry Downe, die noch immer den Ehrgeiz und die Ambitionen besaß, die sie geteilt hatten, als sie beide frisch vom College gekommen waren und sich in die Arbeit bei Loeb-Weinstein gestürzt hatten, war Jacks Interesse an dem Job im Lauf der Zeit immer mehr erloschen. Jeder Tag war inzwischen ein einziger Kampf für ihn.


  Finanzberatung, wo man eine ausführliche, persönliche Analyse für den Einzelnen anfertigte und gezielt jemandem helfen konnte, hörte sich viel interessanter an als Aktienhandel. Der Tod seines Schwagers hatte Jack davon überzeugt, dass das Leben zu kurz war, als dass man sich vor jedem Morgengrauen fürchten durfte.


  “Nimm Urlaub”, schlug Sherry vor. “Ross und Kilmer fahren nächste Woche zum Angeln. Fahr mit.”


  “Nie und nimmer.” Eine Woche mit diesen beiden abgedrehten Kollegen und er würde selbst verrückt werden. “Was ich brauche, ist eine Pause, damit ich mich mit meinem Lernstoff beschäftigen kann.” Das war keine Lüge. Die Finanzberaterprüfung verlangte ein erheblich breiteres Wissen, als er es sich als Börsenmakler in den letzten zehn Jahren angeeignet hatte.


  “Na gut, dann setz dich für ein paar Wochen an den Pool deiner Apartmentanlage.”


  “Ich brauche mehr Zeit”, gab Jack missmutig zu. Abgesehen vom Lernen brauchte er Zeit für sich, um seinen Kopf wieder freizubekommen und seine Zukunft zu planen.


  “Dann kündige. Geh einfach weg. Du hast doch ein bisschen was gespart oder nicht?”


  “Nicht genug”, erklärte Jack und verzog das Gesicht. “Außerdem …, erinnerst du dich an den Skiurlaub, den wir vor ein paar Jahren gemacht haben?”


  Verwirrt nickte Sherry.


  “Und das kleine Problem, mit dem ich am zweiten Tag zu kämpfen hatte?”


  “Ich glaube, man nennt es eine Tanne.”


  Jack warf ihr einen finsteren Blick zu. “Ha, ha. Nun, auf jeden Fall bin ich deshalb in der Krankenversicherung in die höchste Risikoklasse gerutscht.”


  “Aber dein Bandscheibenvorfall ist doch geheilt worden!”


  “Das ist den Versicherungsfritzen egal. Ich bin in die Risikoklasse gekommen und bleibe drin. Nur Multimillionäre können sich diese Beiträge leisten.” Jack fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar. “Himmel, ich könnte nicht einmal die normalen Beiträge zahlen, wenn ich bei Loeb-Weinstein aufhöre. Und wenn ich erst einmal aus der Krankenversicherung raus bin, nimmt mich nie wieder eine Versicherung auf. Ich habe mich erkundigt. Deshalb ist Debs Trick die beste Lösung für all meine Probleme. Heiraten, in der Familienversicherung unterkommen, zu Hause bleiben und lernen.” Jacks Blick wurde noch grimmiger. “Außerdem, wenn es für sie okay ist, das zu machen, warum dann nicht für mich? Weil ich ein Mann bin? Das ist sexuelle Diskriminierung.”


  Sherry gab sich geschlagen und stand auf. “Okay, Halloran. Ich hole uns noch etwas Champagner, und wenn ich auf eine Frau stoßen sollte, die auf der Suche nach einer Hausmann ohne Qualifikationen ist, gebe ich ihr deine Telefonnummer.”


  Jack erspähte das letzte Fleischbällchen auf seinem Teller und spießte es mit der Gabel auf. “Tu das, Sherry. Ich wette, ich bin ebenso gut im Haushalt, wie Deb es sein wird.”


  Während seine Freundin in der Menge verschwand, starrte Jack missmutig vor sich hin. Wie viele von diesen Veranstaltungen hatten Sherry und er in den letzten zehn Jahren besucht? Fünfzig? Hundert? Zweihundert?


  “Ich bin es alles so leid”, murmelte er. Und damit meinte er nicht nur die albernen Hochzeiten.


  Er war einunddreißig und fühlte sich wie einundneunzig. Ausgelaugt, ausgebrannt, frustriert. Seit Monaten hatte er schon keine Lust mehr, seiner Arbeit nachzugehen. Und bei vielen seiner Kollegen hatte er den gleichen Unmut bemerkt. Die Einzigen, die dem Ganzen entfliehen konnten, ohne verrückt zu werden, waren diejenigen, die unabhängige Finanzberater wurden – und Frauen, die heirateten.


  Warum sollte er also nicht die gleiche Taktik anwenden? Das eine tun, um das andere zu erreichen?


  Weil Männer so etwas nicht machten? Jack biss in das Fleischbällchen. Was für ein Unsinn!


  Als Hausmann hätte er die Zeit, um alle prüfungsrelevanten Dinge zu lernen. Und es war ja nicht so, dass er mit dem Heiraten warten musste, bis er sich verliebte. Das würde er sowieso niemals tun. Nicht, nachdem er gesehen hatte, welche Folgen das haben konnte. Der Mann seiner Schwester war vor fast einem Jahr gestorben, und Tess war noch immer so niedergeschlagen, dass sie kaum den Alltag bewältigte.


  Tess … Sie war ein weiterer Grund, warum er seinen aufreibenden Job an der Börse aufgeben wollte. Er musste dafür sorgen, dass sie endlich wieder ein normales Leben führte. Pete war ein großartiger Kerl gewesen, aber er war nicht mehr da. Jetzt wurde es für seine Schwester Zeit, wieder unter Leute zu kommen – doch anscheinend würde sie es nicht ohne Hilfe tun.


  Und da er der Älteste aus dem Halloran-Clan war und der Einzige, der im Moment hier in Dallas lebte, hatte Jack entschieden, dass er derjenige war, der diese Hilfe leisten musste.


  Auf Jacks Wunsch hin verließen Sherry und er die Hochzeit ziemlich früh und ließen sich den Wagen von einem Angestellten bringen.


  Nach fünfzehn Minuten friedlichen Schweigens, wie es nur alte Freunde gemeinsam genießen können, drehte Sherry sich zu Jack um.


  Er hob eine Augenbraue, hielt den Blick jedoch auf die Straße gerichtet. “Was ist?”


  “Diese Sache mit dem Hausmann, das war doch nicht ernst gemeint, oder?”


  Jack seufzte. “Pass auf, Sherry. Ich weiß, was du über die Ehe denkst.” Himmel, wenn er in ihrer Familie aufgewachsene wäre, würde er dieselbe Einstellung haben.


  Und mal davon abgesehen, dass Liebe sowieso eine ziemlich dumme Idee war, welcher Mann, der noch alle seine Sinne beisammen hatte, würde sich schon freiwillig in die Rolle des traditionellen Ehemannes begeben und sich im Beruf abschuften, nur um Frau und Kinder zu ernähren, für die man nie Zeit hatte?


  Als Hausfrau dagegen hatte man einen Traumjob. Die Post lesen, ein paar Lebensmittel einkaufen, Staub wischen, und das war’s. Den Rest des Tages hatte man frei.


  Jack fuhr vom Highway herunter und bog in die Straße, in der Sherrys Wohnung lag. “Ich bin fertig, Sherry. Ich möchte es eine Weile langsamer angehen lassen. Hausarbeit wäre auf jeden Fall sehr viel entspannender und angenehmer als mit Aktien zu handeln und Jensen glücklich zu machen.”


  Sherry schnaubte verächtlich. “Du glaubst, dass Wäschewaschen entspannend und Staubwischen angenehm ist? Du bist verrückt.”


  Jack fand das nicht. Diese einfachen Hausarbeiten hörten sich himmlisch an, nachdem er zehn Jahre lang dem Dow Jones hinterhergejagt war, aber er erwartete nicht, dass Sherry es verstand.


  Sie hatte die Börse sozusagen im Blut. Jack nicht.


  “Glaub mir, so wie ich mich im Moment fühle, ist alles besser, als Jensen den Weg an die Spitze zu ebnen”, beharrte Jack und parkte den Wagen. Nachdem sie beide ausgestiegen waren, warf er ihr den Schlüssel zu und kletterte in seinen Jeep, den er ganz in der Nähe abgestellt hatte.


  “Wollen wir morgen zum Brunch zu Smitty’s gehen?”, fragte er, als er den Motor anließ.


  “Geht nicht”, erwiderte Sherry, während sie nach ihrem Haustürschlüssel suchte. “Ich treffe mich mittags mit einer neuen Kundin.”


  “Am Sonntag?” Jack schüttelte den Kopf. Das war genau das, was er nicht länger wollte.


  “Ihre Tante, die schon seit Jahren meine Kundin ist, will ihr ein paar Aktien schenken, damit sie sich eine Rentenversicherung zulegen kann. Und sie hat nur sonntags Zeit, um die Sachen mit mir durchzugehen.”


  “Keine Angst.” Sherry grinste Jack an. “Wenn sie so aussieht, als brauchte sie einen Hausmann, verweise ich sie an dich.”


  “Entschuldigung”, murmelte Melinda automatisch, während sie dem Oberkellner durch das volle Restaurant zu einer Nische folgte.


  Dabei blieb ihr Arztkittel an einem Stuhl hängen, und während sie ihn mit einer weiteren Entschuldigung wieder löste, knisterte es in ihrer Kitteltasche. Das Schreiben von der Stadtverwaltung. Frustration machte sich in ihr breit.


  Eine Beschwerde wegen des nicht gemähten Rasens, du lieber Himmel! Wie konnte es angehen, dass die Sache so aus dem Ruder gelaufen war? Und wie sollte sie das alles wieder unter Kontrolle bringen? Ihre Frustration verwandelte sich in reine Verzweiflung. Irgendwie musste sie es schaffen.


  “Ihr Tisch, Madam.” Der Oberkellner deutete auf die Nische und verschwand.


  “Miss Downe?” Melinda streckte der Frau, die in der Ecke saß, die Hand entgegen. Sie war für die Gelegenheit passend in ein maßgeschneidertes Seidenkostüm gekleidet und hatte ein höfliches Lächeln auf den Lippen. Im Gegensatz zu mir, dachte Melinda deprimiert. Ich, in einem von Moms alten Kleidern, weil nichts von meinen Sachen sauber ist. “Melinda Burke. Tut mir leid, dass ich zu spät komme – wir mussten bei einem Dreijährigen eine Blutung stoppen.”


  “Medizinische Notfälle gehen vor”, erklärte die die Börsenmaklerin, während sie Melindas Hand schüttelte. “Bitte, nehmen Sie Platz. Und nennen Sie mich Sherry.”


  “Und ich bin Melinda oder Hey, Burke!”, meinte Melinda halb scherzend und setzte sich.


  “Ich habe einfach schon bestellt”, sagte Sherry. “Ich hoffe, das war okay.”


  “Natürlich. Ich nehme dasselbe wie die Dame”, sagte sie zu dem Kellner, der an ihrem Tisch aufgetaucht war.


  Als Melinda sich auf der gepolsterten Bank niederließ, knisterte der Brief in ihrer Tasche erneut. “Gefährdung der öffentlichen Gesundheit.” Wieder stieg Wut in ihr auf.


  Verflixt, zum ersten Mal in ihrem Leben als Erwachsene war sie hilflos. Und allein das machte ihr Angst. Sie hatte gerade zwanzig Minuten lang die Arterie eines Kleinkindes zugenäht, aber der Haushalt und der Garten trieben sie in den Wahnsinn. Nicht in der Lage zu sein, diese lächerlichen Situationen zu meistern und weiterzumachen, das war schlichtweg entnervend.


  Sherry zog einen Stapel Broschüren aus ihrer Aktentasche. “Wir können erst essen, wenn Sie möchten”, erklärte sie freundlich, “Ich habe Ihnen Unterlagen über Rentenfonds mitgebracht, die Sie sich anschauen können.”


  Melinda spürte, dass ihr Blutdruck stieg. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Sie presste ihre Serviette vors Gesicht. “Entschuldigung”, sagte sie und hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Lächerlich! “Es ist nur …”


  “Sie hassen Finanzberichte”, beendete Sherry den Satz für sie. “Ich verstehe.”


  “Oh nein. Ich bin sicher, sie sind … faszinierend”, brachte Melinda schließlich heraus, was Sherry jedoch nur schmunzeln ließ.


  Melinda lächelte ebenfalls. “Na ja, sie könnten eine einschläfernde Wirkung auf mich haben”, gab sie zu, als der Kellner ihnen den Salat brachte. “Das heißt, wenn ich Zeit hätte, sie zu lesen.”


  Sherry sah sie ernst an. “Sie sind zu beschäftigt, um sich um Ihre Zukunft zu kümmern?”


  Der Brief von der Stadtverwaltung knisterte wieder, als Melinda ihre Serviette auf den Schoß legte und nach ihrer Gabel griff. “Ich bin zu beschäftigt, um zur Toilette zu gehen”, stöhnte sie ungewollt auf. Normalerweise handhabte sie die Dinge so, wie man es Chirurgen beibrachte: Klage nicht, bring es in Ordnung.


  Doch im Augenblick gab es so viel, was in Ordnung gebracht werden musste. “Wenn der Supermarkt in der Nähe des Krankenhauses nicht rund um die Uhr geöffnet hätte, würde ich nicht einmal frische Unterwäsche tragen”, gab sie zu, “weil ich es nicht schaffe, zur Wäscherei oder zur Reinigung zu gehen.” Sie zog das Schreiben aus der Tasche. “Ich arbeite sogar so viel, dass man mir gedroht hat, mich wegen nicht erfüllter Rasenmähpflichten zu verklagen!”


  Während Melinda sprach, hatte Sherry ihre Gabel auf den Salatteller gelegt und sich vorgebeugt. Jetzt starrte sie Melinda an, als wäre sie total von ihr fasziniert. “Erzählen Sie weiter.”


  Melinda rückte ihre Brille zurecht. Schon vor Wochen hatte sie es aufgegeben, Kontaktlinsen zu tragen, weil sie viel zu wenig Schlaf bekam. Sie faltete den Brief auseinander und warf ihn auf den Tisch. “Gestern Nacht, als ich endlich, nach ungefähr einer Woche, mal wieder dazu gekommen bin, meine Post durchzusehen, habe ich das hier gefunden – es ist ein Schreiben von der Stadtverwaltung, die erklärt, der Rasen meiner Eltern stelle ein öffentliches Ärgernis dar.”


  Sherry sah sie erstaunt an. “Was hat das mit Ihnen zu tun?”


  “Ich soll mich um das Haus kümmern, während meine Eltern im Oman sind”, erklärte Melinda. “Mein Vater arbeitet für eine Ölfirma.” Sie schob ihren Salat, den sie kaum angerührt hatte, beiseite und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Ich hab’s versucht, ehrlich, aber …” Sie fluchte leise. “Ich nehme an der Ausbildung zum Kinderchirurgen am Southwestern Hospital teil. Dr. Bowen ist einer der Besten auf diesem Gebiet. Er geht völlig in seiner Arbeit auf und erwartet von uns dasselbe. Ich habe mein ganzes Leben lang darauf hingearbeitet und werde seinen Anforderungen genügen.” Verdammt, nein, sie würde sie übertreffen.


  Seit sie zehn Jahre alt war, hatte sie all ihre Zeit und Energie darauf verwandt, Kinderchirurgin zu werden. Um anderen Familien den Schmerz zu ersparen, den ihre Familie erleiden musste, als ihr kleiner Bruder starb.


  “Ich vermute, dass Sie eine Menge Verpflichtungen haben”, meinte Sherry.


  “Viel zu viele”, erwiderte Melinda. “In meiner Wohnung habe ich es gerade noch so geschafft, mich durchzuwursteln. Doch dann haben mir meine Eltern die Schlüssel zu ihrem Haus gegeben, und jetzt muss ich mich um ihr Haus und den riesigen Garten kümmern. Und ein verflixter Pool gehört auch dazu.” Sie schob ihre ständig rutschende Brille wieder hoch. “Meine Eltern haben mich immer in meinem Wunsch, Ärztin zu werden, unterstützt. Sie haben mich nie um etwas gebeten. Bis jetzt. Nun habe ich das Gefühl, dass ich sie im Stich lasse, aber ich … ich kann einfach nicht alles schaffen!”


  “Damit meinen Sie nicht nur Wäschewaschen und Schlafen, oder?”


  “Ha!” Melinda zählte die Dinge an ihren Fingern ab. “Der Pool ist nicht mehr gereinigt worden, seit meine Eltern weg sind. Ich habe meine letzten beiden Gehaltsschecks nicht eingelöst. Ich habe einen Stapel mit unbezahlten Rechnungen zu Hause liegen, weil ich nicht die Zeit finde, mich hinzusetzen und Überweisungen auszuschreiben! Die Wasserwerke sind ziemlich empört darüber und haben gedroht, mir das Wasser abzustellen. Und jetzt das hier …” Sie zeigte auf das Schreiben der Stadtverwaltung, bevor sie noch einmal leise fluchte. “Ich brauche Hilfe, aber ich habe nicht einmal die Zeit, all die verschiedenen Service-Agenturen zu kontaktieren, die ich brauche.”


  “Sie sprechen nicht von einer dauerhaften Regelung, oder?”, wollte Sherry wissen.


  “Nein, nur bis meine Eltern zurückkommen. Höchstens sechs Monate.”


  Der Kellner tauchte plötzlich auf, tauschte die Salatteller gegen das Hauptgericht aus und war wieder verschwunden.


  Melinda betrachtete die Hähnchenbrust in Sahnesauce. “Ich glaube, ich würde alles für ein selbst gekochtes Essen geben”, meinte sie bedauernd. “Und für saubere Wäsche.”


  Sherrys Lippen verzogen sich zu einem seltsamen Lächeln.


  Melinda griff nach der Gabel. “Ich denke, ich sollte einen Zeitmanagement-Kursus besuchen. Oder …”


  “Was Sie brauchen”, unterbrach Sherry sie, “ist eine Hausfrau. Und ich kenne genau den richtigen Mann für den Job.”


  2. KAPITEL


  Melinda ermahnte sich, den Mund zu schließen und nicht auf das zu hören, was in ihrem Kopf vor sich ging: ein Jubilieren, als wäre die Kavallerie zu ihrer Rettung angerückt. “Ich brauche eine Hausfrau?”, wiederholte sie schließlich. “Sie meinen das nicht ernst, oder?”


  “Todernst”, erwiderte Sherry lächelnd. “Sie brauchen eine von den Frauen aus den fünfziger Jahren. Sie wissen, die Ehefrau, die zu Hause bleibt. Die Art von Frau, die heutzutage niemand mehr sein will. Jemand, der sich um das Haus und all Ihre persönlichen Dinge kümmert, während Sie Karriere machen.”


  “Und Sie kennen den richtigen Mann für den Job.”


  “Seit der dritten Klasse.”


  Das war verlockend. Eine einfache, clevere Lösung für einen Haufen von Problemen. “Was nimmt er dafür?”, fragte Melinda.


  Sherry grinste. “Der Mann, von dem ich rede, will als Lohn einen Ehering. Und eine Krankenversicherung.”


  “Was?!”


  “Eigentlich ist er Börsenmakler”, erklärte Sherry. “Aber er hat seinen Job satt und braucht ein wenig Zeit, um für sein Examen als Finanzberater zu lernen, doch er muss versichert bleiben, während er nicht arbeitet. Außerdem glaubt er, dass ein Mann, der kündigt, weil er heiratet, ein Zeichen gegen Geschlechterdiskriminierung setzt oder so.”


  “Oh”, meinte Melinda, und verwarf enttäuscht diese anscheinend brillante Idee, die ein Ausweg aus dem täglichen Haushaltskram gewesen wäre, der ihr Leben ruinierte. “Er ist verrückt. Na ja, dann …”


  “Ich gebe zu, dass ich das auch gedacht habe, als er mir zuerst mit dieser Idee kam, aber jetzt …” Sherry sah sie nachdenklich an. “Jetzt glaube ich, dass es die perfekt Lösung für Sie beide wäre.”


  Melinda stocherte in ihrem Essen herum. Waren sie beide verrückt geworden? Sie konnte doch nicht jemanden heiraten, den sie noch nie gesehen hatte. Oder? Nein, sie sollte dieses absurde Thema fallen lassen und zurück ins Krankenhaus fahren. Sie musste noch einiges erledigen, bevor Bowen zu seiner Abendvisite kam. “Was ist, wenn ich bereits mit jemandem liiert bin?”


  “Sind Sie nicht. Ihre Tante Gertrude hat mir alles von Ihnen erzählt, mit Ausnahme Ihrer kriminellen Handlungen bezüglich des Rasens.”


  “Wie gut kennen Sie meine Tante?”


  “Sie ist seit fast zehn Jahren meine Kundin.”


  Zehn Jahre? Tante Gertrude ging nicht einmal zwei Mal zum selben Friseur. Sie schien Sherry Downe wirklich zu vertrauen.


  Vielleicht war es also doch nicht solch eine verrückte Idee. “Dieser Typ, der Hausfrau spielen will … Sie kennen ihn seit der Grundschule?”


  “Ja. Sie könnten niemand Besseren als Jack Halloran finden. Er ist smart, verantwortungsbewusst, vertrauenswürdig – und von Natur aus jemand, der sich gern um andere kümmert.”


  “Wenn er so wunderbar ist, warum ist er dann noch nicht verheiratet?”


  “Weil Jack nicht an wahrer Liebe interessiert ist”, erklärte Sherry so überzeugend, dass Melinda keinen Zweifel an ihren Worten hegte.


  “Ist er schwul?”, fragte sie, obwohl ihr seine sexuellen Neigungen völlig egal sein konnten. Selbst wenn sie diesen Fremden heiratete, würde sie nicht auf die Idee kommen, mit ihm ins Bett zu gehen … oder?


  Sherry schüttelte den Kopf.


  Okay. Als wenn sie für so etwas überhaupt Zeit hätte.


  “Treffen Sie sich mit ihm”, schlug Sherry vor. “Und dann entscheiden Sie sich. Aber ich verspreche Ihnen, wenn Sie Jack heiraten, sind Sie Ihre Probleme los.” Sie deutete auf den Brief von der Stadtverwaltung. “Bevor die noch einmal auftauchen, sieht der Garten Ihrer Eltern aus wie ein Golfplatz. Und Sie werden immer saubere Wäsche haben, selbst gekochte Mahlzeiten …”


  Himmel, das klang wirklich verlockend. Melinda legte ihre Gabel beiseite und lächelte Sherry an.


  Eine Welle der Begeisterung und Hoffnung schwemmte ihr schlechtes Gewissen, ihre Frustration und ihre Erschöpfung davon. Das ist es, was Chirurgen machen, redete sie sich ein. Das Problem benennen, eine Lösung finden und dann handeln. “Ihr Freund Jack würde das wirklich tun? Für sechs Monate Hausfrau spielen, bis ich meine Ausbildung in der Chirurgie abgeleistet habe, und dann einfach verschwinden?”


  Sherry sah Melinda einen Moment lang schweigend an.


  Die Spannung wuchs.


  Dann nahm Sherry ihre Aktentasche auf den Schoß. “Wir können ihn ja fragen”, sagte sie und zog ein Handy heraus.


  Erschaudernd schlug Jack die Tür zum Schlafzimmer und dem darin herrschenden Chaos zu. Zum Glück würde die Frau, die einen Hausmann suchte, nicht seine Wohnung in Augenschein nehmen.


  Trotzdem musste er sich bemühen. Er wusste immer noch nicht, warum er zugestimmt hatte, diese Ärztin zu treffen, die absolut verrückt sein musste. Abgesehen davon, dass Frauen nicht die Einzigen sein sollten, denen gleiche Rechte zustanden. Er hasste seinen Job so sehr wie Umweltschützer eine Ölpest, und er benötigte viel Zeit, um für das verflixte Examen zu lernen. Und es wäre zur Abwechslung ja auch mal ganz nett, wenn jemand seine Hilfe wirklich brauchte.


  Nicht so wie Tess, die gerade ein Telefonat mit ihm abrupt abgebrochen hatte, bevor Sherry anrief.


  Jack brummte frustriert, während er die Treppen hinunterlief. Verdammt, er wusste, dass Tess Pete vermisste. Hatte er die beiden nicht immer insgeheim darum beneidet, wie verliebt sie ineinander gewesen waren? Aber das unterstrich genau seine Theorie. Der einzig sichere Weg, sich einer Ehe zu nähern, war, sie als Geschäft zu betrachten.


  Er stieg in seinen Jeep und fuhr zum Restaurant. Sich zu verlieben war einfach zu gefährlich.


  Im Alter von siebenundzwanzig Jahren war bei Pete Malloy Krebs festgestellt worden, und acht Monate später war er gestorben. Und ein Jahr später sagte Tess immer noch, dass sie nicht bereit sei, mit ihrem Leben fortzufahren – sprich, sich wieder mit einem Mann zu verabreden.


  Niemals werde ich mich solch einem Schmerz aussetzen, dachte Jack.


  Andererseits war ihm mit seinen einunddreißig Jahren auch noch keine Frau begegnet, die ihn so in den siebten Himmel versetzt hatte, wie es bei Pete und Tess gewesen war, also war er wahrscheinlich immun gegen große Gefühle. Noch ein Grund, warum er also ruhig diese Ärztin heiraten konnte.


  Wenn er es nicht tat, musste er weiterhin für den Sklaventreiber Jensen arbeiten. Himmel, die Nachtschicht im gefährlichsten Lebensmittelladen in Süd-Dallas ist ansprechender als das, dachte Jack, als er auf den Parkplatz des Restaurants bog und den Motor ausschaltete.


  Einen Moment lang saß er da und überlegte, was die Ärztin wohl von ihm erwartete – in Bezug auf hausfrauliche Pflichten.


  Denn sie hatte doch wohl nicht vor, ihn als ihr Sex-Spielzeug zu benutzen? Es war ja nicht so, dass er eine Frau unbedingt lieben musste, um mit ihr ins Bett zu gehen, aber Sex unter solchen Bedingungen? Sozusagen auf Befehl …?


  Jack schüttelte sich und sprang aus dem Wagen.


  Während er noch immer überlegte, ob er jetzt völlig übergeschnappt war, schlenderte er zum Restaurant, nannte dem Empfangschef seinen Namen und folgte ihm dann durch den Saal.


  Was war, wenn Dr. Burke ihn ablehnte?


  Das durfte sie nicht! Jack blieb mitten im Restaurant stehen, als ihm die Sachlage klar wurde: Entweder er heiratete die Ärztin oder er würde Regale im Supermarkt auffüllen. Er hatte die Nase voll von seinem Boss Jensen und von der Börse, doch er war nicht mehr so naiv, um nicht zu wissen, dass ein Mann in seinem Alter eine Krankenversicherung brauchte. Verdammt, schon allein das Fahren auf den Straßen von Dallas stellte ein ernst zu nehmendes Gesundheitsrisiko dar.


  “Sie musste mit dem Krankenhaus telefonieren”, sagte Sherry, als Jack sie allein in ihrer Nische fand. “Sie kommt gleich wieder.”


  Jack spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach, als er sich ihr gegenüber auf die Bank fallen ließ. “Sag mir noch einmal, wer von uns am verrücktesten ist, Sherry – du, ich oder diese Medizinerin?”


  Sherry ließ sich nicht auf diese Diskussion ein. “Wie geht es Tess?”


  Jack runzelte die Stirn. “Wie immer”, gab er grimmig zu. “Sie geht zur Arbeit, aber das ist es auch. Sie will nicht einmal bei mir vorbeikommen, um mit mir einen Videofilm anzuschauen.”


  Sherry zog eine Grimasse. “Vielleicht deshalb, weil du das letzte Mal, als sie aus dem Grund zu dir gekommen ist, einen Typen eingeladen hattest?”


  “Bailey ist ein richtig netter Kerl”, verteidigte Jack sich. War er eigentlich der Einzige, den es bekümmerte, dass seine Schwester sich in ihrem Schneckenhaus zurückzog? “Ich versuche nur, ihr zu helfen.”


  “Offenbar will Tess deine Hilfe nicht”, meinte Sherry geduldig. “Aber hier kommt jemand, der sie braucht.”


  Dieser Jemand trug eine wuchtige Brille im Stil des Sängers Elvis Costello, und hatte schulterlanges dunkles Haar, das locker zusammengebunden war.


  Normale Größe, ungefähr sein Alter.


  Ihre Figur war nicht recht auszumachen – ein weißer Arztkittel hing über etwas, was dunkel und sackartig aussah. Aber ihre Figur war ohnehin egal.


  Jack stand auf, als die Frau näher kam.


  “Melinda, darf ich Ihnen …”, begann Sherry.


  “Jack Halloran”, unterbrach er sie. Schluss den Förmlichkeiten. Konnte sie denn nicht sehen, dass die Frau am Ende ihrer Kräfte war?


  Man brauchte nicht Hercule Poirot zu sein, um die bleierne Müdigkeit in ihren zusammengesunkenen Schultern und an den Ringen unter ihren Augen zu erkennen.


  “Jack, Dr. Melinda Burke”, ergänzte Sherry.


  “Freut mich, Sie kennenzulernen”, sagte die Frau.


  “Ebenso”, entgegnete er ungeduldig, doch sie blieb regungslos stehen. “Verflixt, setzen Sie sich, bevor Sie umfallen!”, schlug er vor. Okay, vielleicht brüllte er es auch, aber nur, weil sie schwankte. Ja, sie brauchte wirklich jemanden, der sich um sie kümmerte.


  Sherry lachte leise.


  Es dauerte noch einige Sekunden, doch dann schlüpfte Dr. Burke in die Bank.


  Ihr Haar glänzte wie ein Riegel Zartbitterschokolade, als sie es über die Schulter zurückwarf. Jack verspürte den Wunsch, es zu berühren.


  “Okay, wo wollen wir anfangen?”, fragte Sherry, nachdem Jack sich neben sie gesetzt hatte. “Wie wäre es, wenn wir uns als Erstes darauf einigen, uns zu duzen?” Als die anderen beiden nickten, fuhr sie fort: “Dann zu den Fragen. Melinda, möchtest du anfangen?”


  Melinda hob abrupt den Kopf; die plötzliche Bewegung ließ ihre Brille auf die Nase rutschen.


  Und Jack verlor sich in ihren wunderschönen jadefarbenen Augen, die mehr als nur Erschöpfung verrieten. In den grünen Tiefen erkannte er einen Hauch von Verzweiflung und Trauer, so ähnlich wie manchmal auch bei seiner Schwester. Er rieb sich über das Kinn. Er mochte es vielleicht nicht schaffen, seine Schwester dazu zu bringen, ihr gesellschaftliches Leben wieder aufzunehmen, aber wenn er konnte, würde er dieser Ärztin helfen, ihre Ausbildung zu beenden.


  “Nun”, sagte Sherry lachend, “wie ich sehe, hat Jack sich bereits entschieden. Bleibst nur noch du, Melinda. Willst du diesen Mann als deinen Hausmann nehmen? Um ihn zu ernähren und zu beschützen, während er Staub wischt und Wäsche wäscht?”


  “Gegen Kost, Logis und Krankenversicherung”, ergänzte Jack.


  Melinda nickte. “Sherry hat mir Ihre … pardon, deine Bedingungen genannt. Als Ehemann wärst du bei mir mitversichert.”


  “Das ist in Ordnung”, meinte Jack.


  Melinda wusste, sie sollte sich die Zeit nehmen, den Mann gründlich zu befragen und seine Referenzen zu prüfen, aber das war doch der Grund, warum sie diese absurde Idee überhaupt in Erwägung zog: Sie hatte keine Zeit für normale Aktivitäten! Sie brauchte einen Hausmann. Und wenn er dann auch noch so aussah wie Jack Halloran …


  Der Typ war ein Prachtexemplar! Groß, schlank, breite Schultern, Waschbrettbauch, schmale Hüften. Ein gutes Kinn, ein fein geschnittener Mund. Dichtes Haar mit einem perfekten Schnitt, braun mit goldenen Strähnen. Himmel, selbst der Wirbel über seiner linken Augenbraue, der eine Haarsträhne nach oben stehen ließ, sah sexy aus. Und dann diese tiefblauen Augen!


  Melinda stellte sich vor, wie sie in diese wunderbar sinnlichen Augen schaute, während sie deren Besitzer kühl mitteilte, dass er den Boden in der Küche wischen oder die Wäsche waschen sollte.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto absurder erschien ihr das Ganze.


  “Eine Putzfrau, das ist es, was ich brauche. Keinen Hausmann.” Melinda fummelte an ihrer Handtasche herum, während die beiden anderen wie erstarrt dasaßen. Okay, sie wollte kneifen, aber mal ehrlich – wie sollte dieser verrückte Plan überhaupt funktionieren? “Ich … ich werde einfach eine Agentur anrufen.” Sie schnappte sich das Schreiben von der Stadtverwaltung, vergewisserte sich, dass ihr Pieper in der Tasche steckte, und rutschte an den Rand der Bank. “Tut mir leid, dass ich eure Zeit verschwendet habe.”


  “Nein.” Jack stand geschmeidig auf und blockierte ihr den Weg.


  “Du brauchst mehr als den üblichen Putzservice”, informierte er sie. “Du brauchst jemanden – mich – der sich um alles kümmert, wozu du keine Zeit hast. Wie Kochen und Fensterputzen und so weiter.”


  “Würdest du auch die Rechnungen begleichen?”, fragte sie, sehr in Versuchung geführt. “Den Pool reinigen?”


  “Sicher. Alles. Reifen wechseln, Rasen mähen, Glühbirnen austauschen.” Seine Stimme war tief und beruhigend, die Liste fast erotisch hypnotisierend. “Was du gerade brauchst. Ich bringe dir sogar Kaffee ans Bett.”


  Ihre Lieblingsfantasie. “Das würdest du tun?” Sie konnte der Verlockung schon kaum noch widerstehen. “Ich muss um fünf Uhr aufstehen.”


  “Kein Problem”, versicherte er ihr. “Ich bin ein Morgenmensch.”


  “Was ist mit Sex?”, krächzte Sherry nach einem kurzen Hustenanfall und hob dann ergeben die Hände, als Jack und Melinda sie entgeistert anstarrten. “Hey, ich versuche nur zu helfen. Ihr solltet möglichst alles im Vorwege klären.”


  Melinda wartete. Sie wusste genau, was er sagen würde.


  Und prompt tat er es. “Natürlich kein Sex.”


  “Natürlich nicht”, stimmte Melinda zu. Sie glaubte ohnehin nicht, dass Sex ohne Liebe so befriedigend war. Und ganz sicher hatte sie keine Zeit für Liebe. Im Moment jedenfalls nicht.


  “Zumindest nicht sofort”, fügte Jack hinzu.


  Ruckartig hob sie den Kopf, und die Brille rutschte ihr wieder auf die Nase.


  “Wir können das Thema später immer noch einmal anschneiden, wenn wir unsere Meinung ändern sollten.” Sein gelangweilter Ton ließ klar erkennen, dass er das für ziemlich unwahrscheinlich hielt.


  “Dann ist es also beschlossen”, erklärte Sherry triumphierend. “Es sei denn … Noch irgendwelche Fragen, Melinda?”


  ‘Ja. Wer ist hier verrückt?’, dachte sie und sah zu Jack, der sich wieder gesetzt hatte. “Von welchem Zeitraum reden wir?”


  “Sechs Monate hat Sherry gesagt.” Jack zuckte mit seinen breiten Schultern. “Dann lösen wir unseren Vertrag auf.”


  Noch eine Frage schoss ihr durch den Kopf. “Wie viel Zeit brauchst du täglich für dein Studium?”


  Er winkte nonchalant mit der Hand. “Das nehmen wir, wie es kommt. Ich werde alles erledigen, was erledigt werden muss.”


  Das klang höchst verlockend. Aber sollte sie ihn deswegen gleich heiraten? Nicht, dass sie irgendetwas zu verlieren hätte, wenn sie sich scheiden ließen – abgesehen von der Hälfte ihres riesigen Studiengebühren-Schuldenberges. “Könntest du nicht einfach einziehen und …”


  “Nein.” Jack schüttelte energisch den Kopf. “Die Krankenversicherung, erinnerst du dich? Außerdem …”, er zwinkerte ihr zu, “… will ich ein Zeichen gegen sexuelle Diskriminierung setzen.”


  Aha. “Und was genau ist deine Meinung dazu?”


  “Wenn eine Frau Ärztin sein kann, statt zu kochen und zu putzen”, erklärte Jack ruhig, “dann kann der Mann auch zu Hause bleiben und die Hausarbeit machen, ohne dass man ihn für einen Faulpelz hält.”


  ‘Was soll man dagegen sagen?’, dachte Melinda, während sie auf ihrer Unterlippe kaute und versuchte, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.


  Nun, sie brauchte Hilfe. Er war verfügbar – und auf jeden Fall viel billiger, als wenn sie wer weiß wie viele Leute anstellen musste, um all das zu erledigen, was getan werden musste. Und er schien nett zu sein. Sherry bürgte für ihn. Tante Gertrudes zehnjährige Loyalität bürgte für Sherry …


  “Okay”, sagte sie und fühlte sich auf einmal von einer großen Last befreit. “Lass uns morgen zum Standesamt gehen und …”


  “Nein!”, riefen Jack und Sherry gemeinsam.


  “Nein?” Melinda schüttelte verwirrt den Kopf. “Aber ich dachte …”


  “Aber ja”, sagte Jack und griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie sanft. Ein Gefühl, fast wie ein elektrischer Schlag, durchzuckte sie. “Ich freue mich, dich zu heiraten, Melinda.”


  Aus Sicherheitsgründen entzog sie ihm ihre Hand. “Was ist denn?”


  “Keine überstürzte Hochzeit”, beharrte Sherry.


  Jack nickte. “So setzt man kein Zeichen”, begann er und grinste leicht verlegen. “Und außerdem – während der letzten zehn Jahre haben Sherry und ich uns für Kollegen, die wir kaum kannten und meistens nicht einmal mochten, an den Wochenenden in Schale geworfen, trockene Häppchen gegessen und genügend Platzteller aus hässlichen, teuren Geschirrserien gekauft, um unsere eigene Festtafel damit auszustatten …”


  “Ich verstehe schon”, unterbrach Melinda ihn. “Hier geht es um Rache, stimmt’s? “Genau.” Jack grinste sie an. Es war wie ein Sonnenschein, der durch dunkle Regenwolken drang. Es machte sie ganz benommen.


  “Aber … ich brauche …” Melinda biss sich auf die Zunge und unterdrückte damit den Rest des Satzes: jetzt Hilfe, verdammt! Laut Dr. Bowen zeigten Chirurgen niemals Emotionen. “Braucht man nicht Monate, um eine große Hochzeit vorzubereiten?”


  “Keine Angst”, erwiderte Jack und griff erneut nach ihrer Hand. Das gleiche elektrische Prickeln. Sehr merkwürdig. “Sherry und ich können in Windeseile eine organisieren.”


  Seine Freundin, die Kupplerin, nickte. “Stimmt. Und wir werden den Rasen sofort mähen – das erklär ich dir später”, sagte sie zu Jack.


  “Ich habe eine zweiwöchige Kündigungsfrist”, meinte Jack. “Wenn du es bis dahin aushalten kannst, können wir die Zeit als unsere Verlobungszeit betrachten.”


  Ein absolut merkwürdiges Gefühl erfasste Melinda. Kaffee ans Bett. Saubere Unterwäsche. Keine unangenehmen Mahnschreiben mehr.


  “Okay”, sagte sie. “Also in zwei Wochen.”


  Sie gingen hinüber zur Bar, um die Details zu besprechen


  Sherry bestellte Champagner und brachte einen Toast auf ein beiderseitig zufriedenstellendes Arrangement aus.


  Nach einem hastigen Schluck fragte Melinda, ob sie von ihr noch etwas brauchten, um die Hochzeit zu planen. Ansonsten würde sie zurück ins Krankenhaus fahren.


  Jack seine tiefblauen Augen auf sie. “Gibt es eine Kirche oder einen Pastor, von dem du dich gern trauen lassen würdest?”


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund zuckte Melinda zusammen und verschüttete ein wenig Champagner. Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Hieran ist nichts Romantisches. Es ist eine kluge Lösung für ein drängendes Problem, mehr nicht.


  Jack schaute seine alte Freundin an. “Also, was denkst du?”


  Sherry zuckte mit den Achseln. “Der Empire Club. Samstag, fünfzehn Uhr.”


  “Wenn wir ihn bekommen können”, meinte Jack und betastete seine Hemdtasche, dann seine Oberschenkel.


  Melinda nahm einen Stift und einen Block aus ihrem Arztkittel und reichte sie ihm.


  “Danke”, sagte er abwesend, und machte sich eine Notiz. “Rufst du den Friedensrichter an, den du kennst, Sherry?”


  Sie nickte und zog einen ledergebundenen Notizblock aus ihrer Aktentasche.


  “Blumen?”, fragte Jack.


  Melinda nippte an ihrem Champagner; Jack fragte nicht sie.


  “Meine Freundin Fanny wird uns einen fairen Preis machen.”


  Jack nickte erneut und machte noch eine Notiz. “Musik?”


  “Jazzy Jake. Leichtes aus den Achtzigern.”


  Noch ein Nicken, noch eine Notiz. “Essen?”


  “Kuchen, Hors d’oeuvres. Getränke an der Bar müssen selber gezahlt werden.”


  Nicht gerade die Art und Weise, wie ich mir vorgestellt habe, meine Hochzeit zu planen, dachte Melinda, lächelte aber, während die Freunde im Maschinengewehrtempo fortfuhren.


  “Da wir gerade vom Kuchen sprechen, wo sollen wir …”? Jack brach ab und grinste.


  Sherry erwiderte das Grinsen. “Austin’s!”, riefen sie im Chor.


  Es wurde aufgeschrieben, dann folgte die nächste Frage: “Smoking?”


  “Bei First Night.”


  “Sie verleihen auch Brautkleider”, sagte Sherry. “Es ist sinnlos, eins zu kaufen. Ich kümmere mich gleich morgen darum. Welche Größe hast du?”


  Melinda zuckte zusammen, als sie merkte, dass sie gefragt wurde. Bevor sie antworten konnte, meinte Sherry jedoch schon: “Achtunddreißig, stimmt’s?”


  Siehst du, sie brauchen dich gar nicht, dachte Melinda und nickte höflich. Es war ihr nur recht. Sie hätte sowieso nicht viel dazu beitragen können. Sie hatte Dinge wie Verabredungen, Tanzen und romantische Hochzeitfantasien schon vor Jahren aufgegeben, um ihr berufliches Ziel zu erreichen. Und jetzt besaß sie einen Doktortitel. Was bedeutend wichtiger ist als ein Mrs. vor dem Namen. Nicht nur für sie, sondern für all die kleinen Kinder wie ihren Bruder.


  Einen bekannten Anflug von Trauer unterdrückend, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Hochzeitsplaner.


  Jack schrieb, während er murmelte: “Musik während der Trauung – wie üblich.” Er sah Sherry an. “Wollen wir einen Solisten?”


  “Nein!”, riefen sie zusammen und lachten dann.


  Melinda kontrollierte ihren Pieper. Sie war nicht eifersüchtig auf Sherrys und Jacks Freundschaft. An der ganzen Sache interessierte sie lediglich die Hilfe, die sie brauchte, um Haus und Garten ihrer Eltern in Schuss zu halten. Und saubere Wäsche – unabhängig davon, wie lange sie arbeitete.


  “Trauzeugen?”, fragte Sherry.


  “Meine Brüder könn…”


  “Du hast Brüder?”, unterbrach Melinda ihn und verspürte die vertraute Beklommenheit, die sie jedes Mal bei diesem Thema erfasste. “Mehrere?”


  “Ja.” Jack klang so beiläufig, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. “Drei. Und eine Schwester.”


  Unglaublich. Umwerfend aussehen und auch noch Geschwister haben. Der Mann war ein Glückspilz.


  “Mike ist wie üblich außer Landes”, fuhr Jack fort. An Sherry gewandt, natürlich. “Wenn wir die anderen beiden vielleicht einfach ignorieren …”


  “Träum weiter”, sagte seine Freundin. “Die werden darauf bestehen, dabei zu sein.”


  “Brautjungfern?”, fragte Jack.


  Melinda spürte, dass jemand gegen ihren Fuß stieß. “Brautjungfern”, wiederholte Jack. “Wie viele willst du haben?”


  Die wirkliche Frage war, wie viele Frauen kannte sie gut genug, um sie zu bitten. “Oh, Sherry, selbstverständlich.”


  Sie wurde mit einem Lächeln belohnt.


  Melinda schaute zu Jack. “Deine Schwester?”


  Nach kurzer Überlegung schüttelte er den Kopf. “Nein.” Als Sherry einen Protestlaut von sich gab, schob er das Kinn vor. “Sie muss ihr soziales Leben wieder aufnehmen, aber das wäre zu viel verlangt”, erklärte er ernst. “Sie ist noch nicht so weit. Meine Schwester hat im letzten Jahr ihren Mann verloren”, erzählte er Melinda. “Es fällt ihr schwer, ihre Trauer zu überwinden.”


  “Sonst noch jemand?”, fragte Sherry und bedachte Jack mit einem Stirnrunzeln, das er geflissentlich übersah. “Wir brauchen noch eine Partnerin für den zweiten Halloran.”


  “Na ja, meine Cousine vielleicht.” Sie standen sich nicht sonderlich nahe, aber da Tante Gertrude nur Beerdigungen beiwohnte und Melindas Eltern in Oman waren, fiel Melinda nur noch Noreen ein. “Wenn sie Zeit hat. Sie hat ein ziemlich kleines Baby …”


  “Gib Sherry die Telefonnummer, und sie wird es herausfinden.”


  Gehorsam schrieb Melinda Noreens Namen und Nummer auf Sherrys Block.


  “Wollen wir eine bestimmte Farbe vorgeben?”, fragte Sherry Jack.


  Melinda kontrollierte wieder ihren Pieper. Hör auf so zu tun, als wärst du zu beschäftigt, um dich überflüssig zu fühlen, sagte sie sich.


  Aber sie war wirklich zu beschäftigt. Und nein, sie fühlte sich nicht überflüssig. Die Hochzeit war Jacks und Sherrys Idee, nicht ihre. Ihr lag lediglich daran, die beste Kinderchirurgin zu werden, die Leo Bowen jemals ausgebildet hatte. Sie war achtundzwanzig, nicht achtundsiebzig. An ihr Liebesleben konnte sie später denken.


  “Bronze wäre interessant”, schlug Sherry vor und fuhr sich mit der Hand durch ihre dunkelbraunen Locken.


  “Grün”, entgegnete Jack und machte sich eine Notiz. “Die Farbe von Melindas Augen. Lass mal sehen … haben wir alles?”


  Sherry rutschte näher an Jack heran, um ihre Notizen zu vergleichen.


  Mit einer Fingerspitze schob Melinda ihr Champagnerglas zur Seite. Sie würde nicht verrückt spielen, nur weil Jack Halloran die Farbe ihrer Augen bemerkt hatte. Viel wichtiger war, ob er bügeln konnte.


  “Damit können wir anfangen”, erklärte Jack, riss die Seiten mit den Notizen vom Block und schob ihn dann zusammen mit dem Stift wieder Melinda zu. “Wenn uns noch etwas einfällt, dann können Sherry und ich uns bei der Arbeit kurzschließen.”


  Sein Lächeln wärmte Melindas Herz, obwohl es nicht für sie bestimmt war. “Schließlich sind wir Jensens Top-Leute. Was will er uns schon antun? Uns kündigen?”


  Die Freunde lachten. Zusammen.


  Melinda kontrollierte ihren Pieper.


  “Fertig, Melinda?”


  Beim Klang von Jacks tiefer, geschmeidiger Stimme sah sie auf – und blickte direkt in seine blauen Augen. Wow, die waren wirklich hypnotisierend! “Fertig?”, wiederholte sie. Wie ein Närrin.


  “Um zu gehen.” Jack griff nach der Rechnung, während er aufstand.


  “Ja.” Melinda schob ihren Stuhl zurück. “Ja”, sagte sie noch einmal. “Ich muss zurück ins Krankenhaus.”


  “Ich werde diese Woche anfangen, mir Brautkleider anzusehen”, meinte Sherry. “Willst du mitkommen, Melinda?”


  “Ihr seid es, die ein Zeichen setzen wollt”, erinnerte sie Sherry. “Ich ziehe an, was du aussuchst.” Wenn sie nicht in der Zwischenzeit wieder zur Vernunft kam. Schon jetzt hegte sie Zweifel an diesem haarsträubenden Plan.


  Während Jack die Rechnung bezahlte, zog Sherry Melinda mit sich. “Du wirst dir doch einen ganzen Tag für die Hochzeit freinehmen, oder?”, fragte sie leise.


  “Ich könnte wahrscheinlich mit einem Kollegen einen Dienst tauschen”, meinte Melinda. “Aber warum? Ich dachte, die Trauung ist nachmittags?”


  Sherry nahm Melindas Hand und betrachtete ihre Fingernägel. “Ich mache einen Termin bei meinem Friseur Raoul und bei der Kosmetikerin.”


  Bevor Melinda entscheiden konnte, ob sie gerade beleidigt worden war, grinste Sherry. “Ein bisschen Make-up, das richtige Kleid – ich kann es gar nicht erwarten, Jacks Gesicht zu sehen, wenn du bei der Trauung auf ihn zukommst. Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.”


  “Nun komm schon, Sherry”, unterbrach Jack sie. “Dr. Burke ist eine viel beschäftigte Frau. Such dir jemand anderen, den du managen kannst.” Er reichte Melinda eine Visitenkarte. “Ruf mich an, wenn du Zeit hast, um die Sachen auf dem Standesamt zu regeln.”


  ‘Wieso kommt mir solch eine praktische Lösung plötzlich so kompliziert vor?’, überlegte Melinda, während sie ging.


  Heute tue ich es ganz bestimmt, dachte Melinda. Sie stand neben ihrem jungen Kollegen, Dan Sowieso, und wartete darauf, Dr. Bowen zu assistieren. Ich rufe heute an und sage Jack, dass ich mir die Sache noch mal überlegt habe und …


  Sie seufzte. Seit Sonntag hatte sie sich das jeden Tag eingeredet, aber sie hatte immer noch nicht angerufen und Jack Halloran erkärt, dass sie ihn nicht heiraten konnte!


  Nur aus einem einzigen Grund hatte sie noch nicht zum Telefon gegriffen. Nicht aus der niederschmetternden Erkenntnis heraus, dass eine geschäftsmäßig arrangierte Ehe die einzige Form von Ehe war, mit der sie klarkommen konnte. Ganz sicher wäre sie überfordert, wenn ihre Tagträume über einen Frauenschwarm wie Jack, der ihr jeden Morgen den Kaffee ans Bett brachte, Wirklichkeit würden. Außerdem war da noch die Sache mit dem Rasen. Jemand hatte ihn in der Zwischenzeit gemäht. Auch deshalb hatte sie die Hochzeit nicht abgesagt.


  “Sind Sie bereit, Dr. Burke, oder sind Sie mit anderen Dingen beschäftigt?” Dr. Bowens Spitze übertönte die klassische Musik, die aus den Lautsprechern des Operationssaales drang.


  Okay, das genau war der wirkliche Grund, warum sie diese Zweckheirat noch nicht abgeblasen hatte: der kleine, glatzköpfige, bissige Dr. Bowen. Der mit Vergnügen seine Assistenzärzte malträtierte, vor allem die weiblichen.


  Melinda zwang sich, dem Oberarzt ruhig zu antworten. “Ich bin bereit, wenn Sie es sind, Dr. Bowen.”


  “Das sollten Sie auch besser, Burke. Ich lasse nicht zu, dass in meinem OP geträumt wird.” Er funkelte sie über seinen Mundschutz hinweg grimmig an.


  Wie konnte er es wagen, ihren Pflichteifer in Frage zu stellen? Hatte sie nicht ihr ganzes Leben der Medizin gewidmet?


  “Solange Sie begreifen, welche Opfer ich verlange, werden wir gut miteinander auskommen.” An seinen Augen konnte sie sehen, dass er es bezweifelte – und zusätzliche Opfer verlangen würde. “Nun, Dr. Burke. Wenn Sie jetzt bitte einen lateralen Schnitt ungefähr acht Zentimeter unterhalb dieser Linie machen wollen …”


  Melinda suchte ein Skalpell heraus. Sie würde Jack heute doch anrufen – um einen Termin auszumachen, wann sie zusammen zum Standesamt gehen konnten. Bowens Verhalten machte ihr klar, dass sie einen Hausmann jetzt mehr benötigte als je zuvor.


  Sie machte einen raschen und perfekten Schnitt. Während Dr. Bowen sich vorbeugte, um den Polypen zu entfernen, stupste sie Dan Sowieso mit dem Fuß an.


  “Würdest du meinen Dienst am nächsten Samstag übernehmen?”, flüsterte sie. “Ich revanchiere mich bei nächster Gelegenheit.”


  Dan dachte kurz nach und nickte dann. “Große Pläne?”


  “Eigentlich nicht.” Melinda versuchte locker zu klingen. “Ich will heiraten.” Es sei denn, Jack hat seine Meinung geändert, fügte sie im Stillen hinzu, als Dan die Augenbrauen hochzog.


  “Absaugen! Nein …” Dr. Bowen hielt die Krankenschwester auf. “Wir wollen uns Burkes Technik ansehen.” Melinda trat vor, dankbar für die Ablenkung sowie für die Chance, von einem der besten Experten der Kinderchirurgie angeleitet zu werden. Selbst wenn er den Charme und den Charakter eines Stinktiers hatte.


  “Oh, hallo, Melinda!” Jack schnappte sich einen Stift und wirbelte ihn so schnell zwischen den Fingern, dass er ihm aus der Hand flog. “Äh, kannst du einen Moment dranbleiben?” Ohne auf eine Antwort zu warten, beförderte er sie in die Warteschleife.


  Dann senkte er die Stirn auf seinen Schreibtisch.


  Das hatte er vorausgesehen. Sie wollte ihm den Laufpass geben. Nach fast einer Woche Schweigen – und nachdem er seine Kündigung eingereicht hatte.


  Eigentlich war es ja keine Überraschung – warum sollte eine kluge, ehrgeizige Chirurgin einen einunddreißigjährigen, ausgebrannten Börsenmakler heiraten, der bei ihrer Krankenversicherung unterschlüpfen wollte, um in Ruhe studieren zu können?


  Es hatte den einen oder anderen Moment seit ihrem Treffen gegeben, da war er optimistisch gewesen, vor allem angesichts Melindas offensichtlicher Verzweiflung und Erschöpfung. Er war schon fast besessen von der verrückten Idee, der Welt zu beweisen, dass er, Jack Halloran, der perfekte Hausmann sein konnte. Verdammt, die Frau brauchte ihn. Und er brauchte …


  ‘Bring es hinter dich’, befahl er sich und drückte auf den blinkenden Knopf.


  “Danke, dass du gewartet hast”, erklärte er so ruhig, wie er es vermochte. “Was kann ich für dich tun?”


  “Nun, als Erstes, was sagst du den Leuten, wenn sie fragen, wie wir uns kennengelernt haben?”


  “Die Wahrheit. Dass wir uns über Sherry kennengelernt haben.”


  “Natürlich!” Die Freude in ihrer Stimme richtete merkwürdige Sachen in seinem Inneren an.


  Jensen kam aus seinem Büro und musterte Jack verärgert.


  Jack starrte ebenso verärgert zurück. Er war seinen Job sowieso los. “Und zweitens?”


  “Wann können wir zum Standesamt?” Melindas Worte waren knapp, doch ihre Stimme war plötzlich so sanft wie das Schnurren einer Katze.


  Jack stellte sich vor, wie diese samtweiche Stimme ihm Koseworte ins Ohr flüsterte. Im Dunkeln. Hör auf, Halloran, rief er sich zur Ordnung. Klobiges Brillengestell, unförmige Kleider, kein Sex, okay? Also konzentriere dich auf das Geschäft.


  Er räusperte sich. “Wie wäre es mit morgen?”


  “Mittags?”


  “In Ordnung.” Als er eine Minute später auflegte, redete Jack sich ein, dass es an Melinda nichts gab, was ihn glauben lassen könnte, dass ihre Beziehung irgendetwas anderes als platonisch sein würde.


  Nichts als ein Paar sinnlicher grüner Augen. Eine Stimme wie Samt. Und Haare von der Farbe dunkler Schokolade.


  Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Zum Glück hatte er kein Interesse an einer echten Beziehung.


  3. KAPITEL


  Jack verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Schlange derjenigen, die für eine amtliche Heiratserlaubnis anstanden, bewegte sich nur im Schneckentempo vorwärts.


  Das gab ihm viel zu viel Zeit, um all die glücklichen Leute um sich herum zu beobachten. Himmel, das Paar vor ihnen konnte nicht die Finger voneinander lassen. Dadurch musste er fast zwangsläufig an jenen Aspekt der Ehe denken, den er und seine so genannte Verlobte, Dr. Burke, auf jeden Fall ausschließen wollten: Intimitäten. Ein überraschend gefährlicher Gedanke, da Melindas Duft – etwas Süßes und doch Würziges – ihm in die Nase stieg. Er befahl sich, nicht darüber nachzudenken und sich abzulenken.


  “Was hat dich dazu bewogen, Ärztin zu werden?”, fragte er.


  “Äh …” Melinda hielt inne.


  “Erzähl schon”, drängte er sie und verwandelte sein unangebrachtes Verlangen in etwas Sichereres: kindliche Irritation. “Benutz ruhig mehrsilbige Wörter. Ich habe einen College-Abschluss.”


  “Das ist nicht das Problem.”


  Jack hörte es kaum. Er bemerkte, wie weich ihr Mund aussah. Überlegte, wie es sein mochte, ihn zu küssen.


  “Es fällt mir nur so schwer, darüber zu sprechen. Ich war zehn, als mein Bruder starb. Harry war erst sechs.”


  Er konnte sich ihren Schmerz nicht vorstellen, doch instinktiv kam Jack näher. “Oh, Melinda, das tut mir so leid.”


  Einen Moment schien es so, als würde sie sich an ihn lehnen wollen, doch dann trat Melinda zurück. Jack ließ ihr den Raum. Es ist nicht diese Art von Beziehung, erinnerte er sich. Und genauso wollte er es auch haben. Denn er wusste, was geschah, wenn Menschen anfingen, Gefühle füreinander zu entwickeln. Er brauchte nur an seine Schwester zu denken.


  “Ein guter Kinderchirurg hätte Harrys Leben vielleicht retten können.”


  Das Verlangen wurde immer stärker. Jack versuchte es zu unterdrücken und befahl sich, nicht länger an sinnlich grüne Augen, sexy Parfum und das Geheimnis, was wohl unter dem heutigen formlosen Kleid versteckt war, zu denken.


  Sie zuckte mit den Achseln, und das Haar fiel ihr über die Schultern. “Deshalb bin ich Ärztin geworden. Und dieses Stipendium ist der letzte Teil der Ausbildung, die ich noch brauche, um andere Kinder zu retten.”


  Ohne nachzudenken, griff Jack nach ihrer Hand und drückte sie. “Und ich werde dir dabei helfen.”


  “Die Nächsten bitte!”


  Den gelangweilten Beamten hinter dem Schalter anlächelnd, trat Jack vor. Es würde nicht allzu viel Mühe kosten. Wie schwer war schon Staubwischen? Auf jeden Fall würde er seinen Teil der Abmachung erfüllen.


  Nach einem kurzen Zögern folgte Melinda ihm.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sie den Papierkram erledigt und waren wieder auf dem Weg nach draußen. Als Melinda in ihrem Arztkittel nach ihren Schlüsseln suchte, stopfte Jack die Heiratserlaubnis in seine Hemdtasche und stoppte Melinda, indem er ihr die Hände auf die Schultern legte.


  “Warte eine Minute”, sagte er und versuchte die angenehme Wärme zu ignorieren, die die Berührung in ihm auslöste. “Deine Sorgen sind fast vorbei.”


  “Ist das ein Versprechen?”, fragte sie und lächelte zaghaft.


  Und Jack fühlte sich irgendwie merkwürdig. Als ob die Erdachse sich bewegt hätte. “Ja”, versicherte er. “Ich kann dir nicht versprechen, dich für immer zu lieben, das ist klar, aber während der nächsten sechs Monate werde ich mich um dich kümmern, damit du deine Assistenzzeit überstehst.”


  “Und um das Haus meiner Eltern, nicht?”, hakte Melinda nach. “Ich verdanke ihnen sehr viel.”


  “Um das Haus auch”, erklärte Jack “Pass auf, wir heiraten am Samstag. Dann konzentrierst du dich ganz auf deine Arbeit, während ich mich um das Haus kümmere und für meine Prüfung lerne. Es wird alles wunderbar klappen.”


  “Ich werde dich daran erinnern, Jack.” Melinda schaute auf ihre Uhr. “Jetzt muss ich los.” Ihr schokoladenfarbenes Haar wirkte wie ein geöffneter Seidenfächer, als sie sich umdrehte. “Bis Samstag.”


  Jack sah ihr hinterher. Diese Sache mit ihrem Haar wurde geradezu zu einer Obsession bei ihm. Vielleicht sollte er sie dazu ermuntern, es zu einem Zopf flechten. Oder es abschneiden zu lassen.


  Während der nächsten Woche nahmen ihn die Hochzeitsvorbereitungen und Jensens Transaktionen voll in Anspruch. Zu sehr, um sich Gedanken über die wiederkehrenden Lustattacken zu machen, die ihn immer vor dem Einschlafen überfielen, wenn er sich an Melindas weiche Schultern und ihren süßen Duft erinnerte.


  “Au!” Melinda zuckte zusammen, als Sherry und Noreen ihr abwechselnd Haarnadeln in den Kopf pieksten. Ich hätte doch den Friseur den Schleier feststecken lassen sollen, dachte sie, als eine weitere Nadel sich in ihre Kopfhaut bohrte.


  Dummerweise hatte sie Raouls Angebot abgelehnt, weil sie den Salon nicht in Jeans, T-Shirt und einer Wolke von Tüll verlassen wollte.


  Inzwischen hatte Sherry sie geschminkt, und ihr dann mit Noreen zusammen geholfen, in das wogende weiße Hochzeitskleid zu steigen und die unzähligen winzigen Knöpfe zu schließen.


  Während der ganzen Zeit hatte sie keinen Blick in den Spiegel werfen dürfen. “Warte, bis wir fertig sind”, beharrte Sherry.


  Melinda fürchtete, dass sie es niemals bis zum Altar schaffen würde, wenn sie sich erst einmal angeschaut hatte. Wie sollte sie die glückliche Braut eines so gut aussehenden Frauenschwarms wie Jack Halloran spielen, wenn sie wusste, dass sie aussah wie ein kurzsichtiger Tölpel, der sich herausgeputzt hatte?


  Noreen bohrte ein weiteres Loch in ihre Kopfhaut, als sie noch eine Nadel feststeckte.


  Das Kleid raschelte, als Melinda zusammenzuckte. Es fühlte sich schwer und elegant an. Mit den Satinpumps und der Perlenkette ihrer Mutter konnte Melinda nicht umhin, sich als etwas Besonderes zu fühlen – schön und weiblich.


  Gefühle, die sie aufgegeben hatte, als sie begonnen hatte, Medizin zu studieren.


  Zum ersten Mal seit Jahren überlegte sie, ob sie vielleicht etwas Wichtiges verpasst hatte, weil sie sich so ausschließlich auf ihre Karriere konzentriert hatte.


  Du meine Güte! Melinda schüttelte angewidert den Kopf. Ich brauche nur in ein Hochzeitskleid zu schlüpfen, und schon will ich Aschenputtel sein oder wer auch immer den Prinzen bekommen hat.


  Allerdings wäre es vielleicht ganz interessant, zur Abwechslung mal über etwas anderes als Knochenbrüche zu reden. Eine platonische Ehe wie ihre bot vermutlich die Möglichkeit, überlegte sie, während die beiden Brautjungfern endlich ihre Haarnadel-Tortur beendeten und zurücktraten, um ihr Werk zu begutachten.


  Auf beiden Gesichtern bildeten sich Sorgenfalten, während sie die Köpfe neigten, zurücktraten, die Köpfe zur anderen Seite neigten und wieder herantraten.


  “Was ist los?”, fragte Melinda. War es so offensichtlich, dass sie in sterile Kittel gehörte statt in dieses Kleid?


  “Na ja …”, meinte Noreen.


  “Warte!” Sherry schnippte mit den Fingern und beugte sich vor. Vorsichtig nahm sie Melinda die Brille von der Nase.


  “Oh”, flüsterte Noreen.


  “Ich wusste es”, erklärte Sherry und drehte Melinda zum Spiegel. “Schau sie dir an”, befahl sie, “die hübscheste Braut von ganz Dallas.”


  Es muss am Kleid liegen, dachte Melinda benommen. In diesem Kleid mit seinem tiefen Ausschnitt, dem mit Perlen bestickten Oberteil und dem spitzenbesetzten weiten Rock würde jeder atemberaubend aussehen. Und Raouls magische Frisierkünste hatten natürlich auch das Ihre dazu beigetragen.


  Noreen drückte ihr gerade den Brautstrauß in die Hand, als ihr Ehemann den Kopf zur Tür hereinsteckte. “Seid ihr so weit?”, fragte er.


  Melindas Cousine lächelte glücklich. “Sind wir, Darling. Wie geht es meinem Engel?”


  Bobby kam zu ihnen, einen Buggy schiebend. “Der schläft noch. Aber wer weiß, wie lange noch. Also, Ladys, auf geht’s”, verkündete er und verschwand wieder.


  “Geh schon vor, Noreen.” Sherry drückte ihr Melindas Brille in die Hand und schob sie sanft in Richtung Tür. “Gib sie Melinda zurück, wenn sie den Kuchen angeschnitten haben”, befahl sie, dann, als sie allein waren, wandte sie sich an Melinda. “Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, das weißt du, oder?”


  Melinda nickte. Sie heiratete keinen bewundernswerten Prinzen, der sie leidenschaftlich liebte und sie in sein Schloss bringen wollte. Es war ihr Schloss – und es musste geputzt werden.


  “Du gehst einfach nach vorn und sprichst den Treueschwur nach”, erinnerte Sherry sie.


  Melinda holte tief Luft. Sie brauchte Jacks Hilfe im Haushalt. Und er wollte ihren Versicherungsschutz. Ohne ihre Brille war irgendwie alles verschwommen. Sie würde einfach so tun, als spielten sie ein Spiel. “Okay”, erklärte sie und verkrampfte die Finger um ihren Blumenstrauß. “Bringen wir es hinter uns.”


  Sherry führte sie vom Umkleidezimmer durch die Halle zu einem anderen Raum und blieb am Ende eines Ganges stehen, der durch Reihen von weißen Klappstühlen führte – die zum größten Teil von Leuten besetzt waren, die sie heute zum ersten Mal sah.


  Orgelmusik vom Band erklang aus den Lautsprechern.


  “Wenn du den Hochzeitsmarsch hörst”, instruierte Sherry leise, “dann gehst du langsam nach vorn. Bleib stehen, wenn du bei den Smokings angekommen bist.”


  Jack im Smoking. Melinda riss die Augen auf.


  Sie brauchte keine Brille, um ihren Zukünftigen zu erkennen. Das gestärkte weiße Hemd und die Smokingjacke betonten seine breiten Schultern. Ihr Blick glitt zu seinem dichten goldbraunen Haar mit dem niedlichen Wirbel und zu seinen kobaltblauen Augen.


  In wenigen Minuten würde der Standesbeamte sie fragen, ob sie Jack zum Mann nehmen wollte. Welche Frau würde das nicht wollen? Sie war zwar fleißig wie eine Biene und im gesellschaftlichen Umgang so unerfahren wie eine Nonne, aber sie war nicht verrückt. Irgendwo tief in ihrem Inneren regten sich ihre weiblichen Hormone.


  “Okay, Noreen”, flüsterte Sherry. “Wir können.”


  Jack zupfte an seinen Manschetten und ließ dann den Arm sinken. Er versuchte, angemessen ernst auszusehen, doch am liebsten hätte er wie ein Idiot gegrinst. Denn hier stand er vor einem riesigen Kamin, den Sherrys Freundin festlich mit Blumen und Bändern geschmückt hatte. Und wenn er seinen Kopf ein wenig nach links drehte, dann konnte er seine Schwester Tess in der ersten Reihe sitzen sehen.


  Das Leben war wunderbar, und wenigstens einmal hatte er den einfachsten Job bei einer Hochzeit: das Treuegelöbnis wiederholen, die Braut küssen und den Kuchen anschneiden.


  Und es gab keinen Jensen und keine Tretmühle bei Loeb-Weinstein mehr. Nur ab und zu Staub wischen, Rechnungen bezahlen, und das bisschen Wäsche erledigen. Studieren. Entspannen …


  “Erzähl uns noch mal, warum du so plötzlich heiratest”, sagte Geoff. “Wann und wo hast du diese Frau überhaupt kennengelernt?”


  “Das habe ich euch doch schon gesagt”, erklärte Jack. “Sherry hat uns miteinander bekannt gemacht.”


  Kevan lachte so laut, dass Tess dem Trio einen strengen Blick zuwarf. “Erzähl mir doch nichts, Brüderchen. Du und Sherry, ihr habt schon auf der High School aufgehört, euch gegenseitig zu verkupp…”


  “Pst.” Geoff stupste Kevan an. “Hier kommt die erste Brautjungfer.”


  “Niedlich”, stellte der jüngste Halloran leise fest. “Aber sie ist leider schon verheiratet.”


  Jack summte die Melodie mit, während erst Noreen und dann Sherry den Gang entlangkamen und sich gegenüber von ihm und seinen Trauzeugen aufstellten. Eine Scheinehe, dachte er zufrieden. Das ist der einzige Weg, um die unendliche Traurigkeit, die Tess durchlebt, zu umgehen.


  Er warf seiner Schwester ein Lächeln zu, gerade als die vertrauten Klänge des Hochzeitsmarsches ertönten.


  “Kein Wunder, dass es dich erwischt hat!”, stieß Kevan aus.


  Geoff pfiff leise und bohrte seinen Ellbogen in Jacks Seite. “Sag, dass sie noch eine Zwillingsschwester hat!”


  Verwirrt schaute Jack erst seine Brüder an und folgte dann deren Blick zur Tür.


  Ihm stockte der Atem, und Begierde stieg in ihm auf.


  Es liegt am Kleid, redete er sich ein. Ich kann nur hoffen, dass dem so ist, dachte Jack benommen, als er zusah, wie der wunderschöne dunkelhaarige Engel auf ihn zuschwebte. Sonst ist unsere Geschäftsverbindung in Gefahr.


  Denn jedes männliche Wesen würde diese Frau in dem schneeweißen, traumhaft schönen Prinzessinnenkleid für sich gewinnen wollen.


  Melinda blieb stehen und lächelte ihn schüchtern an. Die Musik verstummte.


  Wie in Trance reichte Jack seiner Braut den Arm.


  Ihre rechte Hand hielt den Brautstrauß umklammert. Als sie ihn in die linke Hand nehmen wollte, rutschte ihr der Strauß aus den Fingern.


  Sie und Jack bückten sich, um ihn aufzusammeln.


  Das physikalische Gesetz, das besagte, dass zwei feste Körper nicht zur selben Zeit am selben Ort sein können, galt leider auch samstags. Die Braut und der Bräutigam knallten mit den Köpfen zusammen.


  Der Schmerz versuchte Jack an seine Pflichten zu erinnern. Unglücklicherweise holte er tief Luft, um diesen Schmerz zu verarbeiten, und inhalierte dabei das Parfüm der Braut. Mit dem gleichen berauschenden, erotischen Effekt wie vorher.


  Er vergaß, wo sie waren und dass sie Publikum hatten.


  “Jack …” Melindas samtweiche Stimme verstärkte sein Verlangen nur noch.


  Mühsam riss er den Blick von ihrem atemberaubenden Ausschnitt los– und schaute direkt in funkelnde grüne Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren. Wimpern von der gleichen Farbe wie die Haare, die in einer faszinierenden Kreation auf ihrem Kopf aufgetürmt waren und einen Mann geradezu anflehten, die versteckten Nadeln, die es zusammenhielten, zu finden und zu entfernen, damit es ihm über die Hände fließen konnte.


  “Du stehst auf meinen Blumen.”


  Jack starrte weiterhin auf diese Vision weiblicher Schönheit. Sie heiraten – dachte er benommen. Mit ihr leben. Ja. Die üblichen ehelichen Pflichten ignorieren? Nein!


  “Jack?” Ihre Augen verdunkelten sich. Seine Finger hoben sich wie von selbst, um in die seidige schokoladenfarbene Fülle zu greifen.


  “Können wir anfangen?”, fragte der Standesbeamte.


  Hastig hob Jack den Strauß auf und reichte ihn Melinda. “Entschuldigung”, murmelte er, während er seiner Braut aufhalf.


  Ohne ihn anzuschauen, nickte sie schweigend.


  “Liebes Brautpaar …”, begann der Beamte.


  Jack ließ die vertrauten Worte der Zeremonie an sich vorbeirauschen. Er würde weder dieser noch sonst einer Frau ewige Liebe schwören, aber jetzt, da er – und alle anderen hier, verdammt – wussten, was diese formlosen Kleider verborgen hatten, würde es ihm nichts ausmachen, sich mit Melinda hin und wieder der Liebe hinzugeben.


  Von wegen, du Trottel, sagte eine spöttische Stimme in seinem Kopf. Sie hatten eine Abmachung, und er würde dazu stehen. Aber nur auf dem Papier mit Melinda Burke verheiratet zu sein könnte sich als schwieriger erweisen, als er gedacht hatte.


  Nacheinander legten sie das Ehegelöbnis ab, das sie nur für sechs Monate zu halten gedachten, und tauschten die Ringe aus.


  “Hiermit erkläre ich Sie beide zu Mann und Frau”, sagte der Standesbeamte. “Sie dürfen die Braut jetzt küssen.”


  Jack beugte sich zu ihr, um ihr einen kurzen, harmlosen Kuss zu geben, und Melinda hob ihm das Gesicht entgegen. Aus großen Augen blinzelte sie ihn an, und das schwelende Verlangen in ihm explodierte.


  Mit einem leisen Stöhnen eroberte er ihren Mund.


  Alles andere schien in den Hintergrund zu rücken, als ihre Lippen sich trafen und miteinander verschmolzen. Er vertiefte den Kuss. Einer von ihnen seufzte entzückt. Ihre Körper schienen in Flammen zu stehen, ihre Finger umklammerten seine Arme, schlangen sich um seinen Nacken und glitten dann in sein Haar.


  Jack zog Melinda näher an sich und fuhr mit den Händen über ihren Rücken.


  “Na, na, großer Bruder.” Er wurde am Oberarm gepackt und fortgezogen.


  Was? Wer? Jack blinzelte. “Geoff?”


  “Spar dir das für die Flitterwochen auf”, meinte sein Bruder grinsend.


  “Obwohl wir jetzt verstehen, warum alles so schnell gehen musste”, fügte Kevan zwinkernd hinzu.


  Der Standesbeamte unterbrach sie mit einem Räuspern, legte Braut und Bräutigam die Arme auf die Schultern und drehte sie so, dass sie sich den Gästen zuwandten. “Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Mr. und Mrs. Halloran vorstellen?”


  Die Gäste applaudierten.


  “Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass jeder seinen Namen behält?”


  “Ja.” Melinda klang völlig ruhig. “Aber im Moment denke ich, dass unsere Gäste mehr am Essen als an solchen bürokratischen Dingen interessiert sind.”


  War er der Einzige, den dieser atemberaubende Kuss völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte? Jack sah zu, wie seine Frau den Brautstrauß in die eine Hand nahm und die andere auf seinen Arm legte.


  Sherry stupste ihn an. Jack begann gehorsam vorwärts zu gehen, blieb dann jedoch abrupt stehen. Du meine Güte! Was war, wenn Sex mit Melinda genauso gut war wie dieser Kuss?


  “Weiter, Halloran”, drängte ihn Sherry. “Jetzt kommen wir endlich zum angenehmen Teil.”


  Jack stöhnte.


  In dem Bemühen zu verbergen, wie sehr der Kuss sie aufgewühlt hatte, lächelte und nickte Melinda wie ein Roboter, während sie Glückwünsche entgegennahm, sich fotografieren ließ und dann den Kuchen anschnitt.


  Selbst als Jack sie auf die Tanzfläche führte, hatte Melinda das Gefühl, neben sich zu stehen. Statt ein Nervenbündel zu sein, als seine Hand sich auf ihren Rücken legte, oder einfach blindlings über die Tanzfläche zu stolpern, wirbelte und glitt sie geschmeidig im Takt der Musik dahin.


  “Siehst du? Rache ist wirklich süß.” Jacks tiefe, weiche Stimme durchdrang den sinnlichen Nebel in Melindas Kopf. Es war ein lässiger, kühler Kommentar. Doch das sollte sie eigentlich nicht wundern, denn für jemanden, der so offensichtlich ein Experte im Küssen war wie ihr Scheinmann, hatte dieser Kuss wohl absolut nichts bedeutet. Hier geht es lediglich um eine geschäftliche Abmachung, ermahnte Melinda sich. Auch wenn es ihr vorkam wie ein wahr gewordener Traum.


  “Ich vermute, es hat seine guten Seiten.” Melinda fand, dass ihr der blasierte Ton ganz gut gelungen war.


  Die Musik endete, und Jack blieb stehen und senkte langsam den Kopf.


  “Jetzt darfst du mal mit einem guten Tänzer tanzen.” Ein kleinerer Jack – ohne den süßen Haarwirbel – sah sie grinsend an. Geoff, du erinnerst dich? Kümmere dich um deine Gäste”, befahl er dem Bräutigam. “Kevan und ich werden uns mit unserer neuen Schwägerin bekannt machen.”


  Melinda tanzte mit Geoff und amüsierte sich danach mit Kevan. Beide Männer hatten Jacks blaue Augen und dieselbe Haarfarbe. Einer von ihnen meinte, dass der abwesende Bruder ebenfalls so aussah. Sie alle kamen nach ihrem Vater.


  Jacks Kinder würden bestimmt auch so aussehen. Denk nicht einmal dran, ermahnte sie sich.


  Als die die Musik wieder einsetzte, erklärte Melinda Kevan, dass sie sich die Nase pudern müsse, und schaute sich um.


  Jack stand am Büfett, lachte und redete mit einigen ehemaligen Kollegen. Sherry hatte ebenfalls eine kleine Gruppe um sich herum versammelt.


  Noreen war mit ihrem Ehemann und dem Baby schon verschwunden.


  Niemand kam auf Melinda zu; sie schaffte es nicht, sich zu einer der Gruppe von Gästen zu gesellen.


  Mir fehlt wirklich der gesellschaftliche Schliff, dachte sie missmutig. Hier stehe ich, ein Mauerblümchen auf meiner eigenen Hochzeit. Small Talk liegt mir eben nicht. Am besten, sie machte sich unsichtbar, bis es Zeit war zu verschwinden.


  Als sie eine kleine Nische erspähte, ging sie darauf zu. Dann drehte sie sich um und schaute auf die feiernden Gäste.


  “Du siehst bezaubernd aus”, meinte eine weibliche Stimme hinter ihr.


  Melinda fuhr herum. Die Frau, die in der hintersten Ecke in einem Sessel saß, kam ihr irgendwie bekannt vor.


  “Aber ich bin noch immer sauer, dass Jack dich nicht vor der Hochzeit der Familie vorgestellt hat. Alle anderen zwingt er dazu.”


  Daher kannte sie also diese blauen Augen und das braune Haar. “Du musst Jacks Schwester sein.”


  Die Frau nickte und reichte ihr lächelnd die Hand. “Tess Malloy. Willkommen in der Familie.”


  Melinda hasste es, die Wahrheit über ihre Ehe zurückzuhalten, doch es war nicht an ihr, die Sache zu erklären. “Dein Bruder hat einen ziemlichen Beschützerinstinkt, was dich betrifft”, platzte sie heraus.


  Tess seufzte. “Ich werfe mich nicht in die Single-Szene, also glaubt Jack, ich brauche zu lange, um über den Tod meines Mannes hinwegzukommen.”


  “Zu lange?”, wiederholte Melinda und biss sich auf die Lippen. Jack kannte seine Schwester besser als sie, aber … “Vermutlich kommt man nie über den Tod eines Menschen hinweg, den man geliebt hat, oder?”


  “Nein”, stimmte Tess zu. “Ich glaube nicht.”


  Die beiden Frauen schwiegen einen Moment lang. Dann fragte Tess: “Also, wie hast du nun meinen Bruder kennengelernt?”


  “Durch Sherry”, antwortete Melinda automatisch.


  Jacks Schwester schwieg und wartete anscheinend auf weitere Details. Okay, jetzt verstehe ich den Nutzen von Small Talk, dachte Melinda, während in ihrem Kopf gähnende Leere herrschte und das Schweigen langsam unangenehm wurde.


  Schließlich flüchtete sie sich in das einzige Thema, von dem sie etwas verstand. “Woran ist dein Mann denn gestorben?”


  “An Bauchspeicheldrüsenkrebs”, sagte Tess.


  “Das ist eine besonders schlimme Art der Krebses”, meinte Melinda mitfühlend. “Häufig erst dann zu diagnostizieren, wenn es schon zu spät ist.”


  Tess nickte. “Wir hatten nur noch acht Monate, nachdem Pete es erfahren hat, aber er hat nie viel Schmerzen gehabt. Das ist immerhin ein Segen gewesen.”


  Melindas eigener Schmerz drohte sie zu ersticken. “Wenigstens hattet ihr die Möglichkeit, euch voneinander zu verabschieden.”


  Tess sah auf und schaute Melinda eingehend an. “Das stimmt”, meinte sie langsam. “Nicht jeder hat dieses Glück.”


  “Da bist du ja!” Aus dem Nichts tauchte Jack auf und baute sich vor den beiden Frauen auf. Während er einen Arm um Tess’ Schulter schlang, runzelte er die Stirn, und als er zu Melinda sprach, hatte seine Stimme die Wärme eines Eiszapfens. “Ich würde gern kurz mit meiner Schwester allein sprechen, wenn es dir nichts ausmacht.”


  Tess gehört zur Familie. Du nicht! Melinda nickte, um ihm zu signalisieren, dass sie die Botschaft verstanden hatte. Bevor sie sich abwandte, lächelte sie Tess an. “Es war nett, dich kennenzulernen.”


  Jacks Schwester erwiderte das Lächeln. “Ganz meinerseits.”


  Als sie allein waren, drückte Jack Tess besorgt an sich. “Was auch immer sie gesagt hat, Schwesterherz, reg dich nicht darüber …”


  “Jack Halloran, du besitzt die Intelligenz und die Sensibilität eines Zementblocks”, fuhr ihn seine Schwester an und machte sich von ihm frei. Nach dieser verwirrenden Erklärung schnappte Tess sich ihre Handtasche und stand auf. “Ich gehe nach Hause.” Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal um und funkelte ihn an. “Ich hoffe, dass deine Ehe dich glücklich macht, Jack. So glücklich, dass du aufhörst, mir einzureden, ich solle meine vergessen.”


  Nach dieser merkwürdigen Feststellung ging seine Schwester davon und ließ Jack völlig verdutzt zurück.


  Er hatte noch immer nicht herausbekommen, wovon zum Teufel seine Schwester geredet hatte – war sie jetzt völlig übergeschnappt? – als er sah, wie Sherry auf ihre Uhr tippte. Oh ja, es wurde Zeit zu verschwinden.


  Nur um weitere Missverständnisse auszuschließen, würde er Melinda erklären, warum Tess mit Samthandschuhen angefasst werden musste. Und er würde auch daran arbeiten, diesen atemberaubenden Kuss aus seinem Gedächtnis zu löschen.


  Jacks Plan, den Kuss zu vergessen, war zweifellos gut. Leider wurde er zunichte gemacht, denn seine idiotischen Brüder hatten die Sachen, die er jetzt anziehen wollte, in das Zimmer gebracht, wo Melinda sich umkleidete. Und zur Freude der anzüglich grinsenden Hochzeitsgäste blieb ihm nichts anderes übrig, als an diese verflixte Tür zu klopfen und überheblich zu lächeln, als Melinda “Herein!” rief.


  Zier dich nicht, ermahnte er sich, als er die Klinke herunterdrückte. Sie ist Ärztin, du bist erwachsen.


  Er trat herein und schloss die Tür.


  Sein Mund war plötzlich trocken. Sein Puls beschleunigte sich.


  Die Frau, die er aus rein geschäftlichen Gründen geheiratet hatte, stand mit dem Rücken zu ihm und offenbarte dort, wo sie es geschafft hatte, die ersten zwanzig von ungefähr tausend winzigen Knöpfen zu öffnen, einen Streifen makelloser cremeweißer Haut.


  “Ein Glück, dass du da bist”, schnurrte Melinda mit ihrer Samtstimme. “Ich komme nicht allein aus diesem Kleid heraus.” Sie zeigte auf die Knöpfe. “Würde es dir etwas ausmachen?”


  Ausmachen? Nein. Aber anmachen. Verflixt, er war so erregt, dass er für nichts mehr garantieren konnte.


  Schweigend trat er hinter Melinda und machte sich mit zitternden Fingern ans Aufknöpfen des Kleides. Langsam klaffte das Kleid immer mehr auseinander und offenbarte den bezauberndsten Rücken von ganz Nordamerika.


  Mindestens.


  “So”, meinte Jack heiser, als der letzte Knopf geöffnet war. Hastig drehte er sich um und flüchtete ans andere Ende des Zimmers.


  “Danke”, sagte Melinda über das Rascheln des zu Boden fallenden Kleides hinweg.


  Oh, Himmel. Sie waren allein. Sie waren verheiratet. Sie zog sich aus.


  Und er durfte sie nicht anfassen. Nicht, bis sie darüber gesprochen hatten – und in seinem jetzigen Zustand hätte er nicht einmal seinen eigenen Namen vernünftig herausbringen können.


  Entschlossen, zu flüchten, bevor er die Beherrschung verlor und über Melinda herfiel, zog Jack sich in aller Eile um.


  “Fertig, Frau Doktor?”, fragte er schließlich.


  “Hm.”


  Jack drehte sich vorsichtig um. Erleichtert sah er, dass sie wieder eins dieser dunklen, schlabberigen Kleider trug. Sie kämpfte mit dem Schleier – und in ihrem Mund steckten reichlich Haarnadeln.


  Bevor er sich zurückhalten konnte, meinte er: “Lass mich das machen.” Und dann berührte er sie erneut. Er legte die Hände auf ihre Schultern, um Melinda zu sich umzudrehen.


  “Nochmals danke”, sagte sie, nachdem sie die Haarnadeln auf ein Taschentuch gelegt hatte, und seufzte. “Mein Kopf fühlt sich an wie ein Nadelkissen. Gut, dass es vorbei ist.”


  Jack hatte nicht das Gefühl, dass es vorbei war, sondern im Gegenteil, dass es erst anfing. Weil er sich und seinem übersprudelnden Verlangen jedoch nicht traute, hielt er es für das Beste, mit Melinda an einen neutralen Ort zu fahren. Also bestand er darauf, mit ihr in einem der besten Restaurants in Dallas essen zu gehen.


  “Wegen Tess …”, begann Jack, als sie vorgaben, die Speisekarte zu studieren.


  “Sie kann sich sehr glücklich schätzen”, meinte Melinda ruhig und schenkte ihm dann ein Lächeln, das die seltsamsten Dinge bei ihm anrichtete. “Du hast sie anscheinend wirklich sehr gern und sorgst dich um sie.”


  Nanu? Wer hätte gedacht, dass eine Ärztin, die mit wissenschaftlichen Büchern aufgewachsen war, seine Absichten so schnell erkannte? Vor allem da seine eigene Familie das nicht tat. Jack wechselte das Thema und sprach über Football – sogar Melinda hatte schon von den Dallas Cowboys gehört – und irgendwie brachten sie das Essen hinter sich.


  Es war schon dunkel, als Jack Melindas Anweisungen folgte und seinen Jeep vor der Garage ihrer Eltern parkte. Er schnappte sich seine Reisetasche und kam dann um den Wagen herum, um Melinda herauszuhelfen, bevor er mit ihr ins Haus ging. Er nickte, als sie fragte, ob er gern sein Zimmer sehen wolle, und marschierte dann die Treppe hinter einer Wolke von schokoladenbraunem Haar und dem sinnlichsten Rücken der Welt her.


  “Das ist mein Zimmer”, sagte sie und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. Als er eine Augenbraue hochzog, blinzelte sie lediglich, bevor sie hinzufügte: “Damit du weißt, wohin du morgen früh den Kaffee bringen sollst.”


  “Ach ja, um fünf Uhr. Ich werde da sein”, versprach er und versuchte die köstlichen erotischen Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Von diesem seidigen Haar, das auf den Kissen ausgebreitet war. Von heißen, leidenschaftlichen Küssen, die das weiterführten, was sie mit dem ersten Kuss begonnen hatten.


  “Und das ist dein Zimmer.” Sie zeigte auf eine Tür am hintersten Ende des Flures, und gähnte dann erneut. “Tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, dass es so anstrengend sein würde zu heiraten. Brauchst du noch irgendetwas, bevor ich schlafen gehe?”


  Was beweist, dass ich der Einzige bin, der hier vor Verlangen fast umkommt, dachte Jack. “Nein, danke”, versicherte er seiner Ehefrau auf Zeit, während er vorsichtig an ihr vorbeiging. “Bis morgen früh.”


  Nickend wandte Melinda sich ab. “Gute Nacht.”


  Jack schlenderte den Flur entlang zu seinem Zimmer. Nachdem er nur sein Gepäck – und nicht etwa seine willige Braut – über die Schwelle getragen hatte, knipste er das Licht an und schaute sich sein Domizil für die nächsten Monate an. Nicht schlecht, dachte er. Eigenes Bad, eigener Fernseher und ein großes Bett.


  Jack schaltete den Fernseher ein, suchte sich einen Sportsender heraus und lauschte mit halbem Ohr, während er auspackte. Dann stellte er den Wecker auf halb fünf – oh, Himmel! – und ging ins Bett.


  An Schlaf war allerdings nicht zu denken. Er lag da, starrte die Zimmerdecke an und versuchte Melindas verführerischen Rücken und die Glut ihres Kusses zu vergessen. Morgen wird es einfacher, versicherte er sich und drehte sich auf die Seite. Morgen würde er damit beschäftigt sein, richtig einzuziehen.


  Und Melinda würde wieder zur Arbeit gehen. Vor Sonnenaufgang. Verflixt, die Frau arbeitete länger als ein ehrgeiziger Börsenmakler. Heute Abend war er dankbar für ihre mörderische Arbeitszeit. Nicht nur, weil sie ihm dadurch die Möglichkeit gegeben hatte, bei Loeb-Weinstein zu kündigen.


  Sondern weil, wie jeder wusste, aus den Augen aus dem Sinn bedeutete.


  4. KAPITEL


  Der verflixte Radiowecker ging an und riss Jack aus dem Tiefschlaf.


  Er öffnete ein Auge. Vier Uhr dreißig! Jack stellte den Wecker aus. Jensen und der Nikkei-Index konnten noch zehn Minu…


  Halt. Er war diese Woche nicht für die Märkte in Übersee verantwortlich.


  Er war frei!


  Nein, er war verheiratet.


  Und in dreißig Minuten sollte er Melinda Kaffee ans Bett bringen.


  “Ich muss verrückt gewesen sein”, murmelte Jack, als er die Bettdecke beiseite schob und in Richtung Bad ging. “Irre. Völlig durchgeknallt.”


  Unter der Dusche wanderten seine Gedanken zu den Highlights der Hochzeit zurück, vor allem zu dem erotischen, femininen Rücken, den er gestern entblößt hatte. Und zu dem heißblütigen Kuss! Obwohl er noch nicht ganz wach war, regte sich sein Verlangen.


  Jack stellte die Dusche auf kalt, bevor er sie ausdrehte.


  Nachdem er sich hastig angezogen hatte, band er sich seine Uhr um und machte sich daran, seine erste Pflicht als Hausmann zu erledigen: Kaffee aufbrühen. Eine einfache Angelegenheit, dachte er, als er die Treppe hinuntertrottete, selbst um – er schaute auf die Uhr: 4:39.


  Sich selbst zu seinem perfekten Timing gratulierend, öffnete Jack den Hängeschrank über der Kaffeemaschine. Kein Kaffee.


  Er öffnete einen weiteren Schrank. Wieder Fehlanzeige.


  Um 4:47 Uhr brach er seine verzweifelte Suche ab.


  Regungslos stand er da und starrte auf die geöffneten Schränke. Er hatte Teller, Gläser, Schüsseln und sämtliche Küchengeräte, die man sich denken konnte, gefunden.


  Aber keinen Kaffee. Weder gemahlen noch in ganzen Bohnen. Nichts.


  Etwas Essbares schien es in der Küche der Burkes auch nicht zu geben. In der Speisekammer befanden sich lediglich eine Packung Salz, eine Flasche Süßstoff und Kräcker, die alt genug aussahen, um als antik durchzugehen.


  Im Kühlschrank waren Ketchup und Senf.


  Wieso hatte er geglaubt, dass er nur zu heiraten brauchte und schon wäre er alle Probleme los?


  Er stöhnte frustriert auf, doch dann kam eine Charaktereigenschaft bei ihm zu Tage, die Sherry und seine Geschwister unfairerweise als Sturheit bezeichneten. Nein! Er hatte Melinda Kaffee versprochen. Also würde sie ihren verdammten Kaffee auch bekommen. Im Bett. Um fünf Uhr.


  Aber wie?


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Jack, dass die letzte Ziffer auf der Mikrowellenuhr sich in eine Acht verwandelte.


  Ha. Noch hatte er Zeit.


  Er rannte nach oben, schnappte sich Schlüssel und Brieftasche und raste zu seinem Wagen. Er hatte weniger als zwölf Minuten, um heißen Kaffee aufzutreiben und triumphierend damit zurückzukehren.


  Oder er könnte einfach weiterfahren. Fahren, bis der Sprit alle war. Ein neues Leben beginnen – und eine neue Karriere. Aushilfskraft in einer Reinigung. Bedienung in einem Drive-in. Etwas so Einfaches, dass selbst der alte, ausgebrannte Jack Halloran es nicht vermasseln konnte.


  Plötzlich entdeckte er in der Ferne grelles Licht. Seine Gehirnzellen verarbeiteten diese Information langsam: Licht … Lokal … Kaffee!


  Die Uhr in seinem Jeep leuchtete gehässig: 4:50 Uhr.


  Zehn Minuten. Nein, er wollte sein Debüt als Hausmann auf keinen Fall vermasseln.


  Ungeduldig beschleunigte er und fuhr auf die Lichter zu, während seine Gedanken wieder zu Melindas cremeweißer Haut und ihren Kurven abdrifteten, was dazu führte, dass seine Jeans auf einmal merklich kleiner zu sein schien.


  Spar dir das, ermahnte Jack sich. Dr. Burke tauscht Krankenversicherung und Zeit zum Studieren gegen Haushaltshilfe ein. Mehr nicht.


  Der sexy Rücken, das seidige Haar und heiße Küsse waren nicht Teil der …


  Da … ein “Pancake House”! Die Leuchtreklame entlockte ihm ein Grinsen, und er kam mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz davor zum Stehen.


  Obwohl er seine Bestellung mit kaum unterdrückter Dringlichkeit vorbrachte, schlurfte die Bedienung im Schneckentempo zur Kaffeemaschine. Um die Situation nicht noch zu verschlimmern, indem er seine Ungeduld zeigte, drehte Jack sich um lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen.


  Das Café hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Es roch nach Zigarettenqualm und altem Fett.


  Jack erschauderte. Was würde Melinda sagen, wenn sie wüsste, woher ihr Kaffee kam?


  Doch selbst um – er schaute auf die Uhr an der Wand – 4:54 Uhr würde er sich nicht von solch einem kleinen Problem unterkriegen lassen. Sogar ein Idiot wusste, dass man den Kaffee vorher in einen richtigen Becher goss, bevor man ihn seiner Ehefrau servierte. Die im Bett lag.


  Jack versuchte dieses Bild auszublenden. Es hatte ihn schon gestern Abend verfolgt. Es hatte ihn zwei Sportsendungen und einen Tierfilm lang wach gehalten …


  Melinda im Bett, mit ihrer fantastischen Rückenansicht – und wenn man dem Brautkleid Glauben schenken durfte – einer ebenso fantastischen Vorderansicht. Lediglich mit einem hauchdünnen Nachthemd bekleidet … zwischen zerwühlten Laken liegend …


  “Ihr Kaffee.”


  Jack fuhr herum, als die Bedienung einen großen Becher Kaffee auf den Tresen stellte. Den Deckel in der anderen Hand haltend, drückte sie seelenruhig die Tasten der Kasse, während er die öligen Flecken betrachtete, die auf der Flüssigkeit schwammen, die sie Kaffee nannte.


  Leider hatte er keine Zeit, wählerisch zu sein. Das Zeug, das die Bedienung ihm gebracht hatte, war heiß und enthielt Coffein.


  “Ein Dollar neununddreißig”, erklärte die Bedienung mürrisch.


  Jack zog zwei Dollarscheine aus der Tasche, schenkte ihr ein dankbares Lächeln und schob die Scheine über den Tresen.


  Wenn er sich jetzt beeilte, konnte er wieder im Haus sein, bevor Melindas Wecker klingelte.


  “Behalten Sie den Rest”, meinte er und wollte nach dem Pappbecher greifen.


  “Danke.” Ohne auf seine ausgestreckte Hand zu achten, fuhr die Bedienung fort, sorgfältig – mit anderen Worten, so langsam, dass Jack fast geschrien hätte – den Becher mit einem Deckel zu verschließen.


  Endlich, als sie sichergestellt hatte, dass der Becher auch einem Erdbeben standhalten würde, schob sie ihn in Jacks Richtung. “Einen schönen Tag noch. Beehren Sie uns bald mal wieder.”


  Ja, ja, dachte er, als sich die Glastür hinter ihm schloss.


  Dann machte er eine Wende um hundertachtzig Grad und trat wieder in das schmierige Café.


  “Haben Sie auch Milch?”, fragte er.


  Die Bedienung, die ihren Platz an der Kasse noch nicht verlassen hatte, senkte den Kopf.


  Jack interpretierte das als ein Ja. “Wunderbar. Kann ich bitte einen Viertelliter haben? Und ein Päckchen von Ihren Frühstücksflocken?” Er zeigte auf ein Regal mit diversen Schachteln. “Egal welche Sorte.”


  Viel zu viele Minuten später sprang Jack wieder ins Auto und ließ den Motor an. Während er aus der Parklücke heraussetzte, änderte er noch einmal die Pläne für seinen ersten Tag als Hausmann.


  Irgendwann zwischen “ein wenig Staub wischen” und “das Fernsehprogramm studieren” würde er wohl einkaufen gehen müssen. Wie konnte es nur angehen, dass Melinda keine Lebensmittel im Haus hatte?


  Trotz der frühen Stunde konnte er die richtigen Schlüsse aus diesen Fakten ziehen.


  Melinda hatte ihn definitiv nicht aus Mitleid oder zum Spaß geheiratet, erkannte er, als er parkte, ins Haus raste, den Kaffee in einen Porzellanbecher umgoss und sicherheitshalber noch einmal kurz in die Mikrowelle stellte.


  Die Tatsache, dass sie seine Hilfe als Hausfrau tatsächlich brauchte, stellte Jacks gute Laune wieder her. Solange er sich seinen Urlaub verdiente, konnte er ihn auch genießen. Aber zuerst …


  Jack riss die Packung mit den Cornflakes auf, schüttete sie in die erste Schüssel, die er fand, und suchte dann die Schubladen nach dem Besteck ab. Als er nach dem Löffel griff, schaute er auf. 4:59 Uhr.


  Er fluchte; die Mikrowelle piepte. Er schnappte sich den Kaffee und eilte die Treppe hinauf. Vor der Tür zu Melindas Zimmer blieb er kurz stehen, um sich mit den Händen durchs Haar zu fahren, und klopfte dann.


  Keine Antwort.


  Er klopfte ein zweites Mal.


  Immer noch keine Antwort.


  Er würde sie wecken müssen …


  Eine Sekunde lang zögerte Jack. Am liebsten hätte er gekniffen. Doch er gab sich einen Ruck, drückte die Türklinke herunter und betrat ihr Schlafzimmer.


  Na bitte. Hier war der perfekte Hausmann. Willig, seine Pflichten gehorsam zu erfüllen. Er brauchte sich nur daran zu erinnern, dass alles – selbst das Wecken dieser wundervollen Frau, die er geheiratet hatte, aber nicht berühren durfte – besser war, als für Jensen zu arbeiten.


  Der Rest ist einfach, redete Jack sich ein, als er hinüber zum Doppelbett ging. Vergewissere dich, dass sie wach ist. Stell den Kaffeebecher auf den Nachtschrank, und dann verschwinde!


  Melinda lächelte. Sie fühlte sich wunderbar entspannt, und zur Abwechslung hatte sie einen wirklich netten Traum. Die Stimme eines begehrenswerten, charmanten Mannes flüsterte ihren Namen …


  Sie vergrub sich tiefer in die Kissen und hoffte, dass der Traumtyp weitersprechen würde und genauso gut aussah, wie er klang.


  “Komm schon, Melinda”, lockte sie ihr Traummann. “Hier riech mal …”


  Er brachte ihr Blumen? Super.


  Melinda schnupperte gehorsam. Was, zum …? Das war kein Blütenduft. Sie zog die Nase kraus und riss die Augen auf.


  Nun, er sieht so gut aus, wie er klingt, dachte Melinda, während sie ihren frisch gebackenen Ehemann anschaute. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, wirkte er noch anziehender.


  “Dein Kaffee. Leider”, fügte Jack hinzu, “habe ich vergessen zu fragen, wie du ihn gern trinkst.”


  “Schwarz.”


  “Wunderbar. Hier ist er.”


  Melinda setzte sich auf und nahm vorsichtig den Becher entgegen. Während sie ihn an die Lippen hob, betrachtete sie Jack durch die Wimpern hindurch.


  Oh ja, trotz ihrer Kurzsichtigkeit war ihr klar, dass hier ein Prachtexemplar von Mann vor ihr stand.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Der menschliche Körper hält keine Geheimnisse für dich bereit. Eine hingebungsvolle Ärztin macht sich keine Gedanken über seinen … nun, darüber wie gut er bestückt ist.


  “Unten stehen auch Milch und Cornflakes”, sagte Jack und trat den Rückzug an, als irritiere sie ihn.


  “Frühstück!”, rief Melinda und schalt sich wegen ihrer Verrücktheit. Niemals würde ein so cooler Typ ausgerechnet in ihrem Schlafzimmer nervös werden. Ein Mann, der aussah wie Jack, kannte sich in fremden Schlafzimmern bestimmt bestens aus. Trotzdem, er hatte ihr wie versprochen den Kaffee gebracht. Und Frühstück gemacht. Im Geist gab sie ihm dafür einen Extrapunkt. “Vorsicht, du verwöhnst mich”, sagte sie lächelnd. Eine Sekunde lang glaubte sie, dass der Mann, den sie praktisch unbesehen geheiratet hatte, geblendet wirkte. Benommen, korrigierte sie sich sofort. Schließlich ist es fünf Uhr morgens.


  “Ehrlich”, meinte sie, nachdem sie noch einen Schluck Kaffee getrunken hatte, “ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gefrühstückt habe.”


  Jack stopfte die Hände in die Taschen. Was nur dazu beitrug, dass sie die anatomische Gegend unterhalb seines Gürtels noch interessanter fand. “Gibt es etwas Besonderes, was ich heute tun soll?”, wollte er wissen.


  Wie wär’s, wenn du zu mir unter die Decke schlüpfst … schoss es Melinda durch den Kopf. Sie verschluckte sich fast angesichts ihrer absurden Gedanken. Hastig stand sie auf und marschierte ins Bad. Sei vernünftig, ermahnte sie sich. Sie wusste schließlich nicht das Geringste über diesen Mann, was sie veranlassen könnte, mit ihm ins Bett zu gehen.


  Sie wusste allerdings auch nichts, was dagegen sprach …


  Aber ihre Beziehung hatte nichts mit Sex zu tun, und Dr. Bowen hatte für Punkt sechs die Visite angesetzt.


  Während sie das Licht im Bad anschaltete, meinte sie: “Da ist ein wenig Wäsche zu waschen.”


  “Kein Problem.” Er war noch immer auf dem Rückzug. Ein Verhalten, das Melinda nicht so ganz verstand. Doch dann erhaschte sie einen Blick von sich im Badezimmerspiegel.


  Oh, kein Wunder. Ihre Haare standen in alle Richtungen, ihre Augen ähnelten denen eines Waschbären – anscheinend hatte sie die zehnte Schicht Wimperntusche übersehen, als sie sich gestern Abend abgeschminkt hatte. Und das T-Shirt, abgesehen davon, dass es alt war, war auch nicht ganz so dezent, wie sie gedacht hatte.


  Und so stand sie da und gab ihm Anweisungen. Na und? Wir haben eine Abmachung, erinnerte sie sich. Und sie war verzweifelt. “Wenn es dir nichts ausmacht.”


  “Dafür bin ich ja hier.” Er blieb in der Tür stehen, hatte sich jedoch nicht umgedreht.


  Das war vielleicht auch besser so – es war einfacher, alles Weitere seinem breiten, muskulösen Rücken zu erzählen, statt ihm dabei in sein attraktives Gesicht zu sehen.


  “Könntest du bitte zuerst die Unterwäsche waschen?”


  “Sicher! Natürlich! Mach ich.” Mit diesen Worten rannte Jack hinaus.


  Dank ihrer jahrelangen Routine gelang es Melinda nach einem kurzen Moment der Verblüffung, sein merkwürdiges Benehmen zu verdrängen und sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren: sich fertig zu machen, um zur Arbeit zu gehen.


  ‘Es ist nett zu wissen, dass jemand für mich da ist’, dachte sie, als sie sich nach dem Duschen die letzte saubere Unterwäsche anzog und in eins von den alten Kleidern ihrer Mutter schlüpfte. Selbst wenn sie kaum daheim war. Jemand, der mehr daran interessiert war, ihre Probleme zu lösen, statt neue zu schaffen, was Dr. Bowens liebstes Hobby zu sein schien.


  Hör auf, rief sie sich zur Ordnung. Es ist ein bisschen spät, um jetzt noch das hilflose Weibchen zu mimen. Sie griff nach ihrem Arztkittel, dem Stethoskop und ihrem Pieper. Man würde dir das sowieso nicht abnehmen, also sieh zu, dass du zur Arbeit kommst, wo du wichtigere Dinge zu tun hast, als dich um einen Frauenhelden zu kümmern, der seine eigenen Gründe dafür hat, dich zu verwöhnen.


  Und der in der Küche schon auf sie wartete. Bereit, einen Stuhl für sie herauszuziehen, damit sie sich setzen konnte, bevor er ihr gegenüber Platz nehmen konnte.


  Mit ihm essen? Sich mit ihm unterhalten? Noch nicht.


  “Verflixt!”, rief Melinda und gab vor, auf ihre Uhr zu sehen. “Ich muss los. Ich nehme es mit.” Sie griff nach der Schüssel mit den Cornflakes und dem Löffel.


  Jack runzelte die Stirn, doch er sagte lediglich: “Wann bist du wieder zu Hause?”


  Himmel! Seine tiefe männliche Stimme rief erneut eine Reihe von unzüchtigen anatomischen Erkundungsideen in ihr hervor.


  “Ich …” Melinda griff nach dem kleinen Milchkarton. Er erinnerte sie an den Kindergarten und ihren Bruder Harry. Der vertraute Stich angesichts des Verlustes half ihr, wieder zur Besinnung zu kommen. Vorübergehend zumindest.


  “Du brauchst nicht vor zehn mit mir zu rechnen.” So, das war kurz und bündig. Professionell.


  Dann zwinkerte Jack ihr mit seinen blauen Augen zu, und um ihre Professionalität war es geschehen.


  Melinda flüchtete.


  Jack starrte Melinda nach. Was für eine unglaubliche Frau!


  Sie hatte sich in nicht einmal zehn Minuten von einer verführerischen Bettnymphe in eine professionelle Superärztin verwandelt.


  Er musste gähnen. Er hätte zwei Becher Kaffee kaufen sollen. Na ja, vielleicht ging er einfach frühstücken. Um seine Pensionierung zu feiern. Er war ein freier Mann!


  Oh, er würde alles machen, was er Melinda versprochen hatte, aber nach seinem eigenen Zeitplan. Mit genügend Pausen, um für sein Examen zu studieren und um Tess wieder ins Land der Lebenden zu locken.


  Mit vielen Pausen! Jack lachte laut auf. Was war das Hausfrauenleben doch angenehm! Eine Tasse Kaffee, ein bisschen Wäsche waschen, und schon hatte er sein Tageswerk geschafft.


  Er lachte noch immer, als er zum Wirtschaftsraum ging und die Türklinke herunterdrückte. Verflixt … die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Er runzelte die Stirn und dann, in typisch männlicher Problemlösungsmanier, drückte er die Schulter gegen die Tür und zwang sie auf.


  Ein bisschen Wäsche? Heiliger Strohsack, dachte er, als er auf den Berg von Wäsche starrte, der den kleinen Raum ausfüllte. Melinda war die Königin der Untertreibung.


  Na gut. Er würde seinen Teil der Abmachung trotzdem einhalten und im Haushalt glänzen. Egal, wie viele Fernsehsendungen er verpasste. Schicksalsergeben schob Jack genügend schmutzige Wäsche beiseite, um an die Waschmaschine zu gelangen. Er würde das schon schaffen, auch wenn er seine Hemden und Anzüge immer in die Reinigung gebracht hatte. Er brauchte nur die Sachen in die Trommel zu packen und die Maschine anzuschmeißen.


  Andererseits … Gute Hausfrauen sortierten die Wäsche, dessen war er sich sicher. Aber wie? Nach der Größe der Kleidungsstücke? Nein, er wusch Socken mit Jeans, das klappte wunderbar.


  Nach dem Stil? Wohl kaum. Der Stil war zu schwierig zu kategorisieren, selbst für erfahrene Hausfrauen. Er überlegte, ob er Sherry anrufen sollte, doch die hatte noch weniger Ahnung in Haushaltsdingen als er.


  Sollte er seine Schwester fragen? Um diese Uhrzeit?


  Nein. Außerdem war das hier nur Wäsche.


  Er würde doch wohl etwas so Einfaches herausbekommen. Jack nahm ein Teil vom Wäscheberg. Seine Jeans wurde merklich enger, während er das winzige Seidendessous anschaute, das an seinem Finger baumelte.


  Er stellte sich Melindas endlos lange Beine vor, mit denen sie vor knapp dreißig Minuten ins Bad gegangen war, um sich unter die Dusche zu stellen. Und sich danach in einen von diesen heißen Slips überzustreifen.


  Hör auf, Halloran!, befahl Jack sich. Hier ging es um eine platonische Geschäftsverbindung, in der erotische Fantasien keinen Platz hatten.


  Wenn er weiter so vor sich hin träumte, konnte er für nichts mehr zu garantieren.


  Jack ließ den Slip fallen wie eine heiße Kartoffel.


  “Verdammt!”, flüsterte Jack. Er musste die Sache hier so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Bevor er seinen verrückt spielenden Hormonen erlag.


  Nachdem er noch einen Blick auf die Waschmaschine geworfen hatte, entwickelte er eine neue Theorie. Er musste die Wäsche nach der Art des Materials sortieren. Das war es!


  Während sein Herzschlag sich wieder normalisierte, grinste Jack siegesgewiss.


  Er hatte das erste Hausfrauengeheimnis ohne Hilfe gelöst. Hastig sortierte er dünne und feine Sachen aus und stopfte sie in die Maschine. Als sie ziemlich voll aussah, schloss er sie, füllte Waschpulver ein und stellte sie an.


  ‘Und nun?’, überlegte Jack.


  Es war 5:42 Uhr am Morgen.


  Noch dazu Sonntagmorgen. Verrückt. Jack ging nach oben, um sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen, während die Waschmaschine ihre Arbeit erledigte.


  Als Dr. Bowen um die Ecke kam und auf die kleine Gruppe seiner Assistenzärzte zu marschierte, seufzte Melinda erleichtert auf. Jetzt würden all diese beunruhigenden Gedanken an fantastische Ehemänner und atemberaubende Küsse verschwinden.


  “Ich hoffe, es fehlt niemand”, knurrte Bowen und betrachtete seine Truppe. Wahrscheinlich wählte er den heutigen Prügelknaben aus. “Wer ist zuerst dran? Gehen wir.”


  Nachdem sie in ein Zimmer mit zwei kleinen Patienten getreten waren, begann einer ihrer Kollegen monoton von einem Klemmbrett abzulesen. “Sieben Jahre alt, männlich, chirurgischer Eingriff im unteren Darmbereich …”


  Melindas Aufmerksamkeit wanderte zu dem Patienten. Das Kind sog jedes Wort auf, verstand nichts und wurde immer ängstlicher. Seine Augen waren riesig. Sie waren genauso blau wie Jacks.


  Ohne nachzudenken, trat Melinda ans Bett und griff nach der Hand des Kleinen. “Wie heißt du?”, flüsterte sie.


  “Eddie”, flüsterte der Junge.


  “Keine Angst, Eddie. Der Mann, der diese schwierigen Wörter benutzt, ist ein guter Arzt, der seine Patienten wieder gesund macht.”


  Der Junge entspannte sich und schenkte Melinda ein dankbares Lächeln.


  Sie erwiderte es. Es war immer gut, daran zu denken, warum sie hier war. Nicht, um Dr. Bowen zu imponieren, sondern um zu lernen, wie man Kinder heilte. Aus dem Grund hatte sie Jack geheiratet. Nicht, um ihre bisher brachliegende erotische Fantasie zu beflügeln. Er sollte ihr helfen, die Zeit hier im Krankenhaus zu überstehen.


  Eine Minute später, als sie nacheinander das Zimmer verließen, blieb Dr. Bowen zurück, um neben ihr zu gehen.


  “Herzerwärmend, Dr. Burke.” Sein Ton war alles andere als freundlich. “Aber machen Sie den Kindern keine Versprechen, die andere Ärzte einhalten sollen. Und lassen Sie sich während der Visite nicht ablenken.”


  Damit ließ er sie stehen, und sie konnte in Ruhe auf ihn fluchen. Dieser Mann ließ Piranhas wie Kuscheltiere erscheinen.


  Ob andere, beispielsweise Sherry, Tess und Jack, mich so sehen wie ich Dr. Bowen?, überlegte Melinda, während sie mit ins nächste Zimmer ging. Ganz und gar der Medizin verschrieben, so dass ich den Kontakt zu den Menschen verloren habe?


  Es war ja nicht so, dass sie nicht gern Freunde gehabt hätte und ab und zu ein wenig Spaß. Aber jeder musste seine Prioritäten setzen, und sie hatte sich für die Medizin entschieden. In nur sechs Monaten würden sich endlich die vielen Jahre der persönlichen Opfer auszahlen. Bald würde sie Kinder wie Eddie retten und sie gesund und munter zu ihren Familien zurückschicken können.


  Das würde alle einsamen Samstagabende und die fehlenden Kontakte wettmachen. Es ließ sogar die Idee, einen Fremden zum Zwecke der Haushaltsversorgung zu heiraten, akzeptabel erscheinen.


  Was ihr heute Morgen nicht so vorgekommen war, als sie aufgewacht war und diesen Traummann vor sich gesehen hatte. Am liebsten hätte sie alles andere vergessen und ihn in ihr Bett gelockt, um echte Flitterwochen zu verleben.


  Melinda schüttelte den Kopf. Wo kamen nur all diese erotischen Hirngespinste her? Sie würde später noch genügend Zeit für ein Liebesleben haben. Jetzt musste sie sich in Jacks Gegenwart einfach zusammennehmen.


  “Soll Ihr Schweigen bedeuten, dass Sie unvorbereitet sind, Dr. Burke?” Bowens bissige Bemerkung durchdrang Melindas Gedanken.


  “Natürlich nicht, Dr. Bowen”, erwiderte sie ruhig und ignorierte seinen skeptischen Blick, während sie die Daten ihres Patienten in Gedanken ordnete.


  “Gut. Wir fürchteten schon, Sie wären in romantische Träumereien versunken.”


  “Wie bitte?” Melinda fummelte an ihrem Pieper herum.


  “Wie ich hörte, haben Sie sich das Wochenende freigenommen, um zu heiraten.”


  Melinda funkelte ihren Kollegen, Dan Sowieso, böse an. “Den Samstag, Sir”, erwiderte sie ruhig, während sie in Kitteltasche die Hand zur Faust ballte. “Nur einen Tag. Ich kann Ihnen versichern, dass meine ganze Aufmerksamkeit weiterhin auf die Kinderchirurgie gerichtet ist.”


  “Hoffentlich, Burke”, fuhr Dr. Bowen sie an. “Denn nur diejenigen, die bereit sind, einhundertzehn Prozent zu geben, können hoffen, die Assistenzzeit hier zu bewältigen.”


  Melinda holte tief Luft, um ihn nicht anzubrüllen, dass sie bereits einhundertfünfzig Prozent gab, nickte dann und begann mit ihrer Darstellung der Krankengeschichte.


  Keine Frage, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, als sie Jack geheiratet hatte. Die nächsten sechs Monate würden vielleicht hart werden, was ihre Hormone betraf, aber mit Jacks Hilfe würden sie und das Haus ihrer Eltern diese höllische Assistenzzeit, die vom Teufel selbst geleitet wurde, überleben.


  Erstaunlich, wie positiv das Leben eines Mannes nach drei Stunden Schlaf auf einmal aussehen kann, dachte Jack, als er in die Küche ging. Er war so gut wie neu. Und ausgehungert.


  Er marschierte zum Kühlschrank.


  Ach nein. Der war ja leer. Und dem abzuhelfen war sein Job.


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen schnappte Jack sich seine Brieftasche und die Schlüssel und fuhr los, diesmal zum Supermarkt, den er in der Nähe des Cafés gesehen hatte. Wer so unter Stress stand wie Melinda, musste vernünftig essen. Er würde gesunde, nahrhafte Sachen einkaufen. Aber was?


  Während er durch die Gänge schritt, versuchte er zu überlegen, was Melinda wohl mochte und was nicht. Die Fleischabteilung war ein wenig verwirrend, doch schließlich gelang es ihm, etwas zu finden, was er zum Abendbrot machen wollte.


  Auf dem Weg nach Hause aß er eine Tüte Chips, die seine gute Laune wieder so weit herstellte, dass er, als der Rentner von gegenüber ankam, um sich vorzustellen, sein Angebot annahm, ihm beim Hereintragen der Tüten zu helfen.


  Der alte Bob schien ganz in Ordnung zu sein. Na ja, und ein bisschen redselig.


  Wer untertreibt denn hier jetzt, Halloran? Der Typ hing dreißig Minuten herum und redete ohne Unterbrechung.


  Nachdem Bob schließlich aber doch gegangen war, machte Jack sich eine Dose mit Ravioli auf und wärmte sie auf. Als er den ersten Bissen nahm, fiel ihm ein, dass die Wäsche in den Trockner musste.


  Die Hausarbeit nahm ja gar kein Ende.


  Jack stellte die Ravioli beiseite und ging zur Waschmaschine, öffnete sie und zog ein paar winzige, feuchte Wäscheteile heraus.


  Winzige rosa Wäschestücke.


  Erstaunt zuckte Jack mit den Schultern und legte die Sachen dann in den Trockner.


  Noch einmal griff er in die Waschmaschine und holte weitere rosafarbene Sachen heraus.


  “Was, zum Teufel …?” Diesmal griff Jack mit beiden Händen in die Maschine und holte die ganze restliche Ladung heraus. Alles war rosa. Merkwürdig, er hätte schwören können, dass Melinda nicht so viele rosa …


  “Oh, verflixt.” Hier war die Erklärung.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen zog er eine rote Seidenbluse aus der Maschine.


  Es war alles verfärbt.


  Und er war geliefert.


  Was würde Melinda sagen, wenn sie entdeckte, dass er ihre gesamte Unterwäsche ruiniert hatte?


  Sie war ja nicht kaputt, und wenn es seine Sachen gewesen wäre, hätte es ihn nicht weiter gekümmert. Aber Frauen betrachteten diese Dinge mit anderen Augen.


  Nachdem die Sachen getrocknet waren, faltete er sie missmutig zusammen, trug sie nach oben und legte sie es auf Melindas Bett, wo es ihm rosafarben entgegenleuchtete.


  Dann marschierte er wieder nach unten, entschlossen, wenigstens etwas heute richtig zu machen.


  Er würde sich den Rest des Footballspiels ansehen, die Gedanken in vernünftigere – das heißt, weniger erotische – Bahnen lenken und Staub wischen.


  Jeder Dummkopf, das wusste er, selbst ein ehemaliger Börsenmakler, konnte Staub wischen.


  5. KAPITEL


  Melinda schloss leise die Haustür auf, obwohl sie nicht annahm, dass ein paar Geräusche ihren Ehemann stören könnten. Sein Zimmer war am anderen Ende des Hauses, noch dazu im ersten Stock. Und es war schon spät. Kurz vor Mitternacht.


  Er schlief sicherlich schon tief und fest.


  Was sie auch tun sollte. Melinda schob ihre Brille auf die Stirn, um sich die müden Augen zu reiben.


  “Das nennst du zehn Uhr?”


  Melinda zuckte zusammen. Wer, zum Teufel …?


  Oje! Man brauchte keine Brille, um Jacks Körpersprache zu entziffern – breitbeinig, mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und schaute sie empört an.


  “Schon mal was vom Telefon gehört?”


  So viel zu einem “Hallo, Liebling! Wie war dein Tag?”


  “Hast du überhaupt eine Uhr?” Irgendwie klang er dabei genauso erstaunt, besorgt und leicht enttäuscht wie ihre Mutter früher immer, als Melinda angefangen hatte, während ihres Studiums im Krankenhaus zu arbeiten.


  Melinda konnte nicht anders, sie musste lachen.


  “Ich weiß nicht, was daran so lustig ist.” Jack stemmte die Hände in die Hüften. “Du bist fast zwei Stunden zu spät! Ich habe mir Sorgen gemacht.”


  Melinda rückte ihre Brille zurecht und starrte ihn fassungslos an. Er schimpfte mit ihr?


  Es war schon schlimm genug, dass sie sich das von Bowen gefallen lassen musste, aber von Jack würde sie das nicht tolerieren. “Ich weiß nicht, was dich das an…”, begann sie.


  “Was mich das angeht?” Er unterbrach sie, genau wie Bowen es immer tat.


  War das typisch Mann? Wäre sie nicht so erschöpft, würde sie sich jetzt aufregen.


  “Ich soll mich doch um dich kümmern, oder nicht?” Funken schienen aus seinen blauen Augen zu sprühen.


  Sexy und besorgt – eine unwiderstehlich attraktive Mischung. Und genau aus diesem Grund hatte sie im Krankenhaus herumgetrödelt und noch ein paar Sachen erledigt, statt direkt nach Hause zu eilen.


  “Dir hätte sonst was passiert sein können”, fuhr Jack fort. “Ein Autounfall, ein Überfall …”


  “Es tut mir leid.” Melinda lächelte, um den Frieden wiederherzustellen. “Dies hier ist alles noch so neu für mich. Ich …” Nicht erklären, Burke, sagte sie sich. Informieren. “Ich meine, ich erwarte nicht, dass du mich an der Tür mit meiner Pfeife und Hausschuhen empfängst.”


  “Gut, aber dich mit Essen zu versorgen, ist Teil meines Jobs. Und wenn ich um zehn Uhr etwas für dich fertig gehabt hätte, wäre es inzwischen völlig ruiniert.”


  Ach ja?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte gedacht, dass Pizza unendlich lange warm gehalten werden konnte. Moment mal. “Wenn du etwas gemacht hättest?”


  “Wechsle nicht das Thema.”


  Hatte sie richtig gehört? Melinda konnte es nicht fassen.


  Jack jedoch schien gar nicht bewusst zu sein, was er gerade gesagt hatte. Stattdessen – als wäre ihr logisches Denken beeinträchtigt, nicht seins – fuhr er fort: “Ich habe zugestimmt, alle anfallenden häuslichen Pflichten zu übernehmen – auch das Kochen – aber das kann ich nur, wenn du kooperierst.”


  Eine sinnliche Stimme, die sich in ihrem Gehirn eingenistet zu haben schien, flüsterte Melinda sofort ein paar köstliche “Pflichten” zu, die sie erledigen konnten. Gemeinsam. Vielleicht war ihr logisches Denken doch beeinträchtigt.


  “Tut mir wirklich leid. Ich bin es noch nicht gewohnt, einen Hausmann zu haben.” Melinda machte einen Schritt vorwärts und blieb dann stehen. Sein großer männlicher Körper blockierte ihren Weg. “Nächstes Mal rufe ich an”, versprach sie und versuchte, an ihm vorbeizukommen und nach oben zu flüchten. Bevor sie etwas Dummes tat, wie zum Beispiel eins dieser unzüchtigen Dinge erwähnen. Oder sich mit einem zufriedenen Seufzer an seine breite Brust kuscheln.


  “Abendbrot ist nicht so wichtig”, meinte sie, um zumindest für sich klarzustellen, dass sie nicht hungrig war. Sie hatte Jack hauptsächlich deswegen geheiratet, damit er sich um das Haus und das Grundstück ihrer Eltern kümmerte. Doch es gab natürlich noch ein paar andere Gründe. “Ich habe heute Nachmittag ein Stück Kuchen gegessen. Jemand hatte Geburtstag.”


  Jack schüttelte missbilligend den Kopf. “Das ist kein richtiges Essen, Melinda. Das ist ein Snack. Niemand, der so hart arbeitet wie du, kann nur von Kuchen leben.” Er ging an ihr vorbei zum Kühlschrank. “Zum Glück war ich heute einkaufen. Zwei Mal.”


  Wenn es solch eine gute Sache war, warum klang er dann so verärgert?


  “Ich werde dir etwas in der Mikrowelle warm machen”, fuhr er fort.


  “Oh, das kann ich auch selbst”, erklärte Melinda fröhlich und folgte ihm in die Küche, in der Hoffnung, dass er dann gehen würde und sie nicht länger in Versuchung führte. “Lass mich …”


  Jack drehte sich herum, stemmte einen kräftigen, muskulösen Arm gegen den Oberschrank und versperrte ihr den Weg. “Ich mache dir Abendbrot, Melinda. Dafür bin ich hier.”


  Ihr wurde schwindelig. War sie vielleicht doch hungrig?


  “Ich glaube, wir sollten ein paar grundlegende Dinge klären”, entgegnete Melinda, während ihr Blick an den Härchen auf seinem Unterarm hängen blieb. Ihr Verstand setzte aus, was blieb, waren Gefühle, die zur Erhaltung der Menschheit nötig waren.


  “Ich dachte, das hätten wir bereits”, entgegnete Jack und fügte hinzu: “Ich übernehme das Kochen und Saubermachen.”


  “Aber du musst mich nicht von vorn bis hinten bedienen.” Oh. Hm. Melinda versuchte, das Bild zu verscheuchen. “Weißt du, Dr. Bowen, mein Chef, ist mit Leib und Seele bei der …”


  “Er ist ein Sklaventreiber.”


  Da hatte er recht. Deshalb hatte sie ja geheiratet. Auf jeden Fall war sie die Ehe mit Jack nicht eingegangen, um sich in einen häuslichen Streit verwickeln zu lassen. Doch wie sollte sie aus dem Dilemma wieder herauskommen? Wie verhielten sich andere Paare in so einer Situation? “Ich will damit nur sagen, dass ich keine geregelte Arbeitszeit habe …”


  “Ich hab’s bemerkt.”


  Melinda verzog das Gesicht. “Das bedeutet aber nicht, dass ich das auch von dir erwarte.”


  “Kein Problem”, erwiderte Jack und grinste dann ein wenig schuldbewusst. Selbst das ließ in Melindas Bauch Schmetterlinge tanzen. “Ich habe noch ein wenig Schlaf nachgeholt, als du heute Morgen gegangen warst”, gestand er. Bevor sie ihn dazu beglückwünschen konnte, runzelte er die Stirn. “Aber ich habe trotzdem was geleistet heute. Ich habe für fast dreihundert Dollar Lebensmittel eingekauft.”


  “Wie viel?” Hilfe! Hatte sie etwa einen Mann geheiratet, der einkaufssüchtig war?


  “Zweihundertneununddreißig Dollar und siebzehn Cent, um genau zu sein.”


  Was? “Ich dachte, unter fünfzig rundet man nach unten ab?”, witzelte sie.


  “Nicht, wenn man einen Standpunkt unterstreichen will.”


  Melinda schloss die Augen. So attraktiv, so männlich, so verrückt. “Was für einen Standpunkt?”


  “Du brauchst mich, Melinda.” Die Art, wie er ihren Namen aussprach, klang wie ein Streicheln. Sanft umfasste er ihre Schultern.


  Sie hätte sich gern an ihn geschmiegt, den Kopf an die breite Schulter gelehnt, in seinen Armen geruht … Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Er will deine Krankenversicherung, nicht deinen Körper. Das hat er selbst gesagt.


  “Und ich werde dir helfen.” Sehr zu ihrem Missfallen zog er seine Hände zurück. “Aber du musst mich auch lassen. Ich gebe zu, dass ich ein bisschen Zeit brauchen werde, um den Haushalt hier in den Griff zu bekommen und eine Routine zu entwickeln, die für uns beide funktioniert. Ich bitte dich nur, deinen Teil zu übernehmen. Kommuniziere mit mir, okay?”


  Melinda nickte, gefesselt von seiner Logik.


  Ihr Magen war jedoch weniger beeindruckt; er knurrte.


  Jack legte ihr wieder die Hände auf die Schultern. Doch nur, um sie umzudrehen und zum Tisch zu schieben. “Geh, setz dich.” Er öffnete den Kühlschrank. “Hähnchen Marsala, ist das okay?”


  “Sicher.” Erleichtert, dass sie ihre Meinungsverschiedenheit so schnell bereinigt hatten, nickte Melinda und setzte sich gehorsam.


  Sie wäre zwar auch gern nach oben gegangen und ins Bett verschwunden, doch er war so darauf erpicht, den Hausmann zu spielen, dass sie fürchtete, er würde emotionalen Schaden erleiden, wenn sie jetzt sein Essen ablehnte.


  “Weißt du eigentlich, dass dein Herd nicht funktioniert?”, fragte er, als er die Box in die Mikrowelle stellte.


  Woher sollte sie das wissen? “Nein.”


  “Deshalb gibt es auch nichts Richtiges zu essen. Ich habe den Reparaturservice angerufen, aber …”


  “Sonntags?” Sogar sie wusste, dass solche Firmen am Wochenende nicht arbeiteten.


  “Sie haben damit geworben, dass sie immer erreichbar sind.” Grimmig runzelte Jack die Stirn. “Was leider Quatsch ist. Sie meinten, vor Dienstag könnten sie niemanden vorbeischicken – frühestens!”


  “Dann essen wir eben für ein paar Tage Fastfood oder Tiefkühlgerichte. Kein Problem.”


  “Aber ich habe dir selbst gekochtes Essen versprochen.”


  Er sah tatsächlich niedergeschlagen aus. Und Melinda verspürte den unerklärlichen und völlig unpassenden Wunsch, Jack in den Arm zu nehmen und ihn zu trösten.


  Die Mikrowelle klingelte.


  In dem verzweifelten Versuch, ihre Gedanken auf weniger gefährliche Bahnen zu lenken, griff Melinda nach ihrer Handtasche. “Ich gebe dir das Geld für die Lebensmittel wieder.” Sie zog ihr Scheckheft heraus. “Zweihundertneununddreißig siebzehn, richtig? Da hast du ja eine Menge Essen eingekauft.”


  Jack zuckte mit den Schultern und zog den Deckel von dem Fertiggericht. Wenn man das als Essen bezeichnen konnte … Er schaute auf die geometrisch geformten Kleckse in der Schachtel. Da war er sich nicht so sicher. Vielleicht sah es auf einem richtigen Teller ein bisschen besser aus?


  Irgendwann auf seinen Wanderungen durch die Gänge des Supermarktes war ihm eingefallen, dass er überhaupt nichts übers Kochen wusste. Daher hätte er fast den Herd geküsst, als dieser sich weigerte, seinen Dienst zu tun. Erleichtert war er noch einmal zum Supermarkt gefahren und hatte sich mit Fertiggerichten eingedeckt.


  Er entschied, dass die blubbernden Kleckse noch weniger nach richtigem Essen aussehen würden, wenn sie auf einem Porzellanteller lagen, und stellte einfach die Packung auf den Tisch. “Abgesehen vom Auffüllen deiner Speisekammer habe ich heute auch nicht viel geschafft”, meinte er und wechselte das Thema, da er ein “Guten Appetit” nicht über die Lippen bekam.


  Was das Saubermachen anging, hätte eine ganze Armee von erfahrenen Reinigungskräften anrücken müssen. Normales Wischen und Saugen waren noch lange nicht in Sicht.


  Die Zimmer sahen zum Teil so aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Und der Garten … Es schauderte Jack. Der Rasen musste schon wieder gemäht werden, die Büsche und Sträucher glichen einem kleinen Regenwald, und der Pool war nur zu zwei Dritteln gefüllt – mit grünlichem Sumpfwasser.


  ‘Ja, Halloran, das hier ist eine einzige Katastrophe’, dachte er. Aber während der nächsten sechs Monate ist es deine Katastrophe.


  “Das hat alles keine Eile”, meinte Melinda hastig und räusperte sich dann. “Dann wirst du wohl auch keine Wäsche gewaschen haben?”, fragte sie vorsichtig und klang dabei ziemlich bedrückt.


  “Doch, eine Maschine habe ich durchlaufen lassen”, gab er widerwillig zu.


  “Das ist ja wunderbar.”


  Jack starrte sie an. Trotz der dicken Brille und des sackartigen Kleides konnte man Melindas Schönheit jetzt erkennen. Ihr strahlendes Lächeln erhellte den ganzen Raum. Und ihre grünen Augen funkelten.


  Was ihn natürlich wieder an ihren verführerischen Rücken und den atemberaubenden Hochzeitskuss erinnerte. Nur der Gedanke daran, was er mit ihrer Wäsche angestellt hatte, hielt ihn davon ab, Melinda an sich zu ziehen und erneut zu küssen.


  “Nun, es ist vielleicht nicht ganz so wunderbar, wie du denkst. Es gab da ein kleines Problem.”


  “Oje. Ist die Waschmaschine auch kaputt?”


  “Nein, sie funktioniert ausgezeichnet. Die Sachen sind sauber und trocken.”


  Sei ein Mann, Halloran! Beichte! “Sie sind nur … rosa. Ich habe eine ganze Ladung deiner Sachen rosa gefärbt.” Jack wappnete sich. Gleich würde sie explodieren. Er überlegte, ob sie ihn wegen unzulänglicher Haushaltsführung verklagen konnte.


  Melinda streckte die Hand aus und berührte seinen Unterarm. Wie ein elektrischer Schlag durchzuckte es Jack bei dieser Berührung. “Es ist mir egal, welche Farbe die Sachen haben”, meinte sie leise, und er geriet noch mehr unter Spannung. “Danke.”


  “Gern geschehen.” Jack schluckte und versuchte, nicht an die winzigen Seidenteile zu denken. Und daran, wie Melinda in ihnen aussah.


  Oder ohne sie.


  Nachdem sie Jacks Arm losgelassen hatte, der weiterhin Phantomfunken direkt in bestimmte geschlechtsspezifische Regionen sandte, stieß Melinda ihre Gabel in den bräunlichen Klecks in der Mitte der Essenspackung. “Ich habe mich übrigens wegen der Krankenversicherung erkundigt und kann die Formulare morgen abholen.”


  Jack ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Melinda nieder. Er würde sein gesamtes Aktienpaket verwetten, dass es nirgends eine Frau gab, die nicht ausflippen würde, wenn ein Vollidiot ihre Unterwäsche verfärbte. Doch andererseits hätte er sich auch nicht vorstellen können, dass eine Frau einfach ihr schokoladenfarbenes Haar über die Schulter werfen und ein undefinierbares, quadratisches Essen mit offenkundiger Freude verputzen könnte.


  Melinda Burke war anders als alle anderen Frauen, die er je gehabt hatte. Und sie hatte ihn geheiratet. Aus geschäftlichen Gründen. Nicht wegen der Erotik. Die schien nur ihn zu interessieren.


  “Dr. Bowen hat morgen an der Uni ein Meeting”, erklärte Melinda und fuhr mit der Zunge über die Zacken ihrer Gabel.


  Jacks Kehle wurde trocken. Ein anderer Teil seines Körpers, ein Teil, der sehr viel weiter südlich von seiner Kehle gelegen war, – wurde hart.


  “Wenn du so gegen elf Uhr am Krankenhaus sein kannst, dann können wir schnell zur Bank gehen, damit ich dir eine Kontovollmacht erteilen kann und du all die Sachen, die wir brauchen, abbuchen lassen kannst.”


  Was für eine Frau! Fantastisch aussehend, gelassen und großzügig.


  Wenn er jemals seine Meinung über die Liebe ändern sollte, dann würde er sich eine Frau wie Melinda suchen, um sich zu verlieben. Die Vernunft holte ihn wieder ein, als er daran dachte, wie lange seine Schwester schon an gebrochenem Herzen litt. Liebe war zu schmerzhaft. Während der nächsten sechs Monate würde er den Hausmann spielen. Aber ohne gefühlsmäßige Bindungen. Und ohne Sex.


  Doch das ist ja noch nicht endgültig, erinnerte Jack sich. Es gab keinen Grund, warum er dieses Thema nicht irgendwann erneut aufs Tapet bringen sollte. Wenn erst einmal der Herd wieder funktionierte, wäre es einfach, darauf hinzuarbeiten.


  Melinda würde nach Hause kommen, er hätte das Essen fertig, würde vielleicht eine Flasche Wein öffnen. Sie würden reden, während sie aßen, sich kennenlernen …


  “Nur …” Eine kleine Falte erschien auf Melindas Stirn. “Bleib nicht meinetwegen auf, okay?”


  Jack nickte widerstrebend und ermahnte sich, das zu akzeptieren. Seine Ausbildung hatte ihn gelehrt, dass es mehr als einen Weg zum Ziel gab. Er würde sich einfach einen anderen Plan ausdenken. “Okay.”


  Sie schaute nicht einmal auf.


  “Dann gute Nacht.”


  “Gute Nacht, Jack.”


  Während der nächsten zehn Tage schlichen Melinda und Jack umeinander herum.


  Der Handwerker – ein Typ namens Lenny – kam erst am Donnerstag. Fünfzehn teure Minuten später ging er wieder und erklärte, er müsse ein Teil bestellen, könne aber nicht sagen, wie lange es dauern würde, bis es geliefert wurde. Jack war nicht einmal überzeugt, dass der verdammte Herd dann funktionieren würde.


  Sherry versorgte ihn mit einer Liste von guten Restaurants, die auch Essen lieferten, und Tess – das eine Mal, als er sie erwischte – blieb nur lange genug am Telefon, um ihm Ernährungstipps zu geben. Als er sie fragte, wie es ihr gehe, legte sie auf.


  Er nahm sich Tess’ Ratschläge zu Herzen und kaufe Salate mit gegrilltem Huhn und Käse ein und bestellte Pizzas mit merkwürdigen Gourmet-Belägen.


  Melinda konnte wieder in sauberer, wenn auch zerknitterter Bettwäsche schlafen und ihre eigenen Sachen tragen – meistens hatten sie sogar die ursprüngliche Farbe – während Jack sich in die neuesten Änderungen in der Steuergesetzgebung vertiefte. Ihre Gespräche beschränkten sich auf das Nötigste.


  Zehn Tage waren sie jetzt verheiratet, und alles lief bestens. Beide wussten, sie sollten glücklich sein. Beide würden auch, hätte man sie gefragt, darauf bestehen, dass dem so war.


  Doch beide waren sie Lügner. Sie waren nicht glücklich. Aus Gründen, die keiner von ihnen sich erklären konnte, fühlten sie sich miserabel.


  Und keiner von beiden wusste, was er dagegen tun sollte.


  Wieder einmal quälte Melinda sich aus ihrem Auto und ging in das Haus. Sie legte ihre Tasche auf den Frühstückstisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Wäre es nicht nett, wenn … Melinda unterdrückte den Wunschtraum, den sie während der letzten zehn Tage immer wieder gehabt hatte: Jack, der sie empfing, ihr Essen machte, ihr zuhörte, sie berührte …


  Verflixt, sie musste aufhören, sich wie ein Teenager zu benehmen. Es war fast zwei Uhr nachts, sie war hungrig und wütend auf Bowen, der sie im OP vor versammelter Mannschaft ungerechterweise heruntergeputzt hatte, und sie war einsam und schrecklich müde.


  Wenigstens gegen den Hunger konnte sie etwas tun. Sie schnappte sich ein Fertiggericht aus dem Kühlschrank und stellte die Mikrowelle an. Während ihr Essen erhitzt wurde, ging sie ins Arbeitszimmer und betrachtete das Foto ihres Bruders, um sich daran zu erinnern, warum sie all den Stress und die vielen Überstunden auf sich nahm.


  Wie immer traten ihr Tränen in die Augen, als sie den lächelnden Jungen auf seinem Fahrrad anschaute. Bis heute vermisste sie Harry. Da sie ihn nicht wieder lebendig machen konnte, wollte sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um wenigstens andere Kinder zu retten.


  Sie würde sogar Bowens ständige Nörgelei ertragen und die Nichtexistenz eines Privatlebens, auch wenn sie das zunehmend nervte.


  ‘Reiß dich zusammen!’, ermahnte sie sich.


  Aber trotz sauberer Sachen und heißer Mahlzeiten schienen die wenigen Minuten, die sie Jack morgens sah, ihre Sehnsucht noch mehr zu steigern. Was leider nicht gegenseitig war. Melinda konnte sehen, dass die kurzen Augenblicke, die sie zusammen verbrachten, einen ganz anderen Effekt auf ihn hatten.


  Er kam herein, um ihr den Kaffee zu bringen, der viel besser schmeckte als am ersten Morgen. Wahrscheinlich hatte sie sich nur inzwischen daran gewöhnt.


  Während des Frühstücks saß er ihr gegenüber, fragte, was er alles erledigen sollte, und verschwand dann. Wer konnte es ihm schon verübeln? Er kannte sie nur verschlafen, morgenmuffelig, zerzaust.


  Ihr Ehemann dagegen sah immer umwerfend aus. Sexy Bartstoppeln, lässig angezogen, barfuß …


  Die Mikrowelle piepte, doch Melinda reagierte nicht sofort. Das Essen konnte noch eine Minute warten, während sie nach Jacks Nachricht suchte. Er hatte sich nämlich angewöhnt, ihr Zettel zu hinterlassen.


  Heute brauchte sie das wirklich. Es war so was wie der Kontakt mit der normalen Welt für sie.


  Wo war seine Nachricht?


  Normalerweise fand sie sie unter dem Salzstreuer auf dem Frühstückstisch. Oder an der Mikrowelle oder dem Kühlschrank. Nicht, dass es sich dabei um kleine Liebesbriefe handelte. Es waren lediglich pragmatische Fragen – zum Beispiel: “Wo ist der Staubsauger?” Als ob sie das wüsste – oder Mitteilungen über den noch immer nicht funktionierenden Herd.


  Es stand wirklich schlimm um sie. Nachrichten über nicht funktionierende Kochgeräte stellten den Höhepunkt ihres Tages dar. Und was die Beziehung zu ihrem Ehemann anging, nun, sie hatten keine. Oder höchstens eine Brieffreundschaft …


  Armes Mädchen! Melinda riss sich zusammen, holte sich ihr Essen aus der Mikrowelle und ging ins Wohnzimmer, wo sie es auf den Couchtisch stellte.


  Dreißig Sekunden, nachdem sie auf das Sofa geplumpst war, fuhr sie wieder auf.


  Weil ihre klebrige Lasagne tatsächlich auf dem Couchtisch stand.


  Melinda schaute sich verzweifelt um. Was hatte Jack mit all den Zeitschriften gemacht, die sich seit ihrem Einzug auf dem Tisch aufgetürmt hatten?


  “Wow!” Sie entdeckte die Zeitschriften. Sie lagen ordentlich aufgefächert auf der Ablage unter dem Tisch.


  Ehrfürchtig schaute sie sich das Zimmer an. Jack schien wie verrückt zu schuften. Es sah hier aus wie im Ausstellungsraum eines Dekorateurs.


  Seine Examensunterlagen lagen ordentlich aufgestapelt neben dem Sessel ihres Vaters.


  Auch dort keine Nachricht von ihm. Jack hatte ihr heute nichts zu sagen.


  Missmutig aß Melinda ihre Lasagne und ließ sich vom Fernsehen berieseln, bevor sie nach oben ging. Vor ihrem Zimmer blieb sie einen Moment lang stehen und starrte auf die geschlossene Tür am Ende des Flures.


  Vergiss es, dachte sie. Was brauchst du ein Privatleben oder persönliche Beziehungen, wenn du saubere Sachen haben kannst?


  Melinda verschwand in ihr Zimmer und ging schlafen.


  Den Hörer ans Ohr gedrückt und seinen schmerzenden Rücken gegen die Kühlschranktür gelehnt, merkte Jack, dass seine Geduld fast am Ende war.


  Unglaublich. Geschlagene zwanzig Minuten wartete er bereits, um zu fragen, wann Lenny endlich das verflixte Teil bringen und den Herd reparieren würde.


  Schließlich ertönte die Stimme von Lennys Sekretärin und weitere siebzehn Minuten später erfuhr er, dass er in einer Woche mit Lenny rechnen könne.


  “Noch eine Woche!” Er sollte Melinda noch weitere sieben Tage lang mit Fastfood und matschigen Fertiggerichten ernähren?


  Der Rentner von gegenüber, der alte Bob, hatte ihn gewarnt, dass Typen wie Lenny, die nie auftauchten und ihren Namen auf dem T-Shirt gedruckt hatten, sich für Gott hielten.


  Jack hatte ihm nicht geglaubt. Bis er ein Dutzend anderer Reparaturdienste angerufen und von allen ähnliche Antworten erhalten hatte wie von Lenny.


  “Wunderbar”, seufzte er ins Telefon und legte auf.


  Niedergeschlagen schleppte Jack sich ins Wohnzimmer und ließ sich in den Ledersessel fallen, den er beschlagnahmt hatte. Zum Studieren. Aus ergonomischen Gründen, natürlich.


  Noch immer zu geschockt von Lennys Arroganz, um lernen zu können, schaltete er den Fernseher ein und zappte sich durch die Programme, bis er beim Kochkanal hängen blieb. Er hasste diesen Sender, doch wie ein Süchtiger kehrte er immer wieder dahin zurück. Es war ein Kanal, auf dem vierundzwanzig Stunden lang nur Kochsendungen liefen. Dort hatte Jack eins inzwischen gelernt: Es war egal, ob Lenny den Herd reparierte oder nicht, er würde sowieso niemals etwas Vernünftiges kochen können.


  Jack rutschte noch tiefer in den bequemen Sessel. Vor allem der Typ, der gerade auf Sendung war, missfiel ihm. Er hatte lockiges rotes Haar und einen merkwürdigen Namen. Irgendetwas, was wie Juwelen klang, was Jack jedoch nur wieder an Melindas smaragdgrüne Augen erinnerte. Dabei brauchte man ihn nicht extra an sie zu erinnern. Melinda spukte sowieso unablässig in seinem Kopf herum.


  Während er dem überheblichen Chefkoch lauschte, entschuldigte sich Jack im Geist bei seiner Kollegin Deb und all den anderen Nurhausfrauen. Denn in den letzten zehn Tagen hatte er so einiges über Hausarbeit gelernt.


  Das Wohnzimmer, zum Beispiel. Tagelang hatte er hier sauber gemacht, aufgeräumt und Staub gewischt. Dann war er heute wieder hier hereingekommen und hatte zu seinem Entsetzen festgestellt, dass schon wieder alles staubig war. Und Melindas Zeitschriften lagen auch schon wieder überall verstreut herum.


  Nichts verhielt sich so, wie er es erwartet hatte. Nicht einmal der Staub!


  Genauso wenig schaffte er es, seiner Schwester wieder auf die Beine zu helfen. Tess weigerte sich weiterhin, seine Einladungen anzunehmen, indem sie vorgab, beschäftigt zu sein. Womit? Abend für Abend allein zu Hause zu sitzen?


  Und welcher Sadist hatte den Staubsauger erfunden? Stundenlang bewegte er das verflixte Ding hin und her, schleppte es nach oben, bückte sich, um Läufer, Gardinensäume oder Socken herauszuholen, die das Ding aufgesaugt hatte – kein Wunder, dass sein Rücken wehtat.


  Grimmig sah Jack zu, wie der Chefkoch im Fernsehen sich selbst beweihräucherte, während das Publikum applaudierte. Selbst wenn Lenny jemals den Herd reparierte, würde niemand seinen Kochkünsten applaudieren. Und Melinda würde nicht nach Hause kommen, um es zu essen, auch wenn er mit dem rothaarigen Meisterkoch mithalten könnte.


  Verflixt! Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Irgendwie musste er seine Laune aufbessern. Er hatte doch nicht gekündigt, um herumzusitzen und Trübsal zu blasen.


  Vielleicht war er es nur leid, eingesperrt zu sein.


  Er hätte draußen massenhaft zu tun, aber jedes Mal, wenn er nach draußen ging, kam entweder Bob an oder der steinalte Seemann von nebenan, Preston Sowieso. Sie würden anbieten, ihm zu helfen. Und anfangen zu plaudern. Und ihm unerwünschte Ratschläge erteilen. Und plaudern.


  Jack marschierte hinüber ins Esszimmer, das noch immer eine Brutstätte für sich in der Luft befindliche Partikel war. Hier würde er morgen anfangen. Hoffentlich würde er daran denken, das Politurspray nicht für die Lampenschirme zu benutzen.


  Nicht, dass es Melinda etwas ausmachen würde. Oder dass sie es überhaupt bemerken würde. Die Routine, die sie seit ihrem kleinen Streit am letzten Sonntag entwickelt hatten, ließ sich in drei Worte fassen: Stör mich nicht.


  Er beschwerte sich ja nicht. Jedenfalls kaum. Sicher, er musste zu einer unchristlichen Zeit aufstehen, aber ansonsten hatte er all die Freiheit, die er wollte.


  Und schließlich war es ja auch nicht so, dass sie wie richtige Frischvermählte waren, verrückt vor Liebe und heiß darauf, ständig ins Bett zu hüpfen oder sich stundenlang zu unterhalten.


  Abgesehen von dem Ins-Bett-Gehüpfe wollte er gar nicht verheiratet sein. Nicht wirklich. Nicht für immer.


  Aber ein wenig persönlicher Kontakt mit Melinda wäre ganz nett.


  Nur nicht so wie heute Morgen.


  Er war wie immer in ihr Zimmer gegangen. Hatte den Kaffeebecher abgestellt und ihren Namen geflüstert. Doch sie hatte nur im Schlaf gelächelt und ihren verführerischen Körper unter der Decke bewegt. Sie sah so verletzlich aus. So müde.


  So verdammt schön.


  Ohne nachzudenken, hatte er sich herabgebeugt und ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen. Himmel! Ihre schokoladenbraunen Locken fühlten sich genauso weich und seidig an, wie sie aussahen. Melinda hatte sich noch immer nicht gerührt, und ehe er noch wusste, was er tat, hatte er mit den Lippen ihre Schläfe gestreift. Nichts hätte er in diesem Moment lieber getan, als zu ihr ins Bett zu kriechen und sie auf ganz traditionelle Weise aufzuwecken.


  Stattdessen hatte er das Radio ziemlich laut angestellt und war geflüchtet.


  Jetzt ging Jack zurück ins Wohnzimmer. In den Bücherregalen standen gerahmte Fotos, vor denen er stehen blieb.


  Er schaute sie gerne an. Melinda als Kind, in einem niedlichen Tanzkostüm. Fröhlich lächelnd auf einem Fahrrad mit Stützrädern und ein kleineres Kind in einem Anhänger hinter sich herziehend. Ihr Bruder, vermutete er.


  Waren diese Facetten ihrer Persönlichkeit noch immer da unter ihrer Verkleidung als hingebungsvolle Ärztin? Jack hoffte es und wünschte, sie würde ihren Lebensstil entsprechend ändern, um wieder Platz für sie zu machen.


  Mit einem tiefen Seufzer warf er sich in den Sessel. Es war seine Sache, sie davon zu überzeugen, bevor sie genauso ausgebrannt war, wie er sich gefühlt hatte. Aber wie?


  Nicht, indem er sie berührte und küsste, während sie schlief.


  Jack versuchte, das Ganze logisch anzugehen.


  Melinda Burke faszinierte ihn.


  Aber nur deshalb, weil er sie nicht gut genug kannte. Er war von ihrem wunderhübschen Gesicht, ihrem süßen Lächeln und ihrem sündhaft sinnlichen Körper geblendet und sah daher nicht den gewöhnlichen Menschen in ihr.


  Um Melindas Zauber also zu entkommen, musste er Zeit mit ihr verbringen, um sie kennenzulernen. Sobald er das getan hatte, würde er keine Probleme mehr haben, ihr rein brüderliche Ratschläge zu geben und ihrer sinnlichen Ausstrahlung zu entkommen.


  Perfekt. Das einzige Problem an der Sache war, dass sie keine Zeit miteinander verbrachten.


  Aber vielleicht war in diesem Fall ja doch noch der alte Lenny von Nutzen.


  Abends auf sie warten durfte er nicht, also musste er in die Offensive gehen. “Ganz zufällig” beim Krankenhaus vorbeischauen und Melinda zum Essen einladen. Keine Verabredung oder so etwas. Nein, nur mit ihr essen gehen.


  Jack gratulierte sich gerade zu seinem hervorragenden Plan, als ihm die Schwachstelle einfiel: Melindas Chef.


  Dr. Bowen sollte Amnesty International gemeldet werden – der Kerl war schlimmer als ein Sklaventreiber.


  Er wusste es, weil er nicht eher einschlafen konnte, bevor er Melinda nicht nach Hause kommen gehört hatte.


  “Dagegen muss ich auch etwas unternehmen”, murmelte er. “Also, Halloran, setz dich in Bewegung.”


  6. KAPITEL


  Melinda ließ ihre Handschuhe in den Mülleimer fallen, während Bowen fortfuhr, Dans Arbeit zu kommentieren. Auf nicht gerade schmeichelhafte Art.


  Sie nahm den Mundschutz ab und warf ihn ebenfalls weg. Sie würde als Nächste drankommen. Das einzig Gute an der ganzen Sache ist, dachte sie, während sie den anderen aus dem Operationssaal folgte, ich bin so kaputt, dass es mir egal ist. Sie hatten gerade sieben Stunden lang operiert, und im Moment hätte sie sich am liebsten auf eine Trage gelegt und sich intravenös ernähren lassen.


  Vor ihr wandten sich Bowen und Dan nach links. Ein Besucher löste sich von der Wand. Sieht gut aus, dachte Melinda.


  Moment mal! Das war … “Jack?”


  Er kam auf sie zu, herzlich lächelnd. “Hallo, Melinda!”


  Plötzlich war sie wieder hellwach. Kein Wunder bei all dem Adrenalin, das ihr Körper auf einmal produzierte. Wenn ein Lächeln das anrichten konnte, was würde dann erst Körperkontakt verursachen?


  “Ein Freund von Ihnen, Dr. Burke?” Bowen vergaß Dan, der sich schleunigst aus dem Staub machte. “Möchten Sie uns vielleicht vorstellen?”


  “Oh, sicher. Dr. Bowen, Jack Halloran. Jack, Dr. Leo Bowen.”


  Die beiden Männer schüttelten sich so kurz wie möglich die Hand. Jack, stellte Melinda erfreut fest, überragte ihren Chef um fast einen Kopf.


  “Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Bowen.” Jack klang alles andere als erfreut.


  “Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Mr. Halloran.” Auch Bowens Aussage wirkte nicht gerade überzeugend. “Ich vermute, Sie sind der frisch gebackene Ehemann?”


  Jack nickte.


  “Was machst du hier, Jack?”, fragte Melinda.


  “Auf Sie warten, Burke”, meinte Bowen und zog eine Grimasse, weil er ihr das Offensichtliche erklären musste. “Die Frage ist, warum?”


  “Ich dachte, dass wir zusammen essen gehen können”, erklärte Jack und sah Melinda an. “Bist du hungrig?”


  Die Fürsorge, die sie in seinen Augen las, und der erotische Klang seiner heiseren Stimme verdeutlichten ihr, dass sie geradezu ausgehungert war.


  “Nach dem, was die Dame vorne sagte, wart ihr ziemlich lange im OP.”


  Bowen schob Melinda beiseite, so dass er direkt vor Jack stand. “Chirurgische Eingriffe dauern so lange, wie sie dauern. Wir werden nicht stundenweise bezahlt.”


  Oh, oh. Jack schob sein Kinn vor. Er war nicht an Bowens Feindseligkeit gewöhnt.


  “Jack auch nicht”, platzte sie heraus. “Er ist Börsenmakler. Zumindest war er das. Jetzt ist er … na ja, er …” Verflixt, sie konnte sich nicht an die genaue Bezeichnung des Examens erinnern, für das er lernte. Irgendwas mit Finanzen … “Er ist …”


  Jack legte einen Arm um ihre Taille. “Ich bin ein einsamer Ehemann, der hier ist, um seine Frau zu retten.”


  “Zu retten, Mr. Halloran?”, fragte Bowen eisig. “Wovor?”


  Ohne nachzudenken, schlang Melinda einen Arm um Jacks Hüfte. Wow, passt perfekt, dachte der Teil ihres Ichs, der nicht fieberhaft nach einer Antwort suchte. “Vor Unterernährung”, warf sie schnell ein, während der andere Teil ihres Ichs sich ausmalte, wie sie wohl beim Sex zusammenpassen würden. “Jack glaubt, dass ich nicht vernünftig esse, wenn ich arbeite, und ich vermute, dass er einfach sauer ist, weil der Herd nicht funktioniert. Aber wir haben eine Mikrowelle, also gibt es keinen Grund …”


  “Melinda ist so sehr um das Wohl anderer besorgt, dass sie ihr eigenes vergisst”, sagte Jack und unterbrach damit zum Glück ihr Geplapper. “Ihre unerhört langen Arbeitszeiten, die Mahlzeiten, die sie auslässt … Es ist wirklich furchtbar zu mit anzusehen, wie müde sie nach Hause …”


  Jetzt war Melinda es, die ihn unterbrach. “Ist er nicht süß?” Sie lachte gekünstelt. “So besorgt um mein Wohlergehen.” Merkwürdig, einen Augenblick lang wirkte Bowen erschrocken und ein wenig verlegen. Aber nein, das konnte nicht sein. Bestimmt bildete sie sich das nur ein.


  “Jemand muss sich ja darum kümmern”, beharrte Jack. “Jeder weiß, dass Gesundheit und Wohlbefinden Voraussetzungen für gute Arbeit sind. Und es ist ja nicht so, dass ihr hier Reifen wechselt. Ihr flickt Menschen wieder zusammen.”


  Bowen sah aus, als wollte er heftig kontern. Tu etwas, Burke! dachte sie. “Oh, gib’s zu, Liebling.” Melinda stieß ihrem Ehemann spielerisch den Ellenbogen in die Seite. “Du bist derjenige, der es leid ist, Fertiggerichte zu essen, stimmt’s? Du bist wohl hungrig auf etwas mit richtigem Geschmack, was?”


  Jack nahm ihre Hand in seine, und seine Augen verdunkelten sich, als er den Kopf senkte. “Ganz genau”, murmelte er.


  “Jetzt, da Sie es ansprechen, merke ich, dass ich auch mal wieder auftanken muss”, ließ Bowen sich vernehmen, gerade als ihre Lippen sich trafen.


  Jack hob den Kopf und brach den körperlichen Kontakt ab, doch sein Blick war noch immer auf Melindas Mund gerichtet. Einige Sekunden lang herrschte angespanntes Schweigen, bevor Jack seine Aufmerksamkeit Dr. Bowen zuwandte. “Dann wollen wir Sie lieber nicht länger aufhalten.”


  Als Bowens Augenbrauen hochschossen, wäre Melinda am liebsten ins Koma gefallen. Aber dann zuckte er lediglich mit den Schultern. “Bis morgen, Burke”, sagte er drohend und verschwand.


  Jack drehte sie in die andere Richtung. “Ich bin überrascht, dass er den Wink verstanden hat”, murmelte er. Den Arm immer noch um ihre Taille gelegt, führte er Melinda den Gang entlang. “Ich sehe, dass du hungrig bist. Worauf hast du Appetit?”


  Nicht unbedingt auf etwas Chinesisches, Mexikanisches oder Amerikanisches. Was sie brauchte, war ein wenig menschliche Zuwendung. Und die Berührungen eines gewissen Mannes, sein Lächeln und ein Gespräch über Dinge, die nichts mit Medizin zu tun hatten.


  Melinda schaute auf ihre Uhr. Sie hatte dreißig Minuten Zeit. Warum nicht?


  “Wenn wir uns beeilen, können wir in der Cafeteria noch etwas bekommen.” Während der nächsten halben Stunde konnte sie Jack haben und sogar noch etwas essen.


  “Cafeteria?” Jack blieb stehen. “Ich dachte eher an eins der schicken Restaurants in der Stadt. Oder das Enclave.”


  Das Enclave stand natürlich ganz oben auf seiner Wunschliste, denn dort konnte man tanzen. Er hatte sich überlegt, dass er vielleicht von seiner Besessenheit mit Melinda geheilt wurde, wenn er sie eine Zeit lang in den Armen hielt.


  Melinda lachte. “Wie willst du denn dort einen Tisch ohne Reservierung bekommen?”


  Sie hatte recht, verdammt. Wieso hatte er das vergessen? Vielleicht setzte er seine Gehirnzellen – jedenfalls diejenigen, die noch wussten, wie man sich mit einer Frau verabredete – zu vielen chemischen Reinigungsmitteln aus?


  “Ich muss sowieso in dreißig Minuten in der Wachstation sein.”


  “Was?” Es ist keine Verabredung, erinnerte er sich. Es geht nur darum, diese merkwürdige Besessenheit zu überwinden. Deshalb war ein ruhiges Essen in netter Atmosphäre so wichtig.


  Melinda drückte eine eiserne Tür auf und begann die Treppe hinunterzugehen.


  Jack folgte ihr. “Du musst wieder zurück zur Arbeit? Heute Abend?” Unglaublich. Außerdem unakzeptabel. Er wusste, wohin es führte, wenn man zu viel schuftete. Ohne Melindas Antwort abzuwarten, eilte er an ihr vorbei und blieb auf dem nächsten Treppenabsatz stehen. Melinda verharrte eine Stufe über ihm.


  Während er direkt in die Tiefe ihrer grünen Augen sah, erkannte er die Ironie dessen, was er jetzt sagen würde. Er musste ihr klarmachen, wie sehr sie seine Fürsorge brauchte.


  “Liebling …” Mannhaft äußerte er den Satz, der normalerweise von den Frauen ausgesprochen wurde; die vier Worte, die Männer in Panik versetzten. “Wir müssen miteinander reden.”


  “Okay.” Sie drängte sich an ihm vorbei. “Aber wir haben nur noch drei Minuten Zeit, wenn wir es während des Essens tun wollen.”


  “Dann los.”


  Sie schafften es gerade noch rechtzeitig, doch während Jack das Essen auf den Tabletts betrachtete, bezweifelte er, dass die Eile sich gelohnt hatte.


  “Das war also dein Chef?”, begann er.


  Melinda nickte.


  “Ist er zu allen so ruppig, die für ihn arbeiten, oder nur zu dir?”


  Sie hob abrupt den Kopf und warf ihr Haar über die Schulter. “Er war doch vorhin ausgesprochen höflich.”


  Jack hörte ihre lächerliche Antwort kaum. Er war zu sehr mit der Überlegung beschäftigt, wie sich ihre Schulter wohl unter seinen Fingerspitzen anfühlen würde. So seidig wie ihr Haar?


  Melinda fuhr fort: “Ihm geht es darum, unseren Leistungsstand zu verbessern, nicht das Arbeitsklima.”


  “Ja, das habe ich gemerkt”, meinte Jack. “Dein Chef hat den Charme eines Stinktieres.”


  Melinda schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. “Unbestreitbar.”


  “Aber warum musst du gleich auf diese Station mit dem seltsamen Namen gehen, statt nach Hause zu kommen?” Er wollte nicht jammern, sondern nur seinen brillanten Plan in die Tat umsetzen. Damit er die Frau, die er geheiratet hatte, besser kennenlernte und sie nicht mehr mit romantisch verklärtem Blick betrachtete.


  “Nach der Operation kommen die Patienten in einen Raum, wo sie beobachtet werden, bis sie aus der Narkose aufwachen. Daher der Name Wachstation.”


  “Was ich meinte, ist … warum du?”


  “Wie?”


  Ihre weichen, vollen Lippen lenkten ihn fast von den dunklen Ringen unter ihren Augen und dem miserablen Essen ab. “Warum übernimmt Bowen nicht die Beobachtung?”, fragte Jack. “Oder der andere Typ, der mit euch herauskam? Warum bist du diejenige, die Überstunden macht und dieses scheußliche Essen in sich hineinstopfen muss?” Er zeigte mit der Gabel auf ihre beiden Tabletts.


  “Ich habe mich freiwillig gemeldet.”


  “Du hast was?” Jack schob seinen Teller zur Seite. “Komm schon, Melinda! Wenn es an mir liegt … wenn ich der Grund dafür bin, dass du Tag und Nacht hier verbringst, dann sag mir einfach, was ich falsch mache. Ich belästige dich nicht. Ich bin mit den Rechnungen auf dem Laufenden. Mit der Hausarbeit gebe ich mir die größte Mühe …” Okay, er hatte auch studiert, aber das war Teil ihrer Abmachung. “Ich kann mir noch mehr Mühe geben”, gab er zu. Er konnte aufhören, ein Mittagsschläfchen zu halten. Sich weniger Kochsendungen anschauen. Und die Rentner in fünfzehn Minuten abspeisen, wenn sie vorbeikamen, statt Kaffee aufzusetzen und sie reden zu lassen, während er sie auch noch mit Snacks verwöhnte.


  “Es liegt nicht an dir, Jack.”


  Oh, er liebte es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Er liebte es, seine Lippen auf ihren Mund … Beherrsch dich, Halloran, ermahnte er sich.


  “Ich habe vor, die beste Kinderchirurgin zu werden, die Bowen je ausgebildet hat”, sagte Melinda ruhig, doch er konnte ihre Entschlossenheit hören. “Das bedeutet, dass ich jede Gelegenheit wahrnehme, um Erfahrungen zu sammeln.”


  “Was lernst du schon, wenn du im Stehen schläfst?”


  Melinda sah ihn grimmig an und setzte sich ganz gerade hin. “Ich bin nicht müde.”


  Jemand anderes hätte ihr vielleicht geglaubt, doch Jack wusste es besser, aus eigener Erfahrung. “Quatsch. Du bist so erschöpft, dass du es schon gar nicht mehr merkst.”


  Melinda verzog den Mund. “Oh, ich spüre es”, versicherte sie ihm. “Ich kann dem nur nicht nachgeben.” Sie breitete die Hände aus. “Das ist einfach der Preis, den man zahlen muss, wenn man Arzt werden will.”


  Jack lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. Hauptsächlich, um nicht nach ihr zu greifen. Um sie nicht von ihrem Stuhl zu reißen und sie irgendwo hinzubringen, wo sie allein waren. “Der Preis ist zu hoch”, erklärte er.


  Melinda schüttelte den Kopf. “Kein Preis ist zu hoch, wenn ich Kindern wie Harry das Leben retten kann.” Sie schaute ihm in die Augen. “Jack, versuch das doch zu verstehen. Mein Vater arbeitet in der Ölbranche, also sind wir viel herumgereist. Wir haben in Orten gewohnt, die nur aus einer Straße bestanden, in Wohnwagen – einmal haben wir monatelang in einem Zelt irgendwo in der Wildnis von Nordafrika gewohnt. Vielleicht standen mein kleiner Bruder und ich uns deshalb so nahe. Kurz vor seinem sechsten Geburtstag wurde Harry auf einmal krank. Damals lebten wir in einer Kleinstadt an der Küste von Alabama. Der einzige Arzt in der Nähe konnte keine richtige Diagnose stellen.”


  Jack sah, dass sie mit den Tränen kämpfte, und hätte sie gern in den Arm genommen, um sie zu trösten und sie vor allem Schmerz zu bewahren. “Haben deine Eltern ihn denn nicht in eine größere Stadt und zu einem anderen Arzt gebracht?”


  Eine Träne kullerte ihr über die Wange. “Nicht rechtzeitig genug. Und der Typ war ein Spezialist, allerdings nicht in Kinderheilkunde. Du musst wissen, Kinder sind nicht einfach nur kleine Erwachsene. Er hat Harry operiert, aber als sie herauskamen und uns sagten, dass er auf dem Operationstisch gestorben war, schwor ich, dass ich etwas Sinnvolles mit meinem Leben anfangen würde, damit sein Leben nicht umsonst war.” Melinda nahm die Papierserviette und tupfte sich die Tränen ab. “Und genau das tue ich jetzt. Deshalb habe ich dich geheiratet. Nicht, damit du mich jetzt, wo ich mein Ziel fast erreicht habe, von der Arbeit abhältst.” Mit diesen Worten stand sie auf und wollte gehen.


  Doch sofort sprang Jack auf und stellte sich dicht vor sie. “Du irrst dich gewaltig, Melinda.” Er legte ihr die Hände auf die Schultern. “Ich versuche nicht, dich von der Arbeit abzuhalten. Ich versuche, dir zu helfen. Du brauchst ein ausgeglicheneres Leben.”


  Später plädierte er auf verminderte Zurechnungsfähigkeit für das, was nun geschah. Sanft streichelte er ihre weichen Schultern. Melinda stieß einen kleinen, heiseren Laut aus, als ihr schokoladenfarbenes Haar sich wie Seide über seine Hände legte.


  Er küsste sie stürmisch. Direkt hier in der verlassenen Krankenhaus-Cafeteria. Und hätte ihr Pieper nicht geklingelt, wer weiß, was geschehen wäre …


  Doch ihr Pieper summte, Melinda machte sich von Jack frei und verschwand wie der Blitz. Wahrscheinlich zur Wachstation.


  Jack ging ebenfalls weg. Er fühlte sich ebenfalls narkotisiert und musste erst mal wieder aufwachen. Melinda brauchte vielleicht Hilfe, um für den nötigen Ausgleich zwischen Arbeit und Freizeit zu sorgen. Aber was das Küssen anging, konnte sie selbst Fortgeschrittenenkurse geben. Und Jack war mehr als willig, sich für einige davon einzuschreiben. Ein paar Tausend zum Beispiel.


  Ja, ein paar Tausend von diesen Küssen, und er würde Melinda aus ihren Kleidern …


  Jack schüttelte den Kopf. Nein, keine Küsse. Kein Ausziehen. Stattdessen sollte er sich Melinda lieber aus dem Kopf schlagen.


  Viel Glück, Junge. Es gab keine Dusche, die kalt genug war, um das fieberhafte Verlangen, das seine Scheinehefrau in ihm auslöste, zu lindern.


  Während Jack durch die Krankenhausflure irrte, auf der Suche nach dem Ausgang zum Parkhaus, erkannte er, dass es in ihrem Fall nicht funktionierte, Abstinenz zu üben. Im Gegenteil, Abstinenz machte alles noch schlimmer. Doch warum sollte Melinda sich mit ihm einlassen? Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, bedrängte er sie.


  Jetzt musste er sie also nicht nur von diesem verflixten Krankenhaus wegbekommen, sondern musste ihr auch beweisen, dass er kein Unhold war, sondern ein ganz normaler Mann mit ganz normalen Bedürfnissen. Und es gab nur eine Möglichkeit, um das zu erreichen: Er musste um sie werben.


  Komisch, die Idee klang gar nicht so furchtbar, wie sie ihm in der Vergangenheit immer vorgekommen war. Tatsächlich konnte er es sich sogar vorstellen: er und Melinda als Paar.


  Noch besser konnte er sich allerdings vorstellen, wie sie sich liebten …


  Vergiss alles, was gerade geschehen ist, ermahnte Melinda sich auf dem Weg in die Wachstation. Der Typ meint es gut, aber seine Ratschläge sind voll daneben. Und sein Kuss …’


  Jacks Küsse ließen sie dahinschmelzen. Leider hatte sie Dienst und musste einen klaren Kopf bewahren. Sie stieß die graue Metalltür auf und ging in die Wachstation.


  Eine der zwei Schwestern, die dort arbeiteten, schaute auf. “Kümmern Sie sich um Bowens Jungen?”


  “Ja. Wie geht es ihm?”


  Verflixt, Melinda konnte fast hören, wie Jack flüsterte: “Siehst du? Sogar die Schwestern betrachten den Jungen als Bowens Patienten. Warum ist also Bowen nicht da und kümmert sich um ihn?”


  “Der Blutdruck ist gut, und er atmet gleichmäßig.”


  “Kommt er schon zu sich?”, wollte Melinda wissen und trat an das Bett, in dem der bewusstlose Teenager lag.


  “Ich habe noch keine Anzeichen gesehen”, antwortete die Schwester und kümmerte sich um einen anderen Patienten. “Wer war der Anästhesist?”


  “Kronsky.”


  Beide Schwestern lachten. “Schnappen Sie sich eine Zeitschrift”, meinte die eine. “Kronsky ist immer ziemlich großzügig. Sie glaubt, dass sie den Chirurgen einen Dienst damit erweist.”


  Das mag ja ganz gut sein, solange wir im OP sind, dachte Melinda. Aber jetzt … Sie schaute auf die Uhr über der Tür.


  Schon nach zehn. Sie unterdrückte ein Gähnen. Jack hatte recht, was ihre Überstunden betraf.


  Und Bowen lag wahrscheinlich schon im Bett und schlief.


  Vielleicht konnte sie demnächst ja auch mal ausschlafen. Am Wochenende war meist nicht so viel los. Und an den Samstagen gab es morgens keine Visite.


  Auf einmal erinnerte Melinda sich, dass Bowen samstags häufig erst am späten Nachmittag auftauchte.


  Die Schwester wandte sich zu ihr um. “Dr. Bowens Anweisungen für den Jungen sind hier.”


  “Brian”, sagte Melinda leise. “Er heißt Brian.” Sie nahm die Akte und las die Anweisungen durch. Es handelte sich um das Übliche.


  Als sie die Akte wieder schloss, meinte die Schwester, die am anderen Ende des Zimmers arbeitete: “Als er ging, sagte Dr. Bowen noch, dass jemand den Jungen morgen früh um sieben noch einmal untersuchen soll.”


  Melinda umklammerte ihren Pieper und fluchte innerlich. “Waren das seine genauen Worte?”, fragte sie. “Jemand soll Brian morgen früh untersuchen?”


  Die Schwester nickte und grinste. “Genau. Allerdings hat er nicht den Namen des Jungen genannt.”


  Die andere Schwester machte ein unhöfliches Geräusch. “Weil er ihn nicht wusste”, warf sie ein. “Bowen kümmert sich nicht um solche unwichtigen Details.”


  “Was meinen Sie damit?”, fragte Melinda, obwohl sie eigentlich diese Art von Unterhaltung nicht führen sollte.


  “Leo Bowen ist einer dieser altmodischen Chirurgen”, meinte die erste Schwester. “Sie wissen schon, einer von denen, die ihre Patienten nicht als menschliche Wesen betrachten.”


  “Ja, sie sind nur ein Fall für ihn”, ergänzte die andere Schwester. “Für Bowen sind auch seine Assistenzärzte keine Menschen.” Sie tätschelte Melindas Schulter. “Sie müssen ihn daran erinnern.”


  Die andere Schwester lachte. “Ja, aber tun Sie es nicht unbedingt morgen. Ich habe gehört, dass er mit ein paar Neurologen Golf spielen will. Ich habe einmal den Fehler gemacht, ihn über seinen Pieper anzufunken, als ich hier gerade angefangen hatte. Er war am zehnten Loch. Das hätte mich fast meinen Job gekostet.” Sie erschauderte bei der Erinnerung.


  Die beiden Schwestern kümmerten sich wieder um ihre Patienten, während sie weiter über die Eigenarten der Ärzte lästerten.


  Melinda stand da und wurde von einer plötzlichen Wut ergriffen. Sie hatte rund um die Uhr bis zum Äußersten geschuftet, hatte gelesen, hatte präzise, durchdachte Krankenberichte geschrieben, ellenlange Formulare ausgefüllt, sich um die Patienten gekümmert … während Bowen Golf spielte!


  Sie schuldete Jack eine Entschuldigung.


  Nachdem sie noch einmal nach Brian gesehen hatte, ging Melinda zum Telefon an der Wand und wählte die Nummer von Dan, dem Plappermaul. Ihm schuldete sie auch noch etwas!


  Was sie selbst anging …


  Jack würde eine kleine Nachricht an der Kaffeemaschine finden, wenn er morgen früh herunterkam.


  Frau Doktor würde ausschlafen. Vielleicht sogar bis um sechs Uhr.


  Die rebellische Entscheidung machte sie ganz zitterig. Oder kam das von ihrer Müdigkeit? Oder war das eine Folge des Kusses, der so erstaunlich, so atemberaubend gewesen war?


  Jack raufte sich die Haare. Starrte wütend auf die Uhr und dann wieder auf den Zettel.


  Das war das eigentliche Problem mit dem Aufstehen um halb fünf. Es war noch niemand wach, wenn man sich abreagieren musste.


  Schön, dass Melinda nach ihrer gestrigen Diskussion zur Vernunft gekommen war, doch eine Stunde mehr Schlaf würde ihr nicht das ausgeglichene Leben bringen, das sie brauchte.


  Zu rastlos, um wieder ins Bett zu gehen und zu schläfrig fürs Fernsehen, blieb Jack am Frühstückstisch sitzen. Auf einmal klopfte es. ‘Was jetzt?’, überlegte er. Hatte er Halluzinationen? Oder gab das nächste Gerät seinen Geist auf?


  Nein, da klopfte tatsächlich jemand an die Küchentür.


  Jack marschierte hin und riss die Tür auf. “Bob?”


  Der alte Mann von gegenüber grinste entschuldigend. “Ich weiß. Es ist zu früh für einen Besuch, aber ich sah, dass bei Ihnen Licht an ist. Ist alles in Ordnung?”


  “Oh ja. Alles bestens. Danke.” Jack unterdrückte einen Seufzer und wollte die Tür schließen. Als er jedoch die Enttäuschung auf dem Gesicht des Rentners sah, änderte er seine Meinung. “Möchten Sie einen Kaffee?”, fragte er. Er konnte die Zeit, bis er Melinda wecken musste, genauso gut mit seinem Nachbarn totschlagen. Besser, als weiterhin hier frustriert allein herumzusitzen.


  Innerhalb weniger Minuten schlürfte Bob glücklich seinen Kaffee und nahm auch das Angebot einer heißen Waffel gern an, da Jack inzwischen gelernt hatte, die Dinger im Toaster nicht zu verkokelten Briketts werden zu lassen.


  “Am liebsten esse ich ja Blaubeermuffins”, erklärte Bob, während er seine Waffel mit Sirup beträufelte.


  “Ich wird’s mir merken”, versprach Jack trocken. “Falls der Typ jemals wieder auftauchen und den Herd reparieren sollte.”


  “Soll das heißen, dass Ihr Herd immer noch nicht funktioniert?”


  Da ihm alles recht war, um sich von seiner Besessenheit von Melinda abzulenken, klagte Jack ihm sein Leid mit Lenny.


  “Hab ich Ihnen doch gleich gesagt, oder?” Bob zeigte mit seiner Gabel in Jacks Richtung. “Joe Donaldson. Das ist Ihr Mann. Rufen Sie ihn an. Er ist in Rente, hat aber früher als Elektriker gearbeitet. Er macht gern noch mal was. Außerdem ist er kein Halsabschneider.” Er nahm einen kleinen Block und einen Stift aus seiner Hemdtasche, schrieb eine Telefonnummer auf und reichte Jack den Zettel. “Joe wohnt einen Block entfernt. Er wird gern vorbeikommen und sehen, was er tun kann.” Er steckte seine Schreibutensilien wieder ein und trank noch einen Schluck Kaffee. “Es ist nicht so leicht für uns alte Knaben, einfach nur herumzusitzen. Ein Mann hat schließlich gern das Gefühl, für irgendetwas nützlich zu sein.”


  Jack nickte, dann kam ihm eine Idee. “Kennt einer von euch alten Knaben sich mit Poolpumpen aus?” Er hatte den Grund für die Grünfärbung des Wassers im Pool entdeckt, aber nach der Erfahrung mit Lenny hatte er davor zurückgeschreckt, in den gelben Seiten nach einem Reparaturservice zu suchen.


  Der alte Bob nickte glücklich. “Gleich nebenan. Preston St. Clair. Hatte eine eigene Firma für Swimmingpools. Und wenn Sie Hilfe brauchen, um die toten Äste vorn aus dem Baum zu schneiden, dann ist Charlie Rodriguez Ihr Mann.”


  “Geben Sie mir doch auch von denen die Telefonnummern”, meinte Jack, während er Bobs Becher noch einmal füllte. War die gesamte Nachbarschaft pensioniert und wild darauf, Gelegenheitsarbeiten zu erledigen? Warum spielten sie nicht Golf? Oder machten Reisen? Nun, wenn sie auftauchten, und die Arbeit erledigten …


  “Was verlangen Sie denn so?”, fragte er. Es konnte kaum mehr sein als Lennys Lohn.


  “Warum? Müssen Sie erst die kleine Lady fragen?”, fragte Bob.


  Jack schnaubte. “Die kleine Lady – ich meine, Melinda – kümmert sich nicht darum, was ich tue oder wie.”


  “Hat sie das gesagt?” Als Jack nickte, grinste Bob. “Und Sie glauben ihr? Das ist alles noch ziemlich neu für Sie, oder?”


  War es, ja. “Na und? Ich bin hier der Hausmann. Ich muss sie nicht um Erlaubnis fragen.”


  “Himmel, nein”, stimmte Bob zu. “Aber Frauen denken anders als wir. Deshalb muss man subtil vorgehen, verstehen Sie? Am besten behandelt man sie so, dass sie glauben, alles sei ihre Idee gewesen.”


  “Was? Ach, kommen Sie …”


  Bob unterbrach ihn. “Haben Sie Ihrer Frau jemals etwas gesagt, was sie nicht hören wollte? Hat sie darauf gehört? Natürlich nicht”, beantwortete er seine eigene Frage. “Frauen sind anders als Männer. Wir Männer müssen lernen, das zu akzeptieren und uns darauf einzustellen.”


  Nach einer dritten Waffel und dem Rest des Kaffees ging der weise Rentner schließlich nach Hause.


  Nachdenklich füllte Jack die Kaffeemaschine von Neuem.


  Bobs Ansichten über Frauen klangen ein wenig altmodisch, aber …


  Sein direkter Ansatz bezüglich Melindas mörderischer Arbeitszeit war nicht gerade erfolgreich gewesen.


  Also hatte Bob vielleicht doch nicht ganz so unrecht. Er musste umdenken.


  Ein geradezu genialer Plan schoss Jack auf einmal durch den Kopf. Er lächelte angesichts dieses neuesten Beweises seiner wiedererlangten Kreativität. Zu kündigen, um zu Hause zu bleiben, war das Schlaueste, was er seit Jahren gemacht hatte.


  “Oh! Ich wusste nicht, dass du schon auf bist.” Melindas sanfte Stimme erklang von der Tür her.


  Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug einen tief ausgeschnittenen Morgenmantel, der hübsche Einblicke bot. Jack musste die Hände zu Fäusten ballen, um nicht ganz langsam das weiche pfirsichfarbene Material auseinanderzuschieben … und die zarten cremeweißen Brüste zu streicheln …, sie zu umschließen …, mit den Daumen über die Knospen zu reiben …


  Energisch riss er den Blick von Melinda los und schaute auf die Uhr. Halb sechs. “Es ist viel zu früh, um auf zu sein”, erklärte er und holte tief Luft. Er versuchte zu denken und nicht zu fantasieren. Ohne Erfolg. Bevor der Sauerstoff sein Gehirn erreichte, platzte er heraus: “Weißt du, wo wir beide jetzt sein sollten, Melinda? Im Bett.”


  7. KAPITEL


  “Zusammen?” Oh, das hörte sich gut an. Nein, das tut es nicht, korrigierte Melinda sich. Wo kamen bloß all diese wilden Gedanken her?


  “Natürlich nicht.”


  “Natürlich nicht”, wiederholte Melinda. Zweifellos war sie die Einzige hier, die an mehr interessiert war. Und darüber sollte sie lieber schnellstens hinwegkommen. Sonst trieb sie Jack womöglich noch in die Flucht. Saubere Unterwäsche. Darauf kam es an. Nicht auf einen gut aussehenden, fürsorglichen Mann, dessen körperliche Gegenwart ihre Hormone in Wallung brachte. “Ich brauche einen Kaffee”, erklärte sie und steuerte auf den Geschirrschrank zu, statt auf den Mann, von dem sie gern im Arm gehalten werden wollte.


  “Was du brauchst, ist ein freier Tag”, korrigierte Jack sie, als könnte er ihre Gedanken lesen, während er sie zur Seite schob, einen Becher herausnahm und ihn mit Kaffee füllte.


  Er hatte gut reden. “Ich kann nicht.” Dan hatte leider nicht auf ihren Anruf reagiert, also musste sie die Nachuntersuchung vornehmen, die Dr. Bowen für Brian angeordnet hatte. Jack hat wirklich recht, dachte sie, während der heiße Kaffee durch ihre Kehle rann. Alle schaffen es, ihr Leben zu leben. Sogar Bowen. “Zumindest nicht heute”, fügte sie hinzu.


  “Wann dann?” Jack steckte eine Waffel in den Toaster und schenkte Melinda ein Glas Saft ein.


  “Ich weiß nicht …” Sie setzte sich an den Tisch.


  “Was möchtest du gern unternehmen?”


  “Nun, ich weiß nicht …”


  “Wir könnten uns einen schönen Nachmittag machen, essen gehen und anschließend ins Kino.” Er reichte ihr die Waffel.


  Melinda erstarrte. “Aber, das wäre ja …” ‘Eine richtige Verabredung’, beendete sie den Satz im Stillen. Sie war entsetzt darüber, wie sehr sie sich ein solches Date wünschte, obwohl sie genau wusste, dass es zu einem Desaster werden würde. Sie war seit Jahren nicht mehr verabredet gewesen.


  “Wir sind verheiratet, Melinda”, erklärte Jack sanft. “Verheiratete Leute können zusammen weggehen.” Er grinste. “Es steht im Kleingedruckten.”


  Doch das hier war kein Spaß. So begrenzt ihr Kontakt auch war, er bedeutete ihr sehr viel. Sie hatte Angst, alles zu verderben, indem sie zu viel Zeit mit Jack verbrachte. Es war besser, wenn er sie für einen Workaholic hielt statt für eine erbärmliche Verliererin. “Nein. Wir … das geht nicht.”


  Jack presste die Lippen zusammen.


  Plötzlich fiel ihr ein, dass er ihre Weigerung, mit ihm auszugehen, persönlich nehmen könnte. Fehlinterpretation schien ein männliches Hobby zu sein. “Es ist nicht so, dass ich nicht gehen möchte”, versicherte sie hastig. Mist! Die Sache wurde immer komplizierter. “Ich habe über das, was du gestern gesagt hast, nachgedacht.” Aber nur in den wenigen Augenblicken, in denen sie nicht von diesem köstlichen Kuss in der Cafeteria geträumt hatte! “Und du hast recht, ich könnte wirklich mal einen freien Tag gebrauchen. Aber du bist ja beschäftigt, also erwarte ich nicht, dass du mir Gesellschaft leistest.” Sie konnte irgendwo einen Happen essen und auch allein ins Kino gehen, oder nicht? Sie biss von der Waffel ab. “Du hast schließlich bessere Dinge zu tun.”


  “Zum Beispiel?”


  “Schlafen? Lernen? Ein Schaumbad nehmen? Auf den Handwerker warten?” Jack zwinkerte ihr aus seinen strahlend blauen Augen zu, und sofort verlor sie den Faden. Verflixt. Ach, ja, bessere Dinge … Da fielen ihr so einige ein! Melinda trank ihren Saft aus und schob dann den Stuhl zurück. “Danke für das Frühstück. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, was du alles für mich tust. Ich rufe an, wenn ich weiß, wann ich zurück …”


  “Melinda.”


  Oh, Himmel, was für eine Glut lag in seinem Blick! Am liebsten hätte sie sich auf Jacks Schoß gesetzt und seine atemberaubenden Küsse genossen.


  “Erinnerst du dich an meine Schwester?”


  Sie erinnerte sich im Moment an nichts, mit Ausnahme seiner Küsse. “Tess?”


  “Sie ist zu einer richtigen Einsiedlerin geworden seit Petes Tod. Es ist einfach nicht gesund. Ich mache mir Sorgen um sie.” Er senkte den Blick. “Ich habe schon seit Längerem erfolglos versucht, sie aus ihrer Wohnung zu locken, leider ohne Erfolg. Aber wenn sie glaubt, dass es für jemand anderen ist …”


  Glücklicherweise bevorzugt er das Finanzwesen, schoss es Melinda durch den Kopf. Als Doppelagent müsste er glatt verhungern. “Du meinst, wir laden sie irgendwohin ein und sagen ihr, dass ich nicht mitgehen würde, wenn sie nicht mitkommt?”


  Melinda biss sich auf die Lippe, als Jack, offensichtlich zufrieden mit seiner plumpen Manipulation, nickte. Langsam kam sie zu der Überzeugung, dass Männer doch keine fremde Spezies waren, sondern nur einfältige Frauen mit einem zusätzlichen Körperteil.


  “Okay”, meinte sie, stellte ihren Teller in die Spüle und ging zur Treppe, um sich anzuziehen. Tess kannte ihren Bruder besser als sie; sollte sie ihn doch durchschauen und sich entscheiden, ob sie mitkommen wollte. Es wäre nicht schlecht, Jacks Gesellschaft zu genießen und sich in lockerer Konversation zu üben – mit Hilfe einer netten Frau, die vielleicht eine Freundin werden könnte. “Ich werde versuchen, nächste Woche einen halben Tag frei zu bekommen.”


  Was würde sie lieber tun mit ein paar freien Stunden? Schlafen oder mit Jack und seiner Schwester zusammen sein?


  Während sie sich ein T-Shirt anzog, rief sie ihr hormongetriebenes Ich zur Ordnung, das eine dritte Möglichkeit favorisierte: mit Jack zu schlafen.


  Eine dumme Idee. Ein verführerischer Gedanke.


  Doch die Wahrscheinlichkeit, dass es dazu kommen würde, war ungefähr so groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass Bowen ihre chirurgische Technik lobte.


  “Verdammt, Tess!”, schimpfte Jack. Er senkte die Stimme. “Du muss mir helfen. Bitte.” Ein Einkaufswagen mit vier Litern Milch und zwei schreienden Kleinkindern zischte an ihm vorbei.


  Er blickte zu der vorbeieilenden Mutter der Kinder, fuhr aber fort, die Regale mit den Kräckern und Keksen zu durchsuchen.


  Aha. Jack schnappte sich eine bestimmte Sorte Kräcker. Er hatte festgestellt, dass Melinda sie mit Erdnussbutter mochte, also bereitete er ihr jeden Morgen einige davon vor und packte sie zusammen mit etwas Obst in ihre Tasche. Sonst würde sie unterwegs anhalten, sich einen Schokoriegel kaufen und ihm erzählen, sie hätte etwas Vernünftiges gegessen.


  “Dir helfen?”, protestierte seine Schwester.


  Jack warf die Kräcker in den Wagen und marschierte weiter.


  “Vergiss es! Ich werde nicht noch einmal auf einen deiner Tricks hereinfallen und mir von dir ein Blind Date aufzwingen lassen!”


  “Es ist kein Trick, Tess.” Na, ja, das war es schon, wie er sich eingestehen musste. Und ein teuflisch cleverer dazu. “Und ich verspreche, es ist keine Verabredung. Es geht mir nur darum, dass wir beide Melinda dazu bringen, mal etwas anderes zu unternehmen, als kleine Kinder zu operieren.”


  “Warum?”


  “Weil sie zu viel arbeitet.”


  “Warum brauchst du mich dazu? Kannst du sie nicht allein überzeugen?”


  Die Verhandlung hatte einen kritischen Punkt erreicht. Jack brauchte Ruhe und bog daher in den Gang mit Glühbirnen und Motoröl ein.


  “Weil sie nicht mitkommen will, es sei denn, sie glaubt, wir tun es für dich.” Er seufzte. Weshalb war es nur so schwierig sein, andere Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was gut für sie war?


  “Warum? Sind eure Flitterwochen schon vorbei?”


  Sie hatten noch nicht mal begonnen. Aber Jack war schlau genug, diese Information nicht mit seiner Schwester zu teilen.


  “Ihr zwei habt Probleme, stimmt’s?”


  “Das geht dich nichts an, Schwesterherz. Aber, sagen wir mal so, es würde nichts schaden, wenn wir mal ein wenig Zeit auf neutralem Boden verbringen. Also, hilfst du mir nun oder nicht?”


  “Na gut”, meinte Tess widerwillig. “Ich werde deine Verschwörung unterstützen, aber nur, um die arme Melinda vor deinen Holzhammermethoden zu beschützen.”


  Getroffen von dieser unzutreffenden Anschuldigung, schüttelte Jack den Kopf.


  “Was hast du denn geplant?”


  “Nun, ich möchte, dass sie an die frische Luft kommt. Hauptsache, sie ist nicht telefonisch erreichbar. Ich bin offen für alle Vorschläge, aber eine Nachbarin erwähnte einen riesigen Flohmarkt irgendwo östlich von Dallas.”


  “Meinst du den Trödelmarkt in Canton?”


  ‘Woher wissen Frauen das immer alles?’, überlegte Jack, während er nach Orangensaft mit Kalzium griff. Melinda brauchte jede ernährungstechnische Hilfe, die er ihr geben konnte. “Der ist es. Also, kommst du mit?”


  “Hört sich ganz nett an. Wann fahren wir?”


  “Das hängt von Melinda ab. Der Flohmarkt findet immer von Donnerstag bis Sonntag vor dem ersten Montag des Monats statt. Ich rufe dich an, wenn es ihr gelingt, an einem dieser Tage freizubekommen. Und wenn ich es tue, dann spiel einfach mit, okay?”


  “Mitspielen?”, brummte Tess. “Wobei?”


  “Indem du meine Geschichte unterstützt.” Jack blieb vor dem Brot stehen. “Gib vor, dass du eigentlich gar nicht mitkommen willst.”


  “Will ich ja auch nicht!”


  Jack grinste, während er gesundes Vollkornbrot auswählte. “Siehst du? Dann brauchst du nicht einmal zu lügen.”


  Bereits in der folgenden Woche konnte Melinda den Donnerstag freinehmen. Sie freute sich wie ein Kind.


  Sie hatte nicht nur einen Nachmittag frei, sondern den ganzen Tag! Den Abend ebenfalls, wenn sie wollte. Mit Jack.


  Und seiner Schwester. Das war in Ordnung. Auf jeden Fall sicherer. Melinda bezweifelte, dass sie es wagen konnte, mit ihrem Mann allein zu sein. Das konnte nicht gut gehen. Vor allem, wenn sie die Einzige war, die sich danach sehnte, dass sie sich näher kamen.


  “Tut mir leid, dass ich Sie noch einmal stören muss, Mrs. Preston.” Jack hatte das Telefon zwischen Hals und Schulter geklemmt und betrachtete das Rezept, das er in der Hand hielt. “Was bedeutet kneten, bis der Teig weich und elastisch ist?”


  Eine Minute später dankte Jack der Frau für ihre Erklärung und legte auf, ihr Lachen ignorierend.


  Dank Joe Donaldson hatte er jetzt einen funktionieren Herd. Heute Abend würde er Melinda mit frisch zubereitetem Essen und einem selbst gebackenen Brot überraschen.


  Das Telefon klingelte gerade in dem Moment, als er die Hände in den Teig gesenkt hatte. Er ließ den Anrufbeantworter anspringen, während er mehr Mehl auf die klebrige Masse streute.


  “Hallo, Jack. Sherry hier. Ruf mich an. Ich will einen Bericht aus erster Hand über die Freuden des Ehelebens.” Gehässiges Kichern. “Oh! Du hast nicht zufällig Ahnung von Deckenventilatoren, oder? Meiner hat gerade seinen Geist aufgegeben, und ich kann erst in Wochen einen Monteur bekommen. Bis später.”


  Als Jack den Teig fertig geknetet hatte – zumindest nahm er an, dass er fertig war, obwohl, wer wusste schon, wie elastische Mehlpampe aussah? – studierte er noch einmal das Rezept, legte den Teigklumpen dann in eine Schüssel, bedeckte sie mit Folie und stellte sie “an einen warmen Ort zum Gehen”. Der wärmste Platz, den er finden konnte, befand sich am Pool.


  Den Preston wieder in einen hervorragenden Zustand gebracht hatte. Das klare blaue Wasser sah sehr einladend aus.


  Während Jack darauf wartete, dass der Teig seine Größe verdoppelte, rief er den alten Bob an und vereinbarte einen Termin mit ihm zum Reparieren von Sherrys Ventilator.


  Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer und zu seinen Steuergesetzen überdachte Jack die Bedeutung dieses Anrufs.


  Er war die Verbindungsstelle von günstiger, verlässlicher Hilfe und einem endlosen Bedarf danach. Man brauchte kein Zertifikat als Finanzberater, um zu erkennen, dass jemand daraus Kapital schlagen sollte. Aber wie am besten?


  Das Telefon klingelte erneut. Jack riss den Hörer hoch. “Ja?”, fuhr er den Anrufer an, der seine Überlegungen unterbrach.


  “Jack?”


  “Melinda! Entschuldige. Ich war so mit meiner Arbeit beschäftigt.” Er holte tief Luft. “Wie geht es dir?”


  “Ich habe viel zu tun”, antwortete sie. “Ich wollte nur sagen, ich habe nächsten Donnerstag frei.”


  Melinda wusste nicht, was für eine Antwort sie erwartete. Jedoch nicht das begeisterte “Fantastisch!”, das sie erhielt. Ihr wurde ganz heiß und schwindelig.


  “Wann kommst du heute nach Hause?”, wollte Jack wissen. Ihr wurde noch heißer. “Ich möchte Tess anrufen, wenn du hier bist”, erklärte er und zerstörte damit ihre albernen Hoffungen. “Falls du meine Geschichte unterstützen musst. Sie ist ziemlich misstrauisch”, fügte er hinzu.


  Melinda riss sich zusammen und antwortete kühl: “Ich versuche, vor zehn Uhr zu Hause zu sein.”


  Es folgte noch ein “Fantastisch!” und ein verführerisches Versprechen: “Ich habe eine Überraschung für dich.”


  Mit einem unterdrückten Fluch warf Melinda den Hörer auf die Gabel. Sie sollte in zehn Minuten einen Blinddarm herausnehmen und hatte keine Zeit, vor sich hinzuträumen und sich vorzustellen, dass Jacks Überraschung etwas Erotisches beinhaltete.


  “Hallo, Tess, wie geht’s?” Jack lächelte Melinda an, während er seine Rolle am Telefon spielte.


  “Also, wann geht es los?”


  “Gut, gut. Ist bei der Arbeit alles okay?”


  “Komm zur Sache”, fuhr Tess ihn an. “Du störst mich beim Fernsehen.”


  “Das ist wunderbar. Ich hätte dir da einen Vorschlag zu machen.”


  “Auf keinen Fall! Trödelmarkt, du und Melinda. Mehr war nicht abgemacht.”


  “Na ja, ich habe Melinda endlich so weit, dass sie am Donnerstag mit nach Canton fährt. Aber sie möchte, dass du mit uns kommst.”


  “Um welche Uhrzeit?”


  Jack hielt den Hörer zu und wandte sich an sein Publikum. “Sie zögert noch”, flüsterte er. “Was soll ich ihr sagen?” Ohne auf Melindas Antwort zu warten, zog er seine Hand wieder weg und sprach beschwörend ins Telefon. “Sie möchte wirklich gern ihre neue Schwägerin kennenlernen. Bitte enttäusch sie nicht.”


  “Das ist lächerlich”, brummte Tess. “Wann soll ich fertig sein?”


  “Bitte, bitte.”


  Seine Schwester bedachte ihn mit einem Wort, das während ihrer Kindheit verboten gewesen war, und legte auf.


  “Wunderbar”, sagte Jack und tat so, als hätte er seine Schwester endlich überzeugt. “Wie wär’s, wenn wir dich so gegen neun Uhr abholen?”


  Er wandte Melinda den Rücken zu, damit sie das Freizeichen nicht hören konnte und sprach weiter. “Oh, zieh einfach etwas Bequemes an … Ja, sie freut sich auch schon darauf, Zeit mit dir zu verbringen. Okay, Bis dann, Tess.”


  Er drehte sich um und sah gerade noch, wie seine Frau das leider steinhart gewordene Brot in den Mülleimer warf, doch er tat so, als hätte er nichts bemerkt.


  “Sie ist darauf hereingefallen?”, fragte Melinda.


  Jack nickte, froh, die Sache mit dem Ausflug geregelt zu haben, denn er konnte sich überhaupt nicht konzentrieren, wenn Melinda in seiner Nähe war. Und wenn sie nicht da war, waren es ihre Kleider und ihre Kindheitsfotos, die ihn ablenkten. Es wurde Zeit, dass er von ihr kuriert wurde.


  “Gut. Danke für das Essen, Jack. Das Hackfleisch war wunderbar!” Melindas Worte trösteten ihn über den Misserfolg beim Brotbacken hinweg.


  Endlich war der ersehnte Donnerstag da.


  Jack ließ Melinda bis um sieben ausschlafen. Gerade als er ihr den Kaffee an Bett bringen wollte, erschien sie in Shorts und einem knappen T-Shirt, das er wahrscheinlich zu lange im Trockner gelassen hatte, denn es klebte wie eine zweite Haut an ihr und betonte ganz deutlich ihre üppigen Kurven.


  Jack schenkte ihr Orangensaft ein; leider verfehlte er das Glas um einige Zentimeter. Nachdem er den Saft aufgewischt hatte, murmelte er hastig etwas von nachbarschaftlichen Verpflichtungen und verschwand.


  Sein Verhalten irritierte Melinda, und während sie ihr Ei aß, überlegte sie, ob sie sich umziehen sollte. Ihre Kleidung könnte sie ändern, im Gegensatz zu ihrer Persönlichkeit.


  Noch immer unsicher, floh Melinda schließlich nach oben, um sich fertig zu machen, während sie vergebens gegen ihre Nervosität ankämpfte.


  Melinda konnte ein Kind am Herzen operieren, aber sie hatte nicht gewusst, was sie zu ihrem Ehemann auf der zwanzig Minuten währenden Fahrt zu Tess’ Wohnung sagen sollte.


  Zumindest Jacks Schwester schien bereit zu sein, sich zu amüsieren. Sie saß hinten im Jeep und erzählte lustige Geschichten aus ihrer und Jacks Kindheit.


  Melinda hörte einfach zu, atmete frische Luft statt Krankenhausluft und schaute sich die Landschaft und die vorbeifahrenden Fahrzeuge an. “Warum haben hier so viele Leute Bootsanhänger?”


  “Es gibt eine Menge Seen hier in der Gegend”, erwiderte Jack, während er einen Kleinbus voller Kinder überholte. Sie winkten, und Melinda winkte zurück. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Jack ebenfalls winkte.


  Aus einem zweifellos albernen Grund heraus wurde ihr bei dieser Geste ganz warm. Damit war das Eis gebrochen, und sie bemühte sich, die Unterhaltung in Gang zu halten.


  “Sind es Angelseen oder werden sie zum Wasserskilaufen genutzt?”


  “Hauptsächlich zum Angeln, glaube ich”, meinte Jack.


  Tess fügte hinzu: “Aber man kennt ja die Wasserskiläufer – sie probieren es überall.”


  “Wir sind auch immer angeln gegangen”, erzählte Melinda. “Mein Dad, mein Bruder und ich.” Und sie hatten Spaß gehabt.


  “Deine Mutter hat nicht geangelt?”, wollte Jack wissen und nickte, als Tess ihm auf die Schulter tippte und zu dem Ausfahrtschild zeigte.


  Melinda lachte. “Nein, sie ist zu Hause geblieben und hat gelesen oder gestickt. Sie sagt immer, der einzige Weg, einen Fisch zu fangen, ist der, ihn im Restaurant beim Kellner zu bestellen.”


  Einen Moment lang herrschte Schweigen nach dieser banalen Auskunft. ‘Oh, du Langweiler’, schalt Melinda sich. Sie würde die Kunst des lockeren Plauderns nie lernen.


  “Diese Kissen im Wohnzimmer, hat deine Mutter die selbst gemacht?”, fragte Jack.


  Zehn Minuten später, als Jack der Ausschilderung zu einem riesigen und schon ziemlich vollen Parkplatz folgte, redeten sie noch immer.


  Wir unterhalten uns! Melinda musste selbst grinsen, dass sie darauf so stolz war. Sie und Jack redeten tatsächlich über etwas anderes als Wäsche und defekte Haushaltsgeräte.


  “Seid ihr bereit?”, fragte Jack, als sie aus dem Auto stiegen. Sie schlossen sich der Menschenmasse an, die alle zu der riesigen Fläche marschierten, auf der Hunderte von Ständen aufgebaut waren, an denen alles Mögliche verkauft wurde, von Schonbezügen für Möbel bis zu Wunder-Reinigungsmitteln, selbst gemachten Süßigkeiten und alten Schallplatten.


  Sie entdeckten auch zwei Gebäude, in denen ebenfalls Stände aufgebaut waren. “Gehen Sie unbedingt ins Civic Center”, riet ihnen jemand, als sie ihre erste Rast einlegten. “Dort gibt es die Antiquitäten.”


  “Lass uns erst hier draußen herumstöbern”, schlug Jack vor.


  Melinda nickte höflich und gab weiter vor, neugierig zu sein. Ihr Heucheln hatte in dem Moment begonnen, als sie die ersten Stände erreichten und Jack einen Arm um sie gelegt hatte. Sie war so damit beschäftigt, seine Berührung zu genießen, dass sie sämtliches Interesse an den dargebotenen Dingen verloren hatte.


  Niemand war hier, der sie in ihre übliche Rolle als aufopfernde, einsame Ärztin und Bowens Prügelknabe verwies. Heute war sie einfach eine ganz normale Frau, die mit ihrem Mann im hellen Sonnenschein herumflanierte.


  “Danke, Jack”, sagte sie und blieb zwischen einem T-Shirt-Stand und einem Stand für frischgepressten Obstsaft stehen. Sie wusste, sie sollte ihre Dankbarkeit erklären, aber er schaute sie an, und ihr fehlten einfach die Worte.


  Jacks Mund verzog sich zu einem leichten, sinnlichen Lächeln, das zu sagen schien, dass er all das verstand, was sie nicht verbal ausdrücken konnte. Er zog sie näher.


  “Tess! Bist du das?” Melinda hörte eine männliche Stimme irgendwo in der Menge hinter sich und Jack.


  Jack zog abrupt den Arm weg, und sie geriet ins Wanken. Instinktiv griff sie nach etwas zum Festhalten. Leider bekam sie einen Plastikbehälter voller Zitronen zu fassen.


  Reflexe und endlose Nachtdienste kamen ins Spiel: Melinda schaffte es, drei der Zitronen in der Luft zu fangen. Während sie sich nach dem Rest der davonkullernden Zitrusfrüchte bückte, sah sie, dass Jack ihr zwar half, den Blick jedoch nicht von seiner Schwester und dem Mann löste, der sie gerufen hatte. Einem großen dunkelhaarigen Mann in Begleitung eines kleinen Mädchens.


  Melinda entschuldigte sich bei dem Saftverkäufer und fuhr fort, die Zitronen einzusammeln.


  Na toll, Burke, schalt sie sich. Sie vermutete, dass sie Tollpatschigkeit zu der Liste der Gründe hinzufügen konnte, warum Jack anscheinend mehr Interesse daran hatte, sich wie ein Dobermann gegenüber seiner Schwester aufzuführen, als die Frau zu küssen, die er geheiratet hatte. Aber sie war ja auch keine richtige Ehefrau.


  Nun, ein Gutes hatte seine Zurückhaltung. Es erinnerte sie daran, warum sie ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren durfte. All die vielen Jahre harter Arbeit aufzugeben für ein gebrochenes Herz wäre ohnehin völlig absurd.


  Tess wirkte erst verwirrt, dann froh. “Dale Reilly?” Sie reichte Melinda eine Zitrone und setzte sich in Bewegung, um den Mann zu begrüßen, der ihren Namen gerufen hatte.


  Melinda stand nahe genug bei Jack, um zu registrieren, dass er sich anspannte, als seine Schwester den Mann umarmte.


  Tess stellte ihnen den Mann als einen alten Freund vor, den sie aus den Augen verloren hatte; dann begann der Wiedersehenstanz. “Wo lebst du jetzt? Wo arbeitest du?”


  Unausweichlich tauchte die Frage nach den Partnern auf. Dale war geschieden.


  “Was ist mit dir?”, fragte er Tess.


  Jack murmelte etwas. Melinda legte ihm eine Hand auf den Arm. Er schüttelte ihn ab, schenkte ihr einen Blick mit der klaren Botschaft “das verstehst du nicht” und öffnete den Mund, um die neugierige, unsensible Frage des Mannes abzuschmettern.


  “Oh, sei still, Jack”, erklärte Tess, bevor sie Dale erzählte, dass sie verwitwet war.


  Ich reiß ihm den Kopf ab, dachte Jack, als der Typ sich auch noch nach Einzelheiten erkundigte. Er räusperte sich so drohend wie möglich. “Sie möchte lieber nicht darüber reden”, informierte er Dale.


  Tess wandte sich zu ihm. “Nein, du möchtest, dass ich nicht darüber spreche. Du kannst einfach nicht verstehen, dass ich Pete viel zu sehr geliebt habe, um so zu tun, als hätte es ihn nie gegeben.”


  “Ich versuche nur, dich vor schmerzhaften Erinnerungen zu bewahren”, erwiderte Jack, während Melinda und Dale verlegen daneben standen. Verflixt. Er wandte sich an Melinda. “Ich schwöre, ich verstehe das nicht. Du? Wenn es so wehtut, ihn zu verlieren, warum soll man sich dann überhaupt verlieben?”


  Es bildete sich bereits eine kleine Traube um sie. Jack war es egal. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte seine Schwester zornig an.


  Sie schaute ihn mitleidig an. “Du verstehst es wirklich nicht, oder? Als ich dich und Melinda auf eurer Hochzeit sah, nahm ich an, dass du es endlich begreifen würdest.” Sie schüttelte den Kopf. “Es ist nicht die Liebe, die wehtut, Jack. Es ist das Leben. Das Leben kann manchmal sehr schmerzhaft sein. Liebe macht den Schmerz erst erträglich.”


  Die Schaulustigen zogen weiter, als das Geschrei aufhörte.


  Dales Tochter zupfte ihren Vater am Ärmel. “Dad? Du hast es versprochen.”


  “Okay, Liebling”, meinte Dale zu seiner Tochter, aber er behielt immer noch Tess im Visier. Auch der nächste Satz war an sie gerichtet. “Ich habe Carrie versprochen, dass sie ihr Geburtstagsgeld hier ausgeben darf, aber sie will sich einen …”


  “Alle meine Freunde haben einen”, beharrte das Mädchen.


  Sofort bot Tess schüchtern an, zu vermitteln. Während der ganzen Zeit lächelte sie Dale an wie ein Schulmädchen, das die neueste Boy Group anhimmelte. Okay, Jack war froh, dass seine Schwester wieder an jemandem interessiert war, aber so einen unsensiblen Typen wie Dale hatte er dabei nicht im Kopf gehabt.


  “Ich glaube nicht, dass …”, begann er.


  “Darling!”, rief Melinda und zog ihn weg in eine verlassene Ecke hinter einem unbesetzten Stand, bevor es noch zu einer richtigen Auseinandersetzung kam.


  “Hey, ich wollte gerade versuchen …” Jack bekam keinen Ton mehr heraus.


  In dem verzweifelten Versuch, ihn abzulenken, presste Melinda den Mund auf seine Lippen. Als sie mit ihrer Zunge in seinen Mund vordrang, verringerten sich Jacks geistige Aktivitäten auf einen absolut primitiven Level: Melinda … küssen … berühren … ausziehen …


  Hastig öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse und glitt dann mit der Hand hinein. Hm … ihre Brust passte genau in seine Hand, als wäre sie dafür geschaffen, von ihm liebkost zu werden. Er streichelte ihre Brüste, rieb begierig die harten Knospen, die sich ihm entgegenreckten.


  “Oh, Melinda, du bist perfekt.”


  “Jack.” Melinda stöhnte leise.


  Er erstarrte und zog dann vorsichtig seine Hand fort.


  “Ist okay”, flüsterte sie. “Wir sind allein hier.”


  “Es tut mir leid”, stammelte Jack und kam langsam wieder zur Vernunft. “Ich hatte nicht vor, mich so gehen zu lassen.” Das hier war keine Frau, die er auf der Straße aufgelesen hatte. Dies war Melinda. Eine Frau, die er respektierte. Seine Frau.


  Er schaute auf Melindas halb geöffnete Bluse und zu ihren Lippen, die rosig und geschwollen waren. Dann wandte er sich ab, um Melinda Gelegenheit zu geben, sich wieder herzurichten, während sie beide sich von dem erholten, was gerade eben geschehen war.


  Melinda hatte ihn in diese kleine versteckte Oase gezogen und ihn geküsst. Und wie! Was war das nur zwischen ihm und ihr? Eine Berührung ihrer Lippen, ein Streicheln ihrer wunderschönen, seidigweichen Brüste, und er verlor den Verstand. Noch keine Frau hatte ihn so schnell, so heftig, so oft erregt – nicht einmal, als er siebzehn gewesen war und schon das Wort Sex bei ihm ein prompte körperliche Reaktion auslöste.


  “Nein, ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss”, sagte Melinda und fügte leise hinzu: “Wahrscheinlich”, während sie den letzten Knopf ihrer Bluse zumachte und hinter dem Stand hervortrat.


  “Warte! Wo ist Tess?”, wollte Jack wissen, als er Melinda folgte.


  “Ich bin sicher, dass sie gleich wieder auftauchen wird”, meinte Melinda ruhig.


  Sie sah so kühl aus, wie sie klang. Kühl, beherrscht und völlig unbeeindruckt von dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Jack wusste nicht, ob er die darin versteckte Herausforderung annehmen oder erleichtert sein sollte, dass dieser Kuss ihre Beziehung nicht auf eine intimere Ebene gebracht hatte.


  Die Bemerkung, die Tess vorhin geäußert hatte, hallte in seinem Kopf wider. “Liebe macht den Schmerz erst erträglich.” Aber Liebe bedeutete auch eine tiefe, andauernde Bindung. Und das machte einen so verletzlich für die Art von Schmerz, unter dem seine Schwester gerade litt. Er wollte das nicht, oder? Jack war sich nicht mehr so sicher. Nur eins wusste er: Melinda war die einzige Frau, für die es sich lohnen würde, ein solches Risiko einzugehen.


  “Ich bin am Verhungern”, verkündete sie, als sie wieder in den Hauptgang traten, wo Tess zu ihnen stieß. “Lasst uns etwas essen gehen, und dann möchte ich mir ein Souvenir kaufen.”


  Die beiden Frauen hakten sich unter und strebten auf den nächsten Essensstand zu. Jack folgte ihnen, während er im Geist den Vorfall mit Melinda herunterzuspielen versuchte.


  Doch irgendwann würden sie die Sache zu Ende führen. Dann würde es nicht beim Küssen bleiben. Er wollte hören, wie ihre Herzen im Gleichklang schlugen. Fühlen, wie ihre Körper miteinander verschmolzen.


  Aber erst musste er sich die Sache mit der Bindung, der Liebe und dem Schmerz verarbeiten.


  8. KAPITEL


  Melinda kaufte sich ein Paar Muschelohrringe.


  Ein lustiges Souvenir zur Erinnerung an einen lustigen Tag. Mehr war es nicht.


  Das redete sie sich jedenfalls ein, in dem Versuch, vernünftig und objektiv zu sein. Was ihr allerdings gründlich misslang. Sieh der Tatsache ins Auge, sagte eine kleine Stimme in ihr. Du willst Jack – alles von ihm. Nicht nur seine Küsse. Obwohl die auch schon aufregend genug waren. Doch Jack berührte sie auch auf andere Art und Weise – sogar, wenn er nicht da war. Und das bereitete ihr Sorgen. Sie litt unter Konzentrationsstörungen – zwar nicht, wenn sie mit Patienten beschäftigt war, aber sonst häufig.


  Manchmal war sie auch gereizt. Vor allem in der Woche, nachdem sie in Canton gewesen waren. Denn abgesehen von dem atemberaubenden Intermezzo hinter den Ständen, hatte Jack sie auf Dutzende verschiedener Hobbys und Interessen hingewiesen, aus denen Menschen sogar Geschäfte gemacht hatten.


  Melinda verstand seine Andeutungen: Es gab viele gute Möglichkeiten, um seine Zeit zu verbringen. Weniger gut war es, die ganze Zeit bis an die Grenze der Belastbarkeit zu gehen. Sie gab zu, dass ein ausgeglichenes Verhältnis zwischen Arbeit und Freizeit für sie genauso wünschenswert war wie mehr Streicheleinheiten von ihrem Ehemann.


  Aber Melinda wusste eins: Die Balance zwischen Beruf und Privatleben war nicht während der Zusammenarbeit mit Bowen zu erreichen. Gleich nach ihrem freien Tag hatte sie eine Sechsunddreißig-Stunden-Schicht absolvieren müssen. Gefolgt von noch einer.


  Bevor Jack in ihrem Leben aufgetaucht war, war sie bei der vielen Arbeit erst richtig aufgeblüht. Vor ihm hatte sie an nichts anderes als Chirurgie gedacht. Daran, Leben zu retten. Jetzt bemerkte sie, dass sie immer öfter über die Qualität der Leben nachdachte, die sie rettete. Und über die Qualität ihres eigenen Lebens.


  Es war ziemlich mies. Und ziemlich einsam.


  Quatsch. Sie hatte einen Ehemann zu Hause – einen Mann, der zwar nicht an wahrer Liebe und an einer echten Ehe interessiert war, dessen Körper jedoch durchaus Interesse zeigte.


  Doch woran? An ihr? Oder nur an Sex im Allgemeinen? Und wollte sie es herausfinden? Und wie, wenn sie immer hier in diesem verdammten Krankenhaus festsaß?


  Am Freitag, eine Woche nach ihrem Ausflug nach Canton, brütete sie noch immer über dieser Frage, als die Assistenten sich um einen Videomonitor versammelt hatten, um sich die Aufzeichnung eines chirurgischen Eingriffs anzusehen.


  Bobson und Svoboda hatten eine Gaumenspalte operiert; jetzt ließ Bowen die ganze Gruppe ihre Arbeit noch einmal ansehen. Jede Bewegung, jeder Schnitt wurde genauestens unter die Lupe genommen.


  “Nun, Burke? Möchten Sie an der Diskussion teilnehmen?”, fuhr Bowen sie an.


  “Eigentlich nicht”, platzte Melinda heraus. “Ich würde lieber nach Hause gehen und mich ein wenig erholen, damit ich morgen wieder frisch bin.”


  “Das hier ist ein Trainingsprogramm, Burke”, entgegnete Bowen autoritär.


  Diesen Satz hatte Melinda schon häufig gehört. “Das soll es sein”, stimmte sie zu, “aber hierbei geht es nicht um chirurgische Techniken. Wir versuchen nachzuvollziehen, was die Ärzte gedacht haben. Warum? Es sind gute Ärzte. Sie mussten schnelle Entscheidungen treffen – und das haben sie getan. Okay, ich hätte vielleicht ein oder zwei Sachen anders gemacht – na und? Der Gaumen des Mädchens ist wieder in Ordnung, ihr Zustand stabil.”


  Man hätte die Spannung im Raum mit einem stumpfen Skalpell schneiden können. Keiner der anderen Assistenzärzte wagte es, Melinda nur anzusehen.


  Feiglinge, dachte Melinda, während sie darauf wartete, dass Bowen ausrastete.


  Er schaute auf seine Uhr. Dann, nach einer langen Pause, sagte er: “Sie haben recht. Es ist spät. Gute Nacht.”


  Wie Zombies verließen die geschockten Assistenzärzte schweigend das Zimmer. Nur dass sie sich sehr viel schneller als Kino-Zombies bewegen, dachte Melinda, während sie den anderen folgte.


  “Hey, Burke.” Dr. Bowen hielt sie auf. “Einen Moment noch.”


  Melinda drehte sich um und wartete. Interessant, dass er sich zurückgehalten hatte, bis die anderen gegangen waren. Öffentliche Demütigungen waren Bowens Stärke.


  “Ich weiß, dass ich meine Assistenzärzte hart rannehme.”


  Da das weder eine Entschuldigung noch eine Frage war, nickte Melinda lediglich.


  “Ich versuche, Sie nicht nur technisch, sondern insgesamt auf das Leben als Kinderchirurgen vorzubereiten. Dabei geht es nicht nur um das Herausnehmen von Mandeln und um dicke Gehälter, wissen Sie.” Bowen schob die Hände in seine Taschen. “Ich wähle meine Assistenzärzte ebenso nach ihrer Engagiertheit wie nach ihren Fertigkeiten aus. Mein Ansatz ist darauf angelegt, Ihnen bewusst zu machen, welche Opfer Sie bringen müssen.”


  Das war ihm wirklich gelungen. Doch er hatte recht, also hielt Melinda den Mund.


  “Ich habe zwei Söhne”, sagte Bowen und schaute auf den Linoleumboden. Erstaunt erkannte Melinda, dass er eher schuldbewusst als wütend aussah. “Und eine Exfrau. Alle drei geben mir die Schuld am Auseinanderbrechen unserer Familie.”


  Trieb er deshalb seine Assistenzärzte wie Sklaven an? Nicht so sehr besessen von chirurgischer Perfektion, sondern um seine eigenen Unzulänglichkeiten zu vertuschen?


  Nein, das konnte nicht sein.


  Bowen schaute sie an. Seine Gesichtsmuskeln verkrampften sich – nein, das war ein Lächeln! “Ich glaube natürlich nicht, dass sie recht haben. Aber ich stelle wohl lieber sicher, dass ich nicht die Schuld bekomme, wenn Ihre Ehe auch zerbricht. “Sie sind eine exzellente Chirurgin, Burke. Sie haben außerdem härter als alle anderen gearbeitet. Warum nehmen Sie sich nicht das Wochenende frei?”, schlug er vor. “Meinetwegen auch den Montag.”


  “Okay”, erwiderte sie verblüfft. “Danke.”


  “Wir sehen uns Dienstag.” Er ging hinaus und ließ Melinda allein, damit sie über etwas nachdenken konnte, worauf sie seit Jahren keinen Gedanken verschwendet hatte: ihre unmittelbare Zukunft.


  Ein ganzes Wochenende mit Jack. Nur sie beide. Tagelang im selben Haus …


  Melindas Pieper summte und veranlasste sie, sofort zur Intensivstation zu eilen. Im Moment hatte sie leider Dienst. Ihr Privatleben musste noch ein wenig warten.


  Schon wieder, dachte Jack angewidert und schaute missbilligend aufs Sofa und die darauf schlafende Frau. Was war Melindas Chef nur für ein Trottel, und was sollte das für ein brillantes Training sein, wenn es bedeutete, dass man seine Assistenzärzte so lange schuften ließ, bis sie tot umfielen?


  Jack stellte den Fernseher aus und hob Melinda hoch, um sie ins Bett zu tragen. Wieder einmal.


  Wo er sie allein lassen würde. Wieder einmal.


  Und er würde sie auch angezogen lassen.


  Denn er wollte verdammt sein, wenn er noch einmal irgendeinen Teil von Melindas exquisitem Körper von Kleidungsstücken befreite, es sei denn, sie war wach und wollte es. Er musste ohnehin schon häufig genug ihretwegen unter die kalte Dusche.


  Noch ein ungehinderter Blick auf die Kurven seiner Frau würde ihn sofort und dringend zu einer Tat veranlassen, die man ohne ihre vorherige Einwilligung wohl nur als Schandtat bezeichnen konnte. Eine Einwilligung, die sie nicht geben konnte, weil sie vor Erschöpfung umgefallen war.


  Vorsichtig trug er sie die Treppen hinauf, und dabei strich Melindas seidiges Haar über seinen nackten Oberkörper.


  “Hm.”


  War der Seufzer von ihm gekommen oder von Melinda?


  “Jack?” Melindas verschlafenes Murmeln sandte einen heißen Schauer über seinen Rücken.


  Bis er überlegte, was sie glaubte, wer sie sonst wohl schlafend durch die Gegend trug. “Ja, ich bin es”, erwiderte er.


  “Weck mich nicht auf”, seufzte sie und lächelte.


  “Tu ich nicht. Ich bringe dich nur ins Bett.”


  “Hm.” Sie schlang die Arme um seinen Hals. “Ich will den ganzen Tag schlafen.”


  Natürlich. Als hätte sie noch einen ganzen freien Tag. Um sicherzugehen, hakte er jedoch nach. “Das ist nur ein Scherz, oder?”


  Ihr schokoladenfarbenes Haar strich über seine Schulter. Jack begehrte sie heftig. Aber als er sie so trug, wollte er sie auch beschützen, sich um sie kümmern, ihr die Welt zu Füßen legen.


  Jack stieß die Tür zu Melindas Zimmer mit dem Fuß auf.


  “Kein Scherz”, erklärte sie verschlafen. “Ich hab das ganze Wochenende frei und will erst aufwachen, wenn mir danach ist. Kein Kaffee morgen, Jack – ja?”


  “Okay”, stimmte er zu, während er sich bemühte, die Decke zurückzuschlagen. “Schlaf, so lange du willst.” Er legte Melinda hin, zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu.


  “Ich will nicht das ganze Wochenende schlafen.” Sie kuschelte sich tiefer in ihr Kissen. “Nur morgen. Dann will ich dich besser kennenlernen. Viel besser …” Mit geschlossenen Augen schenkte sie ihm ein zufriedenes Lächeln und drehte sich auf die andere Seite.


  Nach einem langen Blick auf ihren Rücken zog Jack sich zurück. Aus ihrem Zimmer, den Flur hinunter, bis er schließlich ins Wohnzimmer stolperte, wo er den Fernseher einschaltete und diese überraschende Entwicklung zu verdauen versuchte.


  Und sich überlegte, wie schnell sie mit dem Kennenlernen anfangen konnten.


  “Du frühstückst.”


  Jack schaute hoch, während Milch von seinem Löffel tropfte. “Ja”, sagte er.


  “Aber es ist sieben Uhr abends.”


  “Stimmt, Schlafmütze”, erwiderte er mit einem Lächeln, das Melindas Herz schneller schlagen ließ. “Willkommen unter den Lebenden.”


  Nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte – sich verteidigen? Oder dankbar, dass er sie hatte schlafen lassen? – erspähte Melinda die Kaffeekanne und schenkte sich einen Becher ein.


  Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, schaffte sie es, zu sagen: “Frühstück am Abend, interessant. Ich denke, ich leiste dir Gesellschaft.” Als sie sich umdrehte, prallte ihre Nase gegen eine Stahlplatte.


  Nein, es war der Oberkörper ihres Mannes.


  “Oh!”, schrie Melinda und dachte: ‘Himmel, ich quieke ja.’ “Verzeihung.” Na wunderbar. Das klang atemlos und lächerlich.


  “Entschuldige.” Sein Körper war nur Zentimeter von ihrem entfernt. “Warte, ich hol dir eine Müslischüssel.”


  Melindas Mund verzog sich zu einem albernen Lächeln, aber sie konnte nichts dagegen machen. Jacks Nähe hatte nun einmal diese Wirkung auf sie.


  Jack wandte sich abrupt ab und eilte in die Speisekammer.


  “Hier, versuch die mal”, sagte er und schüttelte eine Packung. “Eine ungezuckerte Sorte aus ganzen Körnern.”


  Während er die Schachtel noch immer schüttelte, huschte er an ihr vorbei, schnappte sich eine Schüssel, riss die Schachtel auf und schüttete die Cornflakes so heftig aus, dass sie nicht nur in die Schüssel fielen, sondern sich auch auf der gesamten Arbeitsplatte verteilten.


  Melinda stand mit großen Augen da, bis ihr die Bedeutung seiner Kapriolen klar wurde. Dann begann sie zu lachen.


  Jack erstarrte.


  Er war genauso aufgeregt wie sie. Das würde ein Wochenende werden! “Vergiss die Cornflakes”, meinte sie grinsend. “Lass uns eine Pizza bestellen!”


  Während Melinda auf die Pizza wartete, eilte Jack in den Videoshop, um einen Film auszuleihen. Er hatte keine Ahnung, was er holen sollte, also wählte er Videos aus drei völlig verschiedenen Gattungen aus: Kampfsport, Action, und Science-Fiction.


  Jeder mochte sicherlich eine dieser Sorten, doch um sicherzugehen, rief Jack seine Schwester an, als er den Laden wieder verließ.


  “Was waren das noch mal für Titel?”, fragte Tess, nachdem er sie davon überzeugt hatte, dass er sie nicht einlud, sich die Filme mit ihnen anzuschauen. Die Frau war paranoid – das kam davon, dass sie zu viel allein war.


  “Hong Kong Hoopla mit Jackie Chan, Bomben über Terre Haute und Galaktischer Schlamm”


  “Mensch, Jack, du weißt wirklich, wie man eine Frau in Stimmung bringt, was?”


  Er wollte protestieren, doch Tess fuhr bereits fort.


  “Allerdings, so wie Melinda dich neulich bei unserem kleinen Ausflug angeschaut hat, könnte ich ihr wohl auch die Videos von dir zeigen, als du nur mit einer Windel bekleidet in der Sandkiste gesessen hast, und sie käme in Stimmung.”


  “So wie sie mich oder so wie ich sie angeschaut habe?” Jack machte einer Horde kichernder Teenager Platz, während er auf Tess’ Antwort wartete. Es war, erkannte er, eine ziemlich wichtige Information.


  Seit sie in Canton gewesen waren, war er noch mehr besessen von Melinda als vorher.


  “Ja”, erwiderte seine besserwisserische Schwester. “Oh! Mein Handy klingelt”, fügte sie hinzu und legte auf, nachdem sie sich hastig verabschiedet hatte. Hm. Sie klang fast … aufgeregt. Nur weil das Telefon klingelte?


  Wer ruft Tess an einem Samstagabend an, überlegte Jack und ging zum Auto. Er musste mehr Zeit mit seiner Schwester verbringen. Unbedingt. Aber nicht an diesem Wochenende.


  An diesem Wochenende würden er und Melinda sich besser kennenlernen.


  Aber er würde es langsam angehen lassen.


  Melinda hatte zwar begeistert mitgemacht an jenem Tag in Canton, aber war sie auch an mehr interessiert? Und an wie viel mehr?


  Er ging jede Wette ein, dass sie nicht sehr viel Erfahrung hatte. Wenn er die Dinge überstürzte, würde sie ihn womöglich rauswerfen, und was würde er dann tun, bis er sein Examen ablegen konnte? Und noch wichtiger, wer würde sich dann um Melinda, um das Haus, den Garten und die Rentner kümmern?


  Jack schaute auf die Videos in seiner Hand. Es stand eine Menge auf dem Spiel an diesem Wochenende. Was bedeutete, dass er sich zusammenreißen und gut benehmen musste.


  “Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ein Mensch einfach aufstehen und weggehen kann, nachdem er aus dem dritten Stock gefallen und in eine Bombenexplosion geraten ist”, erklärte Melinda ernsthaft. Das letzte Video war zu Ende, und die Stille im Wohnzimmer verunsicherte sie. Aber was wusste sie schon über Diskussionen nach einem Film? “Allein der Aufprall würde …” Sie schaute zu Jack, der den ganzen Abend in der anderen Ecke des Sofas gehockt hatte.


  Sein Kopf war zurückgefallen, und er schnarchte leise. Wie süß, dachte Melinda, bis ihr einfiel, dass er damit wahrscheinlich ein Urteil über die aufregende Gesellschaft fällte, die er hatte.


  Was wusste sie denn auch über das Filmanschauen mit einem Mann?


  Ungefähr genauso viel wie darüber, wie man ihn verführte. Melinda seufzte. Jack hatte den ganzen Abend gebannt auf den Fernseher gestarrt; was sie so interpretiert hatte, dass er weder reden noch kuscheln wollte. Jedenfalls nicht mit ihr.


  “Jack?”


  “Ja!” Er riss den Kopf hoch und die Augen auf. Verstohlen wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. “Ein klassischer Film mit Jackie Chan, oder? Und dieser galaktische Zauber … tolle Spezialeffekte …” Ein Gähnen unterbrach seinen Diskurs.


  “Sie waren alle …”, Melinda suchte nach einem höflichen Wort, das keine Lüge war, “interessant.”


  Jack nickte und unterdrückte noch ein Gähnen.


  “Warum gehst du nicht ins Bett?”, schlug sie vor.


  Aus irgendeinem Grund erstarrte er.


  “Ich denke, ich lese noch ein bisschen. Ich … ich bin noch nicht müde”, versicherte sie ihm. “Ich muss mir auch noch überlegen, was ich mit dem Rest meiner freien Zeit anfange. Zwei volle Tage. Wow! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich …” Melinda wusste, dass sie wild drauflos plapperte. Irgendwie musste sie sich stoppen, aber wie? “Wenn du Ideen hast, was ich machen kann, lass es mich wissen, okay?”, hörte sie sich selbst sagen und stöhnte innerlich auf.


  Jack kam wieder zu sich und sprang hoch. “Müde!”, rief er. “Stimmt. Ich bin richtig müde. Am besten, ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.” Mit drei langen Schritten war er an der Treppe angekommen und klammerte sich wie ein Ertrinkender ans Geländer, bevor er hinzufügte: “Einkaufen. Du solltest morgen einkaufen gehen. Dich entspannen.”


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, verschwand er nach oben.


  “Da hast du deine Antwort”, murmelte Melinda. Doch vielleicht war es auch ganz gut so. Nur Jack war offenbar ebenso wenig der heiße Tipp für ein ausgeglichenes Leben wie nur Arbeit. Und einen Ausgleich zu schaffen für all die Arbeit, das hatte sie vor.


  Sie würde morgen losziehen und ein bisschen was von ihrem hart erarbeiteten Geld ausgeben. Wenn sie einen Badeanzug fand, konnte sie vielleicht anschließend ein paar Bahnen im wieder benutzbaren Pool schwimmen.


  Vielleicht würde sie dann diese seltsame Unruhe loswerden, die sie quälte.


  Jack stellte den Staubsauger aus. Ein paar Staubflocken versteckten sich wahrscheinlich immer noch unter den Möbeln, doch er hatte gelernt, dass sie, genau wie schmutziges Geschirr, einfach zu seinem Leben gehörten.


  Heute machte ihn die immer wiederkehrende Hausarbeit allerdings verrückt.


  Nein, gab Jack seufzend zu, während er den Staubsauger wegstellte. Was ihn in den Wahnsinn trieb, war Melinda.


  Es zog ihn immer wieder zu den Glastüren, die in den Garten führten.


  Melinda war einkaufen gewesen, während er das Haus geputzt und sich überlegt hatte, welche Aktivitäten er für heute Abend vorschlagen sollte.


  Jetzt war es vier Uhr, und Melinda lag auf einer der Liegen, die er mit dem alten Lopez und seinem Kumpel Edgar gerade letzte Woche sauber gemacht hatte. Sie trug einen der aufregendsten Bikinis, die Jack je gesehen hatte. Vielleicht, weil er den verführerischsten weiblichen Körper überhaupt bedeckte.


  Jack wollte mehr als nur sehen. Er wollte sie berühren, jeden Zentimeter von ihr, jede Kurve … Er wollte sie schmecken, streicheln, ihren Duft einatmen und sie vor Verlangen aufstöhnen hören.


  Melinda sah auf und winkte ihm zu.


  Jack hielt es nicht länger aus und öffnete die Glastür. “Wie wär’s mit einer eisgekühlten Margarita?”


  Melindas lächelte so süß, dass es ihn fast umwarf. “Das hört sich gut an, Jack.” Schüchtern fügte sie hinzu: “Möchtest du mir Gesellschaft leisten?”


  Er kam langsam wieder zur Besinnung. “Sicher! Ich komme gleich.”


  Er hätte seine nächsten Schritte planen sollen, während er die Drinks vorbereitete, doch das Einzige, woran er denken konnte, war die Tatsache, wie häuslich diese ganze Szene war. Gestern Abend auch schon – ein Wochenende, wie es typisch war für ein ganz normales Ehepaar.


  Er stellte sich vor, wie er diese häusliche Erfahrung Wochenende für Wochenende, Jahr für Jahr wiederholte.


  Merkwürdig, statt dass es ihn schauderte, fand er Gefallen an der Idee.


  Zum ersten Mal in seinem Leben wollte Jack nicht nur Sex ohne Bindungen. Er nahm das Tablett mit den Margaritas und marschierte hinaus.


  Aber Sex wäre ein guter Anfang.


  Du schaffst das, redete Melinda sich ein, während sie den Drink entgegennahm und den Strohhalm im Glas herumwirbelte. Sie hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht und ihre Sätze eingeübt.


  Zu schade, dass Jack seinen Text anscheinend nicht kannte. Sie brutzelte schon seit fast einer Stunde hier draußen, während er drinnen herumpusselte. Sie war schon fast so weit gewesen, hineinzugehen und ihn nach draußen zu zerren, als er angeboten hatte, ihr einen Drink zu bringen.


  Nervös trank sie einen Schluck von ihrer Margarita. Als sie an den erfolgreichen Ausgang ihres Planes dachte, wurde ihr so heiß, dass der Drink in ihrer Hand eigentlich hätte anfangen müssen zu kochen!


  “Äh, Jack …” Oh, verflixt, das klang wie ein erschrecktes Mäuschen. “Könntest du …”


  Jack sagte im gleichen Augenblick: “Was?”


  Melinda kippte die Hälfte ihres Drinks herunter und platzte dann mit ihrer Bitte heraus: “Könntest du mir bitte den Rücken eincremen?”


  “Was?”


  Sie zwang sich, es noch einmal langsam zu wiederholen.


  Er schien darüber nachdenken zu müssen, doch schließlich erwiderte er mit merkwürdig unsicherer Stimme: “Sicher.”


  Mit zitternder Hand stellte Melinda ihr Glas zur Seite, reichte ihm die Sonnenmilch, die sie extra für diesen Zweck gekauft hatte, und drehte sich auf den Bauch. Sie wäre fast wieder herumgefahren, als sie Jack nach Luft schnappen hörte.


  Und dann strich er sinnlich-sanft über ihren Rücken. Umkreiste ihre Schultern, glitt am Verschluss des Bikinioberteils entlang, dann tiefer, zu ihrem kaum verhüllten Po. Sie fiel fast von der Liege, als er ihr nacheinander beide Beine eincremte und dabei die Hände vom Knöchel bis zum Oberschenkel wandern ließ, wobei er sorgfältig darauf achtete, die empfindlichen Innenseiten nicht zu vergessen. Weil Melinda nicht wusste, was sie tun sollte, lag sie einfach nur ganz still da, während seine magischen Hände ihr Innerstes erhitzten. Am liebsten hätte sie sich gewunden und vor Lust gestöhnt. Und ihn ebenfalls berührt.


  “Melinda.” Sein heiseres Flüstern drang durch den sinnlichen Nebel in ihrem Gehirn. “Dreh dich um.”


  Das tat sie. Und umklammerte mit den Händen die Armlehnen, um Jack nicht an sich zu reißen, ihn zu streicheln, ihn auf sich zu ziehen …


  Doch anscheinend hatte er die gleiche Idee. Er machte sich nicht mehr die Mühe, Lotion auf seine Handflächen zu geben, er beugte sich einfach vor und legte die Finger auf ihre Schenkel.


  Dann berührten seine Lippen ihre, und während ihre Zungen einen wilden Tanz begannen, schob er seine Hand nach oben, um eine Brust zu umschließen. Als er die Knospe mit dem Daumen reizte, fürchtete Melinda, gleich dahinzuschmelzen vor Sehnsucht und Wonne.


  Mit dem Mund folgte er der heißen Spur seiner Finger. Als er an ihren Knospen zu knabbern begann, legte sie die Arme um seinen muskulösen Rücken. Sie stöhnte vor Entzücken auf. Jack wusste genau, wo und wie er sie berühren musste.


  “Oh!” Ein Keuchen entfuhr ihr, als er mit den Fingerspitzen am Beinausschnitt ihres Bikinihöschens entlangstrich. Ja, dachte sie. Berühre mich! Mehr …


  Jack riss seine Hände fort, und sie hatte das Gefühl, ihr Körper vibrierte. Er warf den Kopf zurück und schien um Beherrschung zu ringen. “Bist du dir sicher?”, fragte er heiser. “Ich will dich nicht drängen, Melinda.”


  Weil er nichts überstürzen wollte, oder weil er nicht so scharf auf sie war wie sie auf ihn? Aber vielleicht war es auch besser, kurz innezuhalten.


  Während sie darauf wartete, dass ihr Puls sich beruhigte, zupfte Melinda an ihrem Bikini und rückte das Oberteil wieder zurecht.


  Dann schaute sie zu Jack. Er hatte die Augen geschlossen und fuhr sich gerade mit den Händen durchs Haar.


  “Hey, Halloran!”


  Wer, zum Teufel war das?


  “Sind Sie draußen?”


  Das Gesicht eines älteren Mannes erschien über dem Gartenzaun. “Oh, hallo, Melinda. Ich wusste nicht, dass Sie heute zu Hause sind.” Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte sich der Nachbar an Jack. “Ich habe den Rentenbescheid herausgesucht, von dem Sie gesprochen haben”, verkündete er und wedelte mit einem Stück Papier. “Wollen Sie sich ihn jetzt ansehen?”


  Nachdem er einen hilflosen, um Verzeihung bittenden Blick in ihre Richtung geworfen hatte, rief Jack: “Sicher, Pres. Warum nicht?”


  Melinda glitt von der Liege und ging auf ziemlich wackligen Beinen auf das Haus zu. Auch ohne die nachbarschaftliche Unterbrechung wusste sie, dass sie hier aufhören sollten. Jedenfalls, bis einer von ihnen die Sex-Frage durchdacht hatte.


  “Geh nur und schau, was Mr. St. Clair von dir möchte, Jack”, ermutigte sie ihn, als sie mit der Hand die Türklinke umklammerte. “Ich nehme eine kalte Dusche und mache uns etwas zu essen.”


  “Nein!” Jack sprang auf. “Ich meine, lass uns Essen gehen. Mexikanisch, passend zu unseren Margaritas.” Noch immer aufgeregt, rannte er um den Pool herum zum Zaun, um dem Nachbarn zu sagen, dass sie morgen miteinander sprechen würden.


  Melinda runzelte die Stirn, als ihr der Grund für seine Aufregung klar wurde: Offenbar wollte er nichts essen, was sie gekocht hatte.


  Das frustrierte sie. Zumindest bis sie sich einen Nachtisch teilten, und sie bemerkte, dass sie fast drei Stunden locker und offen miteinander geredet hatten.


  Diese gute Laune rührte wahrscheinlich daher, dass sie nicht darüber grübeln mussten, wer welche Rolle spielen sollte. Der Küchenchef des “El Mirador” kochte, der Kellner bediente sie – und sie und Jack aßen einfach und genossen die Gesellschaft des anderen.


  Ein freier Montagmorgen. Jack schlenderte in die Küche. Fantastisch! Schon fast neun. Es war herrlich, einmal nicht vor Sonnenaufgang Kaffee servieren zu müss… Puh! Was war das denn für ein Gestank?


  Und was war das? Jack rieb sich die Augen und schaute noch einmal hin. Dasselbe Bild: Jemand hockte am Mülleimer, den Toaster unter den Arm geklemmt, ein Messer in der Hand.


  Nein, nicht jemand. Melinda.


  “Hey.”


  Sie wirbelte herum. Schuldbewusst stand sie auf und versteckte den Toaster hinter sich.


  Sie sah geknickt aus. Verflixt, er wollte nicht, dass sie betrübt war. “Was ist los, Darling?”, fragte er, während er ihr das Messer und den Toaster abnahm. Er hatte den Grund für den Gestank gefunden. “Ist da etwas stecken geblieben?” Er linste in die Schlitze.


  Eine gelbliche, nach Plastik aussehende Substanz hatte sich fast überall auf den Heizstäben verteilt. “Was ist passiert?”


  “Ich wollte französischen Toast machen”, erwiderte Melinda, wobei ihre Unterlippe verdächtig zitterte. “Ich wollte dir Frühstück machen, und ich dachte …”


  Himmel. In ihren wunderschönen grünen Augen standen Tränen. “Nicht”, murmelte Jack, als er den Toaster auf die Arbeitsplatte stellte und Melinda in den Arm nahm. Wo sie hingehörte. “Nicht weinen”, tröstete er sie. “Ich mache mir nichts aus Toast. Und das Frühstückmachen ist immer noch mein Job. Nur weil du mal einen Tag freihast, musst du nicht gleich sämtliche Haushaltspflichten übernehmen.”


  Er bereitete das Frühstück vor, und anschließend gingen sie nacheinander unter die Dusche. Jack überlegte kurz, ob er eine wassersparende Technik vorschlagen sollte, hielt sich dann aber doch zurück.


  Du hast den ganzen Tag Zeit, ermahnte er sich, während er sich rasierte. Lass es langsam angehen.


  Noch rosig vom Duschen, kam Melinda die Treppe herunter. Ihr feuchtes Haar glänzte wie schwarzer Satin, und Jack vergaß seine guten Vorsätze. Er hob sie von der dritten Stufe herunter, wirbelte sie herum und ließ sie dann ganz langsam an seinem Körper herabgleiten.


  Gerade als ihre Füße den Boden berührten, klingelten sämtliche Telefone im Haus und brachen den Bann.


  “Ich … ich gehe …” sagte Melinda und löste sich von Jack.


  Auf keinen Fall. “Warte.” Jack ging zum nächsten Telefon und schnappte sich den Hörer. Heute würde es keine Störungen geben.


  “Bei Burke.”


  “Dann holen Sie Burke ans Telefon!”, fuhr ihn der Anrufer an.


  “Bowen”, flüsterte Jack Melinda zu, ohne nachzudenken, hob dann jedoch eine Hand zum Zeichen, sie zurückzuhalten.


  “Oh, ist auch egal!”, brüllte der Arzt. “Richten Sie ihr einfach aus, dass Zunica, der Idiot, sich beim Fallschirmspringen den Knöchel gebrochen hat. Wenn sie eine Lebertransplantation mitmachen will, hat sie genau siebzehn Minuten Zeit, um herzukommen.”


  Das Freizeichen ertönte.


  “War nett, mit Ihnen zu plaudern”, sagte Jack in die tote Leitung, bevor er auflegte.


  Nur widerwillig übermittelte er Melinda Bowens Nachricht. Sofort begann sie loszueilen, sammelte hastig ihre Sachen ein, band sich das Haar zurück und hastete zur Tür.


  Dort wandte sie sich noch einmal zu Jack. “Ich muss gehen”, sagte sie leise. “Ich möchte es auch. Das ist zu wichtig, um es zu versäumen. Das musst du verstehen.”


  Jack zuckte mit den Schultern und schaute weg.


  Melinda legte ihm eine Hand auf die Wange und drehte sein Gesicht wieder zu sich. “Aber ich möchte auch hierbleiben”, flüsterte sie mit diesem wunderbaren Lächeln, bei dem ihm jedes Mal ganz anders wurde. “Bei dir.”


  “Geh!”, stieß Jack heiser aus. “Jetzt!”


  Melinda ging.


  Während er ihrem davon fahrenden Wagen lauschte, gab Jack sich ein Versprechen. Sie würden das, was sie an diesem Wochenende begonnen hatten, beenden. Und zwar bald.


  9. KAPITEL


  Nach Melindas hastigem Aufbruch packte Jack eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine und belud dann den Geschirrspüler. Während er das tat, überlegte er, was er an diesem Wochenende gelernt hatte.


  Er wollte mit Melinda zusammenleben. Nicht nur für sechs Monate. Und nicht als ihr Hausmann.


  Er wollte für Melinda sorgen, sie beschützen und ihr helfen. Er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr das Leben zu erleichtern. Und als Gegenleistung erwartete er Zuneigung, nicht Dankbarkeit.


  Himmel! War das etwa Liebe?


  Es fühlte sich ganz so an.


  Der Gedanke verblüffte ihn. Liebe war das Letzte, was er als Ergebnis dieser verrückten Abmachung erwartet hatte.


  Jack schaute auf die Uhr. Hm, er hatte noch ungefähr zwanzig Minuten, bevor die Jungs auftauchen würden. Er sollte besser dafür sorgen, dass der Kaffee fertig und die Aufgaben aufgelistet waren.


  Inzwischen waren ihm die Haushaltspflichten zur zweiten Natur geworden, und als er den Geschirrspüler anstellte, überlegte er, wie er Melinda davon überzeugen konnte, dass sie einen Ehemann und keinen Haushälter brauchte und dass er der beste Kandidat für den Job war.


  ‘Was macht ein Ehemann in diesem Jahrtausend überhaupt?’, fragte Jack sich. Er hatte mit seiner Frau die Rollen getauscht und damit seinen Beitrag geleistet zur Verbesserung des Verhältnisses zwischen den Geschlechtern. Aber vielleicht könnten auch ein paar traditionelle männliche Attribute – wie zum Beispiel ein vernünftiges Einkommen – in einer Ehe nichts schaden?


  Er könnte sich schon für den Prüfungstermin im Juli anmelden, statt bis zum November zu warten. War er bereit? Sein Magen krampfte sich zusammen. Zum Glück kamen die alten Herren und lenkten Jack so weit von seiner Prüfungsangst ab, dass er die Zettel mit ihren Aufgaben verteilen konnte.


  Seit der alte Bob Sherrys Ventilator repariert hatte, gab sie Jacks Telefonnummer weiter und empfahl ihn als Handwerkerzentrale. Man brauchte kein Genie zu sein, um Adressen und Probleme aufzuschreiben und den entsprechenden Rentner mit den benötigten Fähigkeiten zu den Leuten zu schicken, die seine Hilfe benötigten. Und die Senioren freuten sich über das zusätzliche Geld.


  Sie hatten auch angeboten, ihm etwas von ihrem Lohn abzugeben, aber bisher hatte er für seine Vermittlung lediglich Auskünfte über ihre finanzielle Situation haben wollen, um sie als Fallstudien für seine Prüfung zu benutzen.


  Nachdem er die Rentner zu ihren Jobs losgeschickt hatte, stopfte Jack die Wäsche in den Trockner, überlegte sich, was es zum Abendessen geben sollte, und machte sich dann daran, seine Anmeldung zur Prüfung im Juli auszufüllen.


  Nur für den Fall, dass seine Frau einen altmodischen, Brötchen verdienenden Mann haben wollte.


  Während Melinda eine Ader abklemmte und dann zurücktrat, freute sie sich noch immer über die Gelegenheit, an einer solchen Transplantation teilzunehmen, auch wenn sie dabei mehr zu den Statisten gehörte. Doch gleichzeitig konnte sie nicht umhin, über die verpasste Gelegenheit heute Morgen zu fluchen.


  Ihr Hunger hatte sich in Jacks Augen widergespiegelt. Ein paar Minuten später wären sie nicht mehr ansprechbar gewesen. Dann hätte die Natur ihren Lauf genommen.


  Jetzt musste einer von ihnen wieder den ersten Schritt machen. Aber wer?


  Dabei war es eigentlich egal. Sie waren beide erwachsen, beide willig und beide ohne anderweitige Bindungen. Sie besaßen sogar eine Heiratsurkunde, welche die Aktivitäten, die ihnen vorschwebten, rechtfertigte.


  Sie würde selbst aktiv werden. Jacks Gefühle waren ihr zwar ein großes Rätsel, aber sie wusste, was sie wollte: eine wunderbare Erinnerung an eine Vereinigung mit ihrem Ehemann.


  Wenn sie dazu kommen sollten, bevor er aus ihrem Leben verschwand.


  Denn das würde er. Ein Mann wie Jack Halloran hatte Besseres zu tun, als mit einer Ärztin verheiratet zu bleiben, die fast nie Zeit hatte und sich so wenig zur Ehefrau eignete wie sie.


  Es muss heute geschehen, dachte sie. Wenn die Operation vorbei war, würde sie nach Hause fahren und ihren Ehemann verführen. Wenn Jack zustimmte, dass sie ihre No-Sex-Klausel revidierten, würden sie sich heute Nacht ausführlich miteinander beschäftigen. Hören, wie ihre Herzen im gleichen Rhythmus schlugen. Spüren, wie ihre Körper in wilder Leidenschaft miteinander verschmolzen.


  Sie konnte es kaum erwarten!


  Stunden später, noch immer von Möglichkeiten der Medizin und der Kompliziertheit des menschlichen Körpers beeindruckt, kam Melinda in die Küche.


  Kein Jack. Aber sein Wagen stand draußen.


  Sie ging durch das Wohnzimmer. Auch hier war Jack nicht. Ebenso wenig wie in den anderen Räumen im Erdgeschoss.


  Vielleicht war er ausgegangen. Oder er war von jemandem im Auto mitgenommen worden und hatte ihr keine Nachricht hinterlassen.


  Sie war nicht enttäuscht, entmutigt, verärgert, frustriert, nein! Sie war nur müde. Also, ab ins Bett. Missmutig stieg Melinda die Treppen hinauf. Verflixt, sie hatte sich zwar darauf gefasst gemacht, im Bett zu landen, aber nicht allein.


  Melinda blieb vor der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen. Was war das für ein Geräusch? Kam es aus Jacks Zimmer?


  Schnell und geräuschlos schlich sie den Flur entlang. Mit angehaltenem Atem lauschte sie. Hm. Entweder malträtierte jemand ein kleines Tier während eines Regenschauers, oder Jack stand singend unter der Dusche.


  Ohne nachzudenken, huschte sie ins Bad. In diesem Moment wurde das Wasser abgestellt und der Gesang hörte auf.


  Als Jack den Duschvorhang zur Seite schob, hatte Melinda die Hände am Saum ihres Pullovers. “Oh”, sagte sie so ruhig wie möglich, was nicht sehr ruhig war, da sie noch nie jemanden verführt hatte. “Ich wollte dir gerade Gesellschaft leisten.”


  Jack schnappte sich den Vorhang und bedeckte seine edelsten Teile. Die, wie Melinda trotzdem noch sehen konnte, diese Bezeichnung durchaus verdienten. “Du …” Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. “Melinda …” Er schluckte. Seine blauen Augen verdunkelten sich. Schließlich brachte er einen ganzen Satz heraus. “Ich bin nass.”


  Melinda lächelte. “Na und?”, murmelte sie und kam zu ihm.


  Melinda zu lieben war noch viel, viel besser, als Jack es sich vorgestellt hatte.


  Er wusste, sie sollten eigentlich vorher miteinander reden. Zumindest einige Dinge klarstellen. Oder ein paar nette Komplimente austauschen. Doch wenn ein nackter Mann von der Frau geküsst und gestreichelt wird, die er schon seit Langem begehrt, würde er sich nicht weigern, darauf zu reagieren. Außer er war tot oder verrückt.


  Und Jack war weder das eine noch das andere. Bis jetzt jedenfalls.


  Er schnappte sich das Handtuch, mit dem Melinda ihn abgerieben hatte, und warf es fort. “Ich bin trocken genug”, erklärte er heiser. Er wollte sie so sehr, dass er froh sein konnte, wenn er es schaffte, sie vorher auszuziehen. “Du hast eindeutig zu viel an.”


  Mit Melindas Hilfe stellte Jack einen neuen Rekord im Ausziehen einer Frau auf. Und noch einen, als er sie in sein Bett trug.


  Hier verlangsamte er sein Tempo. Er wollte, dass sie genauso erregt war wie er, wollte sie genauso hinhalten, wie sie es mit ihm getan hatte. Erst wenn sie ihn um Gnade anflehte, würde er nachgeben.


  Und es hätte auch funktionieren können. Nachdem Jack Melinda auf ihr Bett gelegt hatte, brachte er sich so weit unter Kontrolle, dass er sie langsam und gründlich küssen konnte. Er umschloss ihre Brüste und liebkoste sie.


  Aber mittendrin stöhnte Melinda vor Wonne auf. Und fast wäre es um ihn geschehen gewesen. Er nahm eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen zwischen die Lippen und saugte an ihr. Gleichzeitig glitt er mit den Händen zwischen ihre Schenkel, strich über die Locken und berührte ihre empfindlichste Stelle.


  Melinda stöhnte erneut, schlängelte sich unter ihm hervor und drehte ihn auf den Rücken. “Bitte”, flüsterte sie, während sie sich über ihn kniete. Ihre grünen Augen funkelten. “Ich kann … nicht länger … warten.”


  Aufstöhnend packte Jack sie um die Hüften und zog Melinda auf sich.


  Sie entführte ihn in Rekordtempo ins Paradies.


  Nicht dass Jack etwas gegen die Geschwindigkeit der Reise hatte, aber beim nächsten Mal sorgte er dafür, dass sie sich Zeit ließen.


  Das Danach war fast ebenso schön wie ihr hitziges Liebesspiel. Zufrieden, ermattet und immer noch intim miteinander verbunden, lagen sie da und schliefen schließlich ein.


  Als Jack etwas später wieder erwachte, drehte er sich auf die Seite und betrachtete Melinda, die noch schlief. Und überlegte, warum etwas, was so richtig war, sich so trotzdem irgendwie falsch anfühlen konnte. Verdammt! Er würde ganz sicher nicht den besten Sex, den er je gehabt hatte aufgeben, aber …


  Er seufzte und spielte mit Melindas seidigem Haar.


  Er wollte mehr. Sex ohne Liebe war bisher immer für ihn okay gewesen, aber zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass etwas Wichtiges fehlte. War ihm deshalb so unwohl? War es eine altmodische Moralvorstellung, dass eine Frau wie Melinda mehr verdiente als unkomplizierten Sex ohne Verpflichtungen?


  Sie hatte nicht um mehr gebeten. Und vielleicht wollte sie auch gar nicht mehr.


  Sollte er seinen Mund halten und nehmen, was sie ihm gab, während er langsam versuchte, ihr zu zeigen, was sie noch alles zusammen haben könnten?


  Oder sollte er sich weigern, so lange mit ihr ins Bett zu gehen, bis sie einer längerfristigen Bindung zustimmte? Ha! Als wenn er ihr widerstehen könnte.


  Weil er in seinen Überlegungen nicht weiterkam, stand er vorsichtig auf und ging nach unten, um etwas zu essen vorzubereiten.


  Das ist der Höhepunkt der Dekadenz, dachte Melinda, als sie noch einen Bissen von dem würzigen Huhn in den Mund geschoben bekam. Sie saß im Bett und wurde von Jack verwöhnt.


  Jack war wahrlich der ungekrönte König der Liebhaber. Nicht, dass sie über genügend Erfahrung verfügte, um das genau beurteilen zu können, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand besser sein konnte als er.


  Zwei Mal!


  Dann hatte er ihr dieses köstliche Essen gebracht und sie praktisch Bissen für Bissen gefüttert. Und jetzt … was war das für eine Ausbuchtung in seiner Jeans? War sein Verlangen erneut entflammt? Ihres war es auf jeden Fall.


  “Willst du …?”


  “Ich möchte …” Jack räusperte sich. “Entschuldige. Du zuerst.”


  Melinda schüttelte den Kopf. “Nein, du.”


  Bevor Jack sprechen konnte, piepte es von irgendwoher.


  Fluchend stand Jack auf und durchwühlte die Sachen auf dem Fußboden, schnappte sich etwas und reichte es Melinda.


  “Dein Pieper, Dr. Burke”, erklärte er missmutig und murmelte etwas, was nach einer Morddrohung klang, während sie das Display betrachtete.


  “Tut mir leid. Es ist nicht das Krankenhaus.” Melinda griff nach dem Telefon. “Wahrscheinlich die falsche Nummer – ich kenne sie nicht. Ich rufe mal kurz durch. Sonst werde ich alle zehn Minuten wieder angefunkt.” Sie lächelte ihn über die zerwühlten Laken hinweg an. “Und ich möchte heute Nacht lieber nicht mehr gestört werden. Wie ist es mit dir?”


  Jack sah sie mit blitzenden Augen an und griff nach dem Tablett. “Ich bringe schnell die Sachen nach unten. Und nein”, fügte er hinzu, “ich möchte heute Abend auch von niemandem gestört werden. Außer von dir, Melinda. Aber du störst mich ständig.”


  “Ist das gut oder schlecht?”


  “Sehr, sehr schlecht”, sagte er mit einem tiefen Lachen, das Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Tanzen brachte.


  Als Jack hinausging und sie die Telefonnummer wählte, die auf ihrem Display aufleuchtete, musste sie zugeben, dass sie Erleichterung verspürte angesichts dieser Unterbrechung.


  Sie brauchte ein wenig Zeit, um Luft zu holen. Um sicherzugehen, dass sie noch bei Sinnen war. Und dass sie nicht in eine emotionale Sackgasse geriet, aus der es kein Entkommen mehr gab.


  Wenn sie mit Jack zusammen war, fühlte sie sich herrlich lebendig. Er brachte sie zum Lachen. Er schenkte ihr Beachtung, sorgte und kümmerte sich um sie.


  Doch nichts davon bedeutete, dass sie ihre Karriere für ihn aufgeben würde. Nicht, dass er sie darum gebeten hätte. Die Medizin war ihr Leben. Kinderchirurgie einzutauschen gegen die Rolle als Jacks Ehefrau würde den Tod ihres Bruders bedeutungslos machen. Das konnte sie weder ihren Eltern antun noch sich selbst.


  “Oder Jack”, flüsterte sie, während das Freizeichen ertönte. Sie musste nur dafür sorgen, dass er niemals darum bat.


  “Hallo?” Die Stimme klang vage vertraut.


  “Hallo. Hier ist Melinda Burke.”


  Bevor sie noch mehr sagen konnte, seufzte die Stimme am anderen Ende erleichtert auf. “Gott sei Dank”, und fügte dann hinzu: “Ich bin’s, Bobby. Noreens Mann.”


  Melinda hörte zu, während er fortfuhr – die Worte sprudelten aus ihm heraus, voller Panik.


  Jack flog geradezu die Stufen wieder hoch. Er konnte es nicht fassen. Er war mit einer unersättlichen Sexgöttin verheiratet. Wie glücklich konnte ein Mann noch werden?


  Er eilte den Flur entlang – und blieb abrupt stehen.


  “Melinda? Was machst du da?” Sie war wieder in ihrem Zimmer, was okay war, aber sie schien sich nicht auf eine lange Liebesnacht vorzubereiten.


  “Ich packe.”


  Jack dachte daran, die Arme um ihre Füße zu schlingen, um sie am Weggehen zu hindern. “Warum?”


  Sie hob den Blick von ihrem Koffer und sah ihn eindeutig bekümmert an. “Meine Cousine … Es war ihr Mann am Telefon. Noreen hatte einen Unfall und wird gerade operiert. Es hört sich ziemlich schlimm an.”


  “Aber warum nimmst du Sachen zum Anziehen mit?”


  “Weil ich mich mit Bobby im Krankenhaus treffe und dann mit dem Baby nach Hause fahre. Er möchte, dass ich mich um das Kind kümmere, bis Noreen außer …” Melinda fuhr sich resigniert mit den Händen durchs Haar. “Ich weiß nicht, was ich mit einem Baby anfangen soll!”, jammerte sie.


  “Natürlich weißt du das.” War sie verrückt? “Du bist eine …”


  “Wenn du jetzt Frau sagst”, warnte Melinda ihn, “wirst du es bereuen.”


  “Kinderärztin wollte ich sagen.”


  “Das heißt nicht, dass ich Kinder genügend mag, um mit ihnen auszukommen.”


  “So?”


  “Ich habe mich für Kinderheilkunde entschieden, damit Harrys Tod nicht völlig umsonst war.”


  Jack starrte sie an. Das klang alles so falsch. “Warum entscheidest du dich für einen Beruf, der mit Kindern zu tun, wenn du sie nicht magst? Das scheint mir eine Vergeudung deines Lebens zu sein.”


  Melinda wurde wütend. “Ich habe nicht gesagt, dass ich Kinder nicht mag.”


  “Was?” Sie würde ihn noch in den Wahnsinn treiben.


  “Ich weiß nicht, was ich Kindern gegenüber empfinde! Ich kenne nur kranke Kinder, und bin so sehr damit beschäftigt, sie zu heilen, dass ich mich nicht um ihre Gefühle kümmern kann.” Melinda schnappte sich noch ein T-Shirt und warf es in den Koffer. “Und ich vergeude mein Leben nicht.”


  “Dann ist das hier doch eine gute Erfahrung”, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit. “Es gibt doch nichts Besseres, als ein oder zwei Tage mit einem Baby zu verbringen, um herauszufinden, ob du …” Oh, oh. Fast hätte er gesagt, ‘eins haben möchtest’. “Ob du sie magst”, fügte er hastig hinzu, bevor er das Thema wechselte. “Ich packe nur schnell ein paar Sachen, dann können wir los. “Du fährst, und ich rufe Bowen an, damit er nicht auf die Idee kommt, Nein zu sagen.”


  “Du kommst mit?”


  “Natürlich. Wir gehören doch zusammen, Melinda.”


  Sie sagte nichts, aber er hätte schwören können, dass sie erleichtert war.


  Irgendwo in der Nähe wimmerte ein Baby. Reflexartig sprang Melinda auf und schaute sich um. Oh. Sie hatte schon wieder in ihren Sachen geschlafen. In einem Sessel in Noreens winzigem Wohnzimmer.


  Jack und sie hatten das Baby noch nicht mal drei Tage betreut, doch sie fühlte sich so erschöpft wie nach ihrer ersten Woche im Krankenhaus. Noch ein Wimmern. Melinda strich sich das Haar aus dem Gesicht und machte sich auf die Suche nach ihrer Nichte.


  Bis jetzt hatte sie es geschafft, das fünf Monate alte Mädchen zu wickeln, zu füttern und zu umsorgen. Doch das hier war ihr Problem, die Sache mit dem Trösten. Sie hatte einfach nicht die Geduld dafür.


  Zum Glück war Jack da. Seine magischen Berührungen wirkten auch bei Babys. Er legte sich die Kleine an die Schulter und wiegte sie in den Schlaf.


  Und während Amber schlief … Hm.


  Nicht dass sie sich in Bobby und Noreens Bett liebten. Nur an jedem anderen Ort, der ihnen einfiel – und in der Beziehung war Jack äußerst einfallsreich!


  “Wie spät ist es?”, fragte Melinda, als sie ins Schlafzimmer kam und sich Jack in den Weg stellte.


  “Morgens.” Er nahm die Hand vom Kopf des Babys und strich Melinda eine Locke hinters Ohr. “Donnerstagmorgen”, ergänzte er und zwinkerte ihr zu.


  Als ob es ihm gar nichts ausmachte, dass sie nicht sehr gut mit Babys umgehen konnte. Und auch nicht kochen konnte oder andere hausfrauliche Qualitäten besaß.


  “Bobby hat angerufen”, sagte Jack, während das Baby weiter wimmerte. “Noreen ist noch immer auf der Intensivstation, aber er glaubt, dass sie heute Nachmittag auf die normale Station verlegt wird.”


  “Gut.” Melinda seufzte erleichtert. Dann konnte Bobby das Baby mitnehmen, und sie konnten nach Hause gehen.


  Ambers Wimmern wurde lauter.


  “Gib sie mir mal.” Melinda streckte die Arme aus.


  Jack machte sich nicht die Mühe, seine Erleichterung zu verbergen, als er Melinda die Kleine reichte. “Sie ist seit drei Uhr wach und quengelt.”


  Melinda konnte es ihm nicht verdenken, dass er genervt war. Amber war ihre Nichte, und so niedlich sie auch war, wenn sie schlief, aber …


  “Bist du sicher, dass sie nicht krank ist”, fragte Jack. “Weil sie irgendwie leckt.”


  “Was meinst du damit?” Melinda befühlte die Windel.


  “Nicht da”, entgegnete Jack so mürrisch, wie sie ihn noch nie gehört hatte. “Ihre Nase läuft. Und sie sabbert wie ein Springbrunnen. Vielleicht hat sie die Tollwut.”


  Nachdem sie die Kleine hingelegt und kurz untersucht hatte, kaute Melinda gedankenverloren auf ihrer Unterlippe, während sie die Symptome überdachte.


  Plötzlich fiel ihr eine mögliche Erklärung ein. Vorsichtig rieb sie mit der Fingerspitze über Ambers Gaumen. Ja. Ein Punkt für Frau Doktor.


  “Was ist los?”, fragte Jack.


  Lächelnd erwiderte Melinda: “Das wird Noreen gar nicht gefallen.” Sie küsste das Baby und nahm es wieder auf den Arm. “Ich hoffe nur, dass Bobby nach Hause kommt, bevor …”


  “Bevor was?”, rief Jack. Er wusste, dass man Ärzten beibrachte, in Krisen gelassen zu bleiben, aber das war lächerlich!


  “Bevor Ambers erster Zahn da ist. Er wird es bestimmt miterleben wollen.”


  Erleichtert sank Jack auf einen Stuhl und schaute zu Melinda, die das Baby auf dem Arm hielt und es an ihrem Finger nuckeln ließ. Jetzt verstehe ich, was Tess meinte, als sie über das Leben, die Liebe und den Schmerz sprach. Er verstand auch, was Melinda ihm bedeutete. Was er wollte und brauchte.


  “Könntest du mal nachsehen, ob es hier Eiswürfel gibt?”, fragte Melinda ihn. “Ich habe gehört, dass es zahnenden Kindern hilft, wenn man ihren Gaumen betäubt.”


  Am liebsten hätte Jack gesagt, er werde sich das für ihre gemeinsamen Kinder merken, aber er beherrschte sich. Er wollte nichts überstürzen. Im Moment nahm er einfach den Anblick seiner Frau in sich auf – seiner wunderbaren, süßen, cleveren, sinnlichen Frau, die ein winziges Baby im Arm hielt.


  Ohne nachzudenken, platzte er heraus: “Melinda, ich habe nicht vor, noch viel länger dein Hausmann zu sein.” Womit er natürlich meinte, dass er ihr bewundernder Ehemann sein wollte. Der Vater ihrer zweifellos ebenso bewundernswerten Kinder. Derjenige, der mindestens die Hälfte der Brötchen verdiente und Melinda auf romantische Trips entführte, wann immer es ging.


  Bevor er das jedoch sagen konnte, schoss Melinda auf ihn zu und bohrte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. “Zu dumm, mein Lieber”, zischte sie. “Wir haben eine Abmachung, und die wirst du einhalten. Entweder bleibst du bis zum Ende dieser sechs Monate mein Hausmann, oder du sorgst für einen angemessenen Ersatz, bevor du dich davonmachst.”


  Melinda wirbelte herum. Dann drehte sie sich wieder um und drückte ihm Amber in die Arme. “Hier. Versuch es mit dem Eis, aber verpass ihr keine Frostbeulen. Ich werde nach Noreen sehen, und dann gehe ich zur Arbeit. Ich komme später wieder.”


  Herzlichen Glückwunsch, du Idiot, dachte Jack, während er zusah, wie Melinda ihre Sachen schnappte und aus der Wohnung floh. Du hast es vermasselt. Und nun?


  10. KAPITEL


  “Ist das klar, Dr. Burke?”


  Melinda hatte zwar nicht mitgekriegt, worauf Bowen sich bezog, aber sie nickte trotzdem. Alles war jetzt klar. Jack brauchte sie nur mit Amber zu sehen, um zu erkennen, wie wenig er mit ihr zu tun haben wollte. Und warum.


  ‘Ich habe nicht vor, noch viel länger dein Hausmann zu sein.’


  “Verdammter Heuchler”, murmelte Melinda, was Bowen aufschauen ließ, doch sie wehrte eine neue Attacke mit einer abwesenden Handbewegung ab.


  Jack hatte gut reden, was Gleichberechtigung anbetraf, aber wenn es hart auf hart kam, dann verwandelte er sich auch bloß in einen verdammten Chauvi und wünschte sich eine Frau, die zu Hause blieb, kochte, putzte und die Kinder versorgte, während er sich um das Geld anderer Leute kümmerte.


  Sie hatte ihr ganzes Leben der Medizin gewidmet. Um Leben zu retten.


  Sie weigerte sich, ihre Karriere aufzugeben, um Jacks Vorstellungen zu entsprechen und ihn zu bedienen.


  Nur … er hatte sie gar nicht gebeten, irgendetwas zu tun. Sie wollte auch nicht, dass er fragte, denn sie kannte ihre Antwort. Das Leben anderer zu retten, war wichtiger, als selbst eins zu haben.


  Oder sich zu lieben. Oder …


  Sie begann wieder von vorn. Belehrte sich darüber, dass es schlauer war, sich auf ihre Karriere zu konzentrieren, statt sich selbst zu bemitleiden.


  “Hört sich gut an!”


  “Ich bin dabei!”


  Jack seufzte erleichtert auf, als die Männer, die im Wohnzimmer versammelt waren, seine Idee positiv aufnahmen.


  “Ich wette, dass die Frauen auch mitmachen wollen”, meinte Bob. “Meinen Sie, dass es auch Bedarf an patenten Frauen gibt?”


  “Warum nicht?”, erwiderte Jack, während auch andere Rentner ihre Frauen ins Spiel brachten. “Ich kann weder Säume umnähen noch Geschenke einwickeln. Und ich vermute, dass es haufenweise hochbezahlte Angestellte und arbeitende Paare gibt, die keine Zeit dafür haben. Der Erfolg für unseren Ehepartner-Mietservice ist programmiert.”


  Preston fand ein Haar in der Suppe. “Darf man denn als Rentner überhaupt legal so viel dazuverdienen?”


  “Das hat er bedacht, Pres.” Bob kam Jack zu Hilfe. Sie hatten den Plan im Vorweg in allen Punkten durchdiskutiert. “Jacks Bruder schreibt ein Computerprogramm, das sämtliche Einzelheiten über jeden von uns aufnimmt und alles berechnet. Das wird eine tolle Sache. Für uns, für unsere Nachbarn und Kunden, für Jack. Alle haben etwas davon.”


  Jack nickte. Es würde ohne Zweifel funktionieren. Wo sonst konnte man zuverlässige, gut ausgebildete Handwerker zu moderaten Preisen finden, die all die kleinen Arbeiten erledigten, die in einem Haushalt so anfielen? Die Rentner würden innerhalb kürzester Zeit mehr Arbeit haben, als sie bewältigen konnten.


  Und Jack, der sich bereit erklärt hatte, das Unternehmen zu leiten, sah ein angemessenes Einkommen voraus, während er seine Finanzberatungsfirma aufbaute. Noch wichtiger war jedoch, dass der Ehepartner-Mietservice ihm genügend Zeit lassen würde, die er für sein eigenes Haus und seine eigene Familie nutzen konnte.


  Die einzige Unbekannte in dieser Gleichung war jedoch, wer zu dieser Familie gehören würde. Würde er in fünf Jahren mit einer Kinderchirurgin namens Melinda und dem einen oder anderen Kind zusammenleben? Oder würde er immer noch Single sein?


  Nach Melindas Reaktion vor zwei Tagen, als sein Herz überquollen war angesichts des Madonnenbildes, das sie zusammen mit ihrer Nichte abgegeben hatte, hatte er da so seine Zweifel. Er wusste nur noch mit Sicherheit, dass seine unüberlegten Worte Melinda in die Flucht geschlagen hatten.


  Okay, er hatte einen Fehler gemacht. Doch er war jetzt schlau genug, um den Mund zu halten. Jedenfalls so lange, bis er ein paar Dinge vorzuweisen hatte. Deshalb der Ehepartner-Mietservice. Und er würde die kommende Prüfung bestehen oder dabei untergehen. Beide Errungenschaften würde er dann Melinda als Beweis dafür präsentieren, dass er würdig war, als Ehemann in Betracht gezogen zu werden. Denn das war das Einzige, was zählte: ein Leben mit Melinda.


  Verdammt, er brauchte sie! Ohne Melinda hatte er keinen Grund, morgens aus dem Bett zu kommen.


  Mit Melinda wäre er natürlich erst recht nicht daran interessiert, morgens aus dem Bett zu kommen. Aber er würde es tun. Für sie. Himmel, er würde sogar den Rest seines Lebens um halb fünf aufstehen, wenn nötig. Liebe machte sogar das Unerträgliche erträglich.


  “Lasst uns für heute Schluss machen”, erklärte Jack. “Ich muss los.”


  Noreen war noch im Krankenhaus, und Amber war immer noch ziemlich ungnädig, also spielte Jack weiter den Babysitter, während Bobby bei seiner Frau war.


  Gestern war Melinda auf dem Weg nach Hause erst bei Noreen im Krankenhaus gewesen und dann in die Wohnung gekommen, um ihn abzulösen. Nachdem Bobby abends nach Hause gekommen war, war sie ebenfalls nach Hause gefahren und ins Bett gegangen. In ihres. Allein.


  Es sah so aus, als wären sie wieder am Anfang gelandet.


  Was, wie Jack richtig sah, einer Romanze durchaus nicht zuträglich war. Doch mit Romantik konnte er am ehesten verlorenen Boden wieder gutmachen. Irgendeine große Geste, um Melinda zurückzugewinnen und zu behalten.


  Aber was? Fantasievolle Einfälle waren nicht seine Stärke.


  Sechs Tage nach ihrem Unfall konnte Noreen endlich nach Hause zurückkehren.


  Nachdem sie eine Flut von Dankbarkeitsbezeugungen über sich ergehen lassen hatten, konnten auch Jack und Melinda wieder heimfahren.


  Allerdings verzichtete Melinda auf das Abendessen und verzog sich in ihr Zimmer, um, wie sie vorgab, zu lesen.


  Jack aß eine Kleinigkeit und marschierte dann in seinem Zimmer auf und ab.


  Am nächsten Morgen hatte er jedoch einen Einfall und sprang aus dem Bett, um ihn schnellstmöglich in die Tat umzusetzen.


  Nachdem er die Rentner zu ihren Jobs dirigiert hatte, ging er einkaufen. Er besorgte Kerzen, Blumen, einen exzellenten Wein und einen Diamantring. Passende Eheringe würden folgen.


  Dann überredete er Dr. Bowen, Melinda zu einer zivilisierten Zeit nach Hause zu schicken. Okay, er log und erzählte dem Griesgram, Melinda habe Geburtstag und dass ihre alte Großmutter eine Überraschungsparty für sie geplant hatte.


  Während Jack prüfte, ob das Huhn in Blätterteig mit Pekannusskruste schon gar war, schaute er auf die Uhr. Und holte tief Luft. Es war fast so weit. Melinda konnte jede Minute zu Hause sein. Der Ring war in seiner Tasche. Kerzen und Blumen standen auf dem Tisch. Der Wein kalt gestellt.


  Sollte er sich jetzt um die Kartoffeln kümmern oder lieber die Orangen-Preiselbeersauce zubereiten? Oder sollte er noch zehn Minuten …?


  Das Telefon klingelte.


  Wehe, das ist Bowen, der sein Versprechen bricht, oder Melinda, die erst noch ihre Cousine besucht, dachte er. “Ich habe einen romantischen Abend geplant, inklusive Heiratsantrag”, murmelte er, als er durch die Küche ging.


  Er konnte es keinen Tag länger aushalten, ohne zu wissen, wie sie zueinander standen.


  Das Telefon klingelte wieder.


  Es war seine Schwester, die mit ihm plaudern wollte. Jack fertigte sie so kurz ab, wie sie es sonst immer mit ihm tat.


  Er legte auf, gerade als Melinda zur Tür hereinkam.


  “Warte! Ich bin noch nicht fertig!” Verflixt, er wollte nicht, dass sie sah, wie er wie ein Verrückter in der Küche herumwirbelte, um alles fertig zu bekommen. “Ich meine, hallo. Du siehst müde aus. Warum gehst du nicht einen Moment lang in die Badewanne, während ich das Essen zubereite? Ich rufe dich, wenn es fertig ist.”


  Siehst du, dachte Melinda. Jack hat nicht gefragt, ob du bleiben und helfen möchtest, oder? Du bist als nutzlos entlassen worden. Wieder einmal. “Okay”, sagte sie und ging zur Treppe. “Ich bin in der Wanne, wenn du mich brauchst.”


  Fast hätte sie gesagt, wenn du mir Gesellschaft leisten willst. Aber sie hatte seine Bemerkung von vor vier Tagen nicht vergessen, die ihre Unsicherheit in Bezug auf die Rollenverteilung in ihrer Beziehung noch verstärkt hatte.


  Im Bett hatten sie wunderbar zusammengepasst. Da lag also nicht das Problem. Und es musste an ihr liegen. Jack Halloran war ein ganzer Mann – mit dem Staubtuch in der Hand genauso wie auf einer Harley.


  Sie war das Problem: Sie war nicht Frau genug für einen Mann wie Jack. Wie konnte sie auch? Sie hatte selbst jemanden gebraucht, der für sie die Hausfrau spielte.


  Als sie schließlich in der Wanne lag, musste sie zugeben, dass sie von ganzem Herzen wünschte, sie könnte sich in eine Frau verwandeln, die Jack als seine Ehefrau haben wollte.


  Konnte sie das schaffen? Wenn sie wüsste, was für eine Frau das war, könnte sie sich dann dementsprechend ändern?


  Du weißt erst dann, was er will, wenn du ihn fragst, riet sie sich selbst. Also frag ihn.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieg Melinda aus der Wanne, trocknete sich ab, zog sich lediglich einen seidenen Morgenmantel an und löste ihren Zopf.


  Mit klopfendem Herzen ging sie dann die Treppe hinunter.


  Jack hantierte mit den Tellern und versuchte sich eine Rede zurechtzulegen. Etwas über unsterbliche Liebe und glücklich bis an ihr Lebensende.


  Eine Reihe von merkwürdigen Geräuschen störte seine Gedanken. Erst ein Klicken, dann ein Schnappen und Quietschen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.


  Jemand kam zur Haustür herein! Jack sah sich nach einer Waffe um.


  Ein unbekannte männliche Stimme murmelte: “Verdammt! Ich vergesse immer, wie leicht die Tür aufschwingt.”


  “Oh, ist das schön, wieder zu Hause zu sein.” Noch eine Stimme. Weiblich, müde.


  Zu Hause? Jack war gerade dabei, diese Information zu verarbeiten, als ein sonnengebräuntes Paar in der Küchentür erschien.


  Der Mann – groß, kräftig, um die sechzig – ließ die Koffer fallen. “Wer zum Teufel sind Sie?”, fragte er barsch. “Und was zum Teufel machen Sie in meinem Haus?”


  “Äh …” Jack starrte die beiden, offensichtlich Melindas Eltern, an. Mach schon, Halloran. Erzähl ihnen, dass du mit ihrer Tochter schläfst. Dass du sie geheiratet hast, um kündigen zu können.


  Niemals. So dumm war er nun auch wieder nicht.


  “Hallo!”, brachte Jack so fröhlich wie möglich heraus. “Sie müssen die Burkes sein.” Er setzte ein breites, albernes Lächeln auf. “Jack Halloran. Ich bin hier, um ein bisschen zu helfen. Sie wissen schon, Kochen, Gartenarbeit …” Er wedelte mit den Tellern, um es zu beweisen. “Chirurgen arbeiten viel zu hart. Ich studiere Finanzplanung. Und als Melinda das alles nicht auf die Reihe bekam, hat sie mich gefragt, ob ich …” Jack wünschte, er könnte im Erdboden verschwinden. “Nun sie hat mich gefragt, ob ich ihr helfe. Als Freund, versteht sich.” Er warf Melindas Eltern einen Blick zu, um zu sehen, wie sie es aufnahmen. Nicht so gut. Dann wanderte Jacks Blick weiter – direkt zu Melindas entsetztem, blassem Gesicht. Er stöhnte. “Ah, da ist ja Melinda.” In ihrem Morgenmantel. Wunderbar. Zu jeder anderen Zeit …


  “Hallo, ihr beiden.” Melinda begrüßte ihre Eltern benommen. Wenn sie erst einmal den großen Stachel, den Jack soeben mit seinen Worten in ihr Herz gestoßen hatte, entfernt hatte, würde sie sich vielleicht sogar freuen, ihre Eltern wiederzusehen. “Ihr habt ja Mr. Halloran schon kennengelernt. Ich glaube, er will gerade gehen.”


  “Melinda, nein!”, Jack schob sich an ihren Eltern vorbei und ergriff Melindas Hand. “Entschuldigen Sie uns”, erklärte er und zog Melinda in die Abstellkammer. “Wir sind gleich wieder da”, rief er und schloss die Tür.


  Boing! Das aufklappbare Bügelbrett fuhr wie eine Guillotine herunter und trennte Melinda von ihm.


  “Was hast du gehört?”, fragte Jack aufgeregt.


  “Alles.” Genug, um jede Frage zu beantworten, die sie gehabt hatte. Genug, um all ihre albernen Träume zu zerstören. Sie könnte zwar gewisse Aspekte der traditionellen weiblichen Rolle übernehmen, aber sie konnte keinen Mann dazu bringen, etwas zu wollen, was ihm nicht gefiel.


  “Ich wollte deine Eltern nur nicht schockieren”, meinte Jack und wedelte mit den Händen in der Luft herum, die Hände, die sie so intim gestreichelt hatten. “Ich dachte, wir bringen es ihnen schonend bei, dass du einen Fremden geheiratet hast.”


  “Wir waren nie wirklich verheiratet. Unsere Ehe bestand nur auf dem Papier”, stellte Melinda klar, obwohl ihr fast das Herz dabei brach. Sie versuchte Jack nicht sehen zu lassen, wie sehr er ihr wehgetan hatte. “Ich denke, du gehst jetzt besser. Ich werde meinen Eltern später erklären, in welcher Funktion du hier bist.”


  Jack ging auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen und sie über alles hinwegzutrösten, was ihr Kummer bereitete, doch er stieß schmerzhaft mit dem Bügelbrett zusammen, das sie noch immer trennte.


  Ihre nächsten Worte trafen ihn noch härter.


  “Wie willst du ihnen das erklären?” Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Wie er das verflixte Bügelbrett aus dem Weg bekommen konnte. Oder wie er sie davon überzeugen sollte, dass er es wirklich ernst meinte.


  “Du hast recht”, unterbrach Melinda seine verzweifelte Suche nach einer Strategie. “Es gibt nichts zu erklären. Weil du … weil diese ganze Ehe nichts als ein Traum war.”


  “Genau, und ich bin nicht an Träumen interessiert”, fuhr Jack sie an. Er wollte eine echte, immerwährende Ehe.


  Bedeutete Melinda denn die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, gar nichts? Der sensationelle Sex? Das Babysitten? Ihr gemeinsames Interesse an guten Videofilmen? “Ich verstehe dich nicht. Ich dachte, was wir hatten, war echt.”


  Melinda reagierte nicht. Sie stand einfach nur da und schien sich immer mehr von ihm zu entfernen.


  Er bekam Angst und bekämpfte sie mit Lautstärke. “Okay, ich verstehe. Jetzt sind deine Eltern wieder da, und du brauchst mich nicht mehr, stimmt’s?” Er wartete, in der Hoffnung, dass Melinda es abstritt.


  Sie tat es nicht.


  Sein Überlebensinstinkt brachte das Halloran-Temperament ins Spiel, um den Schmerz, der ihn zu ersticken drohte, zu vertreiben. “Gut. Geh wieder ins Krankenhaus, Melinda! Verstecke dich hinter deinen Patienten!”, brüllte er. “Aber lass mich dir eins sagen, bevor ich gehe.” Selbst eine Sechsjährige hätte gewusst, dass dieses eine, was er ihr sagen sollte, eine Variante von “Ich liebe dich so, wie du bist, und ich kann nicht ohne dich leben” sein musste. Doch da Jack ein Mann war, dröhnte er weiter: “Dein Leben ist ein besonderes Geschenk, Melinda. Ein Geschenk an dich. Vergeude es nicht, indem du versuchst, den Tod deines Bruders wiedergutzumachen. Du kannst Harry nicht ersetzen. Du brauchst es auch nicht. Um seine Erinnerung zu ehren, musst du dein Leben leben, es mit Freude und Liebe erfüllen …”


  “Fahr zur Hölle, Jack!” Melindas ruhige Bemerkung unterbrach seinen Redefluss. “Sofort, bitte.”


  “Dein Wunsch sei mir Befehl”, erwiderte er, holte den Ring aus der Tasche und knallte ihn aufs Bügelbrett. “Hier. Den brauche ich nicht.” Jack zwängte sich aus der Abstellkammer, stürmte aus der Küche und packte seine Sachen. Innerhalb von zehn Minuten kam er die Treppe wieder hinunter. Niemand hinderte ihn, also ließ er das Haus und seine Ehefrau hinter sich.


  Da er plötzlich obdachlos war, fuhr er zu Tess.


  “Nur, bis ich etwas Eigenes gefunden habe”, erklärte er. Und bis er sein sinnloses Leben neu geordnet hatte.


  Obwohl er bezweifelte, dass Tess begeistert von ihrem neuen Mitbewohner war, warf sie ihn nicht hinaus. Er gehörte schließlich zur Familie, und sie sah es als ihre Pflicht an, ihm zu helfen, da er trauerte.


  Trauer – von wegen! Er hatte die Grippe oder so. Worüber sollte er schon trauern, abgesehen vielleicht von seinem in zigtausend Stücke gebrochenen Herzen und seinem schmerzenden Körper, der sich so sehr nach seiner süßen Frau Doktor sehnte, die ihn nicht wollte. Die ihn jetzt, wo ihre Eltern zurückgekehrt waren, wahrscheinlich nicht einmal vermisste.


  Jack lag auf dem Sofa und sah fern, ohne etwas wahrzunehmen, so dass Tess sich immer mehr um den Ehepartner-Mietservice kümmern musste.


  Während Jack sich deprimiert fühlte, fühlte Melinda nichts.


  Zumindest bemühte sie sich sehr, nichts zu empfinden. Sie nahm ihren alten Arbeitsstil wieder auf und ging nur gelegentlich nach Hause um zu essen, zu schlafen – und ihre rosa Unterwäsche zu wechseln.


  Ihre Mutter hatte nicht eine einzige Frage gestellt. Sie tätschelte ihr nur den Arm und erklärte bei jeder Gelegenheit: “Es kommt schon alles wieder in Ordnung, Liebes.”


  Melindas Vater versuchte Fragen zu stellen, die ihre Mom ihn nicht beenden ließ. Sie wechselte das Thema und erzählte von ihren Abenteuern in Oman und erklärte ihr, warum sie früher als geplant nach Hause gekommen waren.


  ‘Warum mussten sie gerade an dem Abend nach Hause kommen, als Jack …?’ dachte Melinda.


  Hier ist eine bessere Frage, Burke, erwiderte eine kleine Stimme in ihr. Er hatte dieses aufwändige Essen vorbereitet und hatte einen Ring in der Tasche, aber er war in dem Moment abgesprungen, als sie erklärt hatte, dass ihre Ehe nur auf dem Papier bestanden hatte. Was sollte das?


  Sie wusste keine Antwort darauf, also ging Melinda wieder an die Arbeit. Nein, sie war ja schon da – sie döste in einem Ruheraum vor sich hin, als ihr Pieper summte.


  Mit wehendem Arztkittel rannte sie hinunter zur Notaufnahme. Das war es, was sie liebte und wofür sie ausgebildet war. Sie vergeudete nicht ihr Leben, um – was hatte Jack sagen wollen? – ihre Schuld als Überlebende abzutragen.


  Während sie sich mit den anderen Ärzten beriet und Röntgenbilder studierte, überlegte sie, ob Jack vielleicht doch recht haben könnte. Hatte sie ihr eigenes Leben für Harry geopfert? Und war das falsch? Jack hatte ihr so viele Dinge gezeigt, auf die sie verzichtet hatte: Nachmittage in der Sonne, wirklich scheußliche Filme, atemberaubende Küsse, Lachen …


  Plötzlich erinnerte sie sich an das fröhliche Lachen ihres Bruders, das alle, die es hörten, dazu gebracht hatte zu lächeln.


  Das ist Harrys wirkliches Vermächtnis, dachte Melinda, während sie zu den Eltern des Kindes aus der Notaufnahme ging. Sein sonniges Wesen. Sie erläuterte den Eltern das Prozedere und ließ sie die notwendigen Formulare ausfüllen, während sie ihnen versicherte, dass die Ärzte das Leben des Kindes retten würden, vorausgesetzt, es traten keine unerwarteten Komplikationen ein.


  Als sie den Patienten für die Operation vorbereitete, fasste Melinda einen Entschluss.


  Sie würde niemals die Medizin aufgeben, aber wenn sie, um Jack zurückzugewinnen, mehr Zeit zu Hause verbringen musste, dann würde sie die Chirurgen-Ausbildung aufgeben und stattdessen in einer Kinderarztpraxis mit vernünftigeren Arbeitszeiten und weniger Notfällen arbeiten.


  Ein guter Plan. Vielleicht konnte sie Jack überzeugen, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben, wenn sie ihre Bereitschaft kundtat, über Bedingungen und Verpflichtungen neu zu verhandeln?


  Aber wie?


  Vielleicht sollte sie sich an Expertinnen mit mehr Erfahrung in Bezug auf Männer wenden. Melinda hatte das Gefühl, dass sie alle Hilfe, die sie bekommen konnte, brauchen würde.


  Über das beruhigende Geplärr des Fernsehers hinweg konnte Jack seine Schwester telefonieren hören. Wieder einmal.


  Das war alles, was sie tat, seit er bei ihr eingezogen war. Reden. Mit ihm. Über ihn. Meistens schalt sie ihn, weil er seine Ehefrau verlassen hatte.


  Wieso eigentlich? Hätte er etwa bleiben sollen, obwohl Melinda ihn nicht haben wollte?


  “Nein, abgesehen vom Ehepartner-Mietservice kümmert er sich um nichts, sondern imitiert noch immer eine große Grünpflanze. Essen, trübsinnig herumhocken, schlafen, das ist alles, was er tut.”


  “Es ist Sherry”, flüsterte sie, als Jack vom Fernseher hochsah.


  Er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht mit Sherry reden. Auch nicht mit dem alten Bob, es sei denn, es ging ums Geschäft. Und auch nicht mit Tess, die merkwürdigerweise seine trübste Phase gewählt hatte, um wieder fröhlich und offen zu werden.


  “Ja, das glaube ich auch”, sagte Tess zu Sherry.


  Da niemand direkt mit ihm sprach, wanderten Jacks Gedanken wieder zu Melinda. Warum hatte sie ihm nicht zugehört? Er hatte sie nach oben zerren und so lange lieben sollen, bis sie ihm zugehört hätte. Bis sie ihm geglaubt hätte.


  “Keine Angst. Ich sorge dafür, dass er da ist”, erklärte Tess.


  ‘Was ist nun schon wieder los?’, überlegte Jack, als seine Schwester auflegte und sich zu ihm umdrehte.


  “Komm schon, Bruderherz. Es reicht. Du hängst jetzt seit zwei Wochen bei mir herum. Es wird Zeit, dass du mit deinem Leben fortfährst. Deine Geschäftsidee entwickelt sich zu einem riesigen Erfolg. Wenn du dein Examen bestehst und als selbstständiger Finanzberater arbeitest, werde ich meinen anderen Job kündigen müssen, um dir unter die Arme zu greifen.”


  “Das würdest du tun?”, fragte er leicht geschockt. Er war immer der große Bruder und Beschützer gewesen. Seit wann war es umgekehrt?


  “Sicher. Und es sieht so als, als wenn es schon bald so weit sein wird. Wir brauchen jetzt schon mehr Mitarbeiter, die sich als Ehepartner auf Zeit vermitteln lassen wollen”, erklärte sie. “Sherry kennt jemanden, der eine echte Bereicherung fürs Geschäft wäre.”


  “Dann stell ihn ein.” Jack seufzte. Er sollte glücklich über den Erfolg sein, aber egal, wie beschäftigt er auch war, immer fühlte er sich hundeelend. Ohne Melinda war alles bedeutungslos.


  “Nein”, erwiderte Tess entschieden. “Es ist deine Firma. Du stellst die Leute ein. Sherry arrangiert für morgen ein Vorstellungsgespräch.”


  Es war ihm egal. Die Zeit war unwichtig geworden. Er hatte Melinda vor zwei Wochen verloren, aber es würde zweihundert Jahre dauern, bis er darüber hinweg war.


  Jack schaute seine Schwester an. “Es tut mir leid, dass ich versucht habe, dich aus deiner Trauer herauszureißen. Ich habe es nicht verstanden. Jetzt tue ich es.”


  Tess tätschelte ihm den Kopf. “Schon vergessen. Ich erkenne den guten Willen hinter deiner Unsensibilität an. Und jetzt tu was dafür, dass du morgen gut aussiehst.”


  Merkwürdig, dachte Jack am nächsten Tag, als er die Adresse kontrollierte, die Tess ihm aufgeschrieben hatte. Das bekannteste Luxushotel von Dallas? Jemand vom Reinigungspersonal brauchte wohl einen zusätzlichen Verdienst.


  Seine Schwester hatte ihn angewiesen, an der Rezeption seinen Namen anzugeben. Als er es tat, grinste der Typ.


  “Willkommen, Mr. Halloran. Sie werden in der Präsidenten-Suite erwartet.” Er grinste noch breiter, als er Jack die Schlüsselkarte reichte.


  Jacks Herz klopfte auf einmal heftig. Sherry war seine beste Freundin; Tess war seine Schwester. Sie würden doch nicht etwa … “Wie komme ich dorthin?”


  “Neunter Stock, folgen Sie der Ausschilderung.”


  Mit Riesenschritten eilte Jack zum Fahrstuhl, sprang hinein und drückte den entsprechenden Knopf. Noch bevor die Tür sich schloss, begann er zu beten.


  Bitte, lass sie dort sein. Lass alles wieder in Ordnung sein. Lass es für immer sein.


  Melinda ging in der Suite auf und ab, ohne auf die Größe und die opulente Ausstattung zu achten. Sie konnte nur daran denken, was alles auf dem Spiel stand: ihr Herz, ihr Glück, ihre Zukunft.


  Okay, Chirurgen sind mutig, ermunterte sie sich, aber was ist, wenn Jack – vorausgesetzt, er taucht überhaupt auf – sich lediglich kaputtlacht und dann so schnell wie möglich wieder verschwindet?


  Vielleicht sollte sie nicht ganz so wagemutig sein.


  Sich zumindest anziehen?


  Nein. Sie würde Jack klarmachen, was sie bereit war zu tun, wenn er zurückkam und blieb.


  Melinda erstarrte, als die Tür zur Suite aufflog.


  Und da stand Jack. Sein Haar war zerzaust, sein Kinn mit Bartstoppeln übersät, seine Hose verknittert. Seine mitternachtsblauen Augen funkelten.


  Melinda räusperte sich und begann ihre vorbereitete kleine Rede. “Hallo. Ich habe dich hergebeten …”


  Jacks heisere Stimme unterbrach sie. “Was machst du hier in diesem Aufzug?” Er zeigte mit einem zitternden Finger auf sie.


  Reflexartig tastete Melinda nach der hauchdünnen spitzenbesetzten Kellnerinnenschürze, die sie sich bei einem Kostümverleih besorgt hatte. Darunter trug sie nur noch ihre aufregendsten rosa Dessous. “Ich bewerbe mich um einen Job.” Jetzt kam der schwierige Teil, aber nichts war schwieriger, als ohne den Mann zu leben, den sie liebte. “Als deine Frau.”


  “Du …”


  Melinda hob die Hand. “Lass mich zu Ende reden.” Sie griff hinter sich und begann, die Schürze zu lösen. “Leider sind meine Referenzen in Bezug auf die traditionellen Aspekte der Hausfrauentätigkeit nicht besonders gut.” Sie legte die Schürze ab und griff nach dem BH-Verschluss. “Aber ich bin sehr motiviert. Ich bin dabei, mich einer Kinderpraxis anzuschließen, damit ich mehr Zeit zu Hause verbringen kann. Mit dir. Und ich werde mein Möglichstes tun, um die notwendigen Fähigkeiten zu erlernen, die ich brauche, um dir eine gute Frau zu sein.”


  Jack riss sich die Kleider vom Leib. “Melinda, Liebling, ich bin glücklich, wenn du glücklich bist. Wir müssen nicht jede Minute unseres restlichen Lebens miteinander verbringen, solange wir jede Minute, die wir zusammen haben, damit verbringen, uns zu lieben. Also lass uns auf die üblichen Rollenmuster pfeifen.” Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. “Du bist schon jetzt die ideale Frau für mich”, erklärte er ihr zwischen heißen, zärtlichen Küssen. “So wie du bist, solange du mich so liebst, wie ich dich liebe.”


  “Und wie ist das?”, wollte Melinda wissen, als er sie auf das Bett legte.


  “Total, hemmungslos, für immer.”


  “Genauso liebe ich dich auch”, versicherte Melinda ihm glücklich.


  Jack küsste sie leidenschaftlich, bevor er versprach: “Ich werde auch mein Bestes tun, um dir ein idealer Ehemann zu sein, Liebling.”


  Melinda lächelte übermütig, als sie die Hände nach ihm ausstreckte. “Vielleicht sollte ich deine Qualifikationen für diese Position erst einmal überprüfen”, schnurrte sie.


  Dann hörten sie auf zu reden. Es gab Wichtigeres zu tun.


  – ENDE –


  
    Anne Gracie


    Abenteuer, wart auf mich!

  


  1. KAPITEL


  Betreff: Dein Liebesleben


  Datum: Montag, 12. Juni, 18:46.36


  Von: Rita DeLorenzo [Rita@dotmail.com]


  An: Jassie McQuilty [Jassie@dotmail.com]


  Jassie, es wird Zeit, dass Du eine Affäre hast! Du nimmst die Liebe viel zu ernst. Es muss doch gar nicht gleich für immer und ewig sein. Hab einfach mal ein bisschen Spaß. Nach allem, was Murdock, diese Ratte, Dir angetan hat, verdienst Du zur Abwechslung mal was Nettes. Also tu Dir selbst einen Gefallen, solange Du im Wilden Westen bist, und gönn Dir eine Affäre. In Montana gibt es viele knackige Männer, soweit ich höre. Schnapp Dir einen! In Liebe, Rita


  Eine Affäre? Schön wär’s! Jassie las die E-Mail ihrer Freundin Rita noch einmal und schaute dann seufzend auf. Eine Affäre war das Letzte, woran sie zurzeit dachte.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster und seufzte erneut. Weites Land. Viel, viel Himmel. Im Hintergrund blaugraue Berge. Wiesen und Felder, die sich meilenweit hinzogen. Jassie kam sich wie eine von den Pioniersfrauen vor, die mit ihrem Planwagen irgendwo in der Wildnis gelandet war. Sie fühlte sich fehl am Platz. Verletzlich. Wer konnte wissen, was sie hier erwartete?


  Nur dass sie weder eine Pionierin war noch in einem Planwagen saß. Sie befand sich in einem Bus. Einem Bus, der Touristen auf eine Ferienranch brachte. Sie gehörte allerdings nicht zu diesen Touristen, und sie wollte auch nicht auf die Ranch. Eigentlich war das Gefährt auch kein richtiger Bus. Aber das Erste, was sie, neu angekommen in Montana, herausgefunden hatte, war, dass es hier an öffentlichen Verkehrsmitteln mangelte.


  “Ein Bus? Nach Bear Claw? Nein, Ma’am. Ein Zug?” Gelächter, hastig unterdrückt. “Nein, Ma’am. Ein Taxi? Ja, Ma’am, aber davon werden Sie arm. Ein Mietwagen? Ja, theoretisch schon. Aber heute nicht. Die Autos sind alle vermietet. Wenn Sie wollen, Ma’am, können Sie Don Klein dort drüben fragen, ob er Sie mitnimmt. Er bringt Touristen raus auf die Ferienranches und fährt über Bear Claw.”


  Don war klein und weißhaarig, mit vielen Falten im Gesicht. Er war gern bereit, sie nach Bear Claw zu bringen. Für acht Dollar fünfzig. Also quetschte sie sich in Dons Bus, zusammen mit etwa zwanzig fröhlichen Urlaubern. Männern in Cowboy-Klamotten, Angelruten in der Hand. Kinder, dazu deren Mütter. Jassie kam sich seltsam vor in ihrem schicken New Yorker Outfit und mit ihrem Laptop auf dem Schoß.


  Sie warf noch mal einen Blick auf die E-Mail. Eine Affäre? Sie hatte noch nie eine Affäre gehabt. Dafür war sie äußerst begabt darin, sich in den falschen Mann zu verlieben. Zwei Mal war ihr das jetzt schon passiert. Vielleicht hatte Rita recht. Vielleicht nahm sie die Liebe zu ernst.


  Sie schaute aus dem Fenster und klappte dann ihren Laptop zu. Gerade erreichte der Bus eine kleine Stadt. Auf dem Ortsschild stand: “Willkommen in Bear Claw, Montana. 800 Einwohner.” Jassie blinzelte überrascht. Nur achthundert Einwohner? Das hölzerne Schild wurde von einem riesigen geschnitzten Bär in den Pranken gehalten. Bären aus Holz war sie bereit zu ertragen. Echte durften ihr vom Hals bleiben.


  Der Bus verließ den Highway und fuhr in den Ort hinein. Jassie nahm das, was sie von ihrem neuen Wohnort sah, mit gemischten Gefühlen auf. Irgendwie schien ihr alles aus einem alten Westernfilm zu stammen. Sie mochte Western. Im Fernsehen. Mit einer Schüssel Popcorn und einem Glas Weißwein.


  Aber hier leben?


  Es gab eine breite Hauptstraße. Perfekt, um Planwagen zu wenden. Nur, dass Jassie keinen Planwagen fuhr. Auf beiden Seiten der Straße parkten tatsächlich Autos. Oder besser gesagt Pick-ups. Geschäfte sah sie auch. Jassie mochte Geschäfte. Jede Frau brauchte ein Hobby. Ihres war Shopping.


  Diese Läden allerdings waren eher von der rustikaleren Sorte. Die Fassaden waren mit nostalgischem Zeug wie Wagenrädern, Elchschaufeln und Hirschgeweihen dekoriert. Die Ladenschilder verrieten Jassie, was dort verkauft wurde. Zum Beispiel “Die besten Fliegen in Montana”. Zum Angeln, selbstverständlich. Jassie schüttelte sich. Die Leute verkauften hier Fliegen? Zu Hause killte sie die Dinger mit Mückenspray. Ihre neuen Nachbarn bezahlten offensichtlich dafür, dass sie welche bekamen. Fliegen zu Sonderpreisen. Großartig.


  Der Bus verlangsamte seine Fahrt am Ende einer Reihe von Geschäften. Hier überbrückte die Straße einen kleinen Fluss. An den Ufern standen hohe Bäume. Pappeln, hörte sie einen der Urlauber zu ihrer Sitznachbarin sagen, Espen und Birken. Häuser standen vereinzelt am Fluss.


  Hier am Ortsausgang gab es keine Wiesen und Felder, dafür Büsche, Bäume und Blumen, darunter viele Rosen. Jassie irritierte die Vielfalt der Vegetation. Sie war so üppig, so ganz und gar ungezähmt.


  Der Bus hielt mit quietschenden Bremsen im Schatten der Bäume. Da die Fenster offen standen, konnte Jassie das laute Vogelgezwitscher hören. Sie seufzte und versuchte, nicht sehnsüchtig an geteerte Straßen, Hochhäuser und den vertrauten Verkehrslärm zu denken.


  Grün war keine so schlechte Farbe. Sie hatte mal in einem grünen Apartment gewohnt … Nein, besser nicht an den Mistkerl denken.


  Es gab viel Gutes über Grün zu sagen. Angeblich war es eine beruhigende Farbe. Ihre Freundin Rita redete ständig davon. Jassie starrte auf den nächstgelegenen Busch. Er war grün. Doch Jassie fühlte sich davon nicht besser. Sie seufzte. Irgendwie musste sie sich damit abfinden, jetzt hier zu leben. Für ein Jahr. Mindestens.


  Der kleine, weißhaarige Busfahrer drehte sich um und rief den Passagieren zu: “Willkommen in Bear Claw, Leute. Gott hat dieses wunderbare Land erschaffen, und Sie können sicher sein, dass Sie hier bestimmt nie wieder wegwollen.”


  Nie wieder wegwollen? dachte Jassie. Zwölf Monate, und ich habe einen großen Scheck in der Tasche sowie ein Flugticket in die Stadt. Eine Großstadt. Eine Metropole. Nicht unbedingt New York, wo … Nein, bloß daran nicht denken …


  “Wir haben eine Stunde Aufenthalt”, verkündete der Busfahrer. “Sie können sich umschauen, Postkarten kaufen, Kaffee trinken oder was Sie wollen. Um fünfzehn Uhr fahren wir los Richtung Rocky-Canyon-Ranch. Wir brauchen etwa eine Dreiviertelstunde bis dorthin.” Der Mann grinste fröhlich, und Jassie konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Seine gute Laune war ansteckend. Und irgendwie war das Städtchen hübsch.


  Neben dem Eingang des Restaurants, vor dem der Bus parkte, befand sich eine große Bank aus Holz, flankiert von zwei geschnitzten Bären. Daneben hölzerne Tröge mit Margeriten und Geranien. Jassie vermied es, hinzusehen.


  Sie nahm ihre große Schultertasche von der Kofferablage und verstaute ihren Laptop. Danach hängte sie sich ihre Jacke lose um die Schultern und setzte Ritas Geschenk auf. Folgsam reihte sie sich dann in die Warteschlange im Bus ein, denn das Aussteigen dauerte endlos.


  “Huch!” Sie duckte sich, um einen Zusammenstoß zwischen Ritas Geschenk und der Angelrute zu verhindern, die der Mann hinter ihr in der Hand hielt. Jassie wünschte nicht zum ersten Mal, dass die Geschenke, die Rita ihr machte, weniger ausgefallen wären. Diesmal war es ein riesiger, handgefertigter Strohhut, auf dem sich lauter bunte Dinge befanden, die Jassie mit Mühe als Blumen und Früchte identifizierte.


  Rita hatte sich selbst zur Strohkünstlerin ernannt, und Jassie hatte entschieden, der beste Platz für das Geschenk war außer Sichtweite. Das hieß, dort, wo sie selbst es nicht sehen konnte. Also auf ihrem Kopf. Mochten andere Leute darüber staunen. Wegwerfen konnte sie den Hut nicht, weil Rita erstens ihre beste Freundin war und zweitens viel Arbeit in dem Ding steckte. Im Übrigen hatte Rita vor, sie in Bear Claw zu besuchen. Womit sich jeder Versuch, ihre Strohkreation loszuwerden, verbot.


  Zentimeter für Zentimeter schoben sich die Passagiere zum Ausgang. Die Kinder brauchten am längsten. Sie schleppten ihre Stofftiere mit sich, die immer wieder herunterfielen, oder Kuscheldecken, die irgendwo hängen blieben. Dann gab’s Geschrei, und die Mütter mussten eingreifen. Jassie fand das Ganze ziemlich schaurig.


  Als sie endlich vorne neben der Treppe stand, sagte der kleine Busfahrer zu ihr: “Willkommen in Bear Claw, Ma’am.”


  “Danke.” Jassie lächelte und ging eine Stufe nach unten. In diesem Moment verhakte sich die Angelrute des Mannes hinter ihr in ihrem Strohhut. Der rutschte nach vorn und nahm Jassie die Sicht. Sie griff danach, um ihn wieder gerade zu rücken, doch dabei machte sich ihre schwere Schultertasche selbstständig, und Jassie verlor das Gleichgewicht. Sie stolperte über ein rosa Stoffkaninchen, erwischte die nächste Stufe nicht, trat ins Leere und fiel aus dem Bus.


  “Hoppla, Lady!”


  Jassie fühlte sich von starken Armen gehalten, konnte aber nichts sehen, weil Ritas Geschenk zwischen sich ihrem Gesicht und der Männerbrust befand. Sie hatte das Gefühl, ihre Nase sei zerquetscht. Ihre Schulter war halb ausgerenkt durch das Gewicht der Tasche. Weshalb fand sie ihre Lage dann so angenehm?


  “Alles in Ordnung, Ma’am?”


  Die Stimme gehörte nicht dem Busfahrer. Es war eine tiefe, sexy Stimme, und der Mann, zu dem sie gehörte, besaß offensichtlich außerdem eine breite, warme Brust.


  Sie richtete sich auf, und der harte Griff um ihre Taille lockerte sich, ohne dass der Körperkontakt dadurch unterbrochen wurde. Jassie fand es himmlisch. Sie seufzte und schloss die Augen.


  “Mist. Sie scheint in Ohnmacht gefallen zu sein.” Jassie fühlte sich erneut gepackt und tat, als ob ihre Knie nachgeben würden. Erneut nahm der Mann sie auf die Arme. Jassie kam sich vor wie Scarlett O’Hara.


  “Au!”, rief sie gleich darauf, als sie unsanft auf die Holzbank gesetzt wurde.


  “Was manche Frauen auf dem Kopf tragen”, murmelte der Mann missbilligend, nahm Jassie ungefragt den Hut aus dem Gesicht und warf ihn zur Seite.


  “He!”, rief Jassie, als sich eine lila Strohblume in ihrem Haar verfing.


  “Anscheinend leben Sie noch”, kam es sarkastisch von ihrem Retter.


  Jassie sah zu ihm auf und musste blinzeln, weil die Sonne sie blendete. “Hallo”, flüsterte sie und hoffte, es hörte sich so süß an wie bei Marylin Monroe.


  “Es ist nichts passiert, Don.” Der große schlanke Mann drehte sich zum Busfahrer um, und seine Gestalt schirmte Jassie von der Sonne ab. Das gab ihr die Möglichkeit, sein Gesicht zu studieren.


  Es war ein markantes Gesicht, nicht mehr ganz jung, aber vermutlich durch Lebenserfahrung älter, als es nach Jahren war. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende Dreißig. Sein Haar war sehr dunkel, fast schwarz. Er trug es so kurz, dass sie ahnte, mit welchem Zwang er verhinderte, dass es sich lockte, sobald es länger wurde. Dunkle, weiche Locken. Sie spürte sie fast unter ihren Fingern. Seine Augenbrauen waren schwarz, seine Wangenknochen ausgeprägt, seine Haut gebräunt, mit ein paar Sorgenfalten um die Augen und zwei tiefen Linien von der Nase zum Mund. Sein Mund, schmal, ernst und mit einer winzigen Narbe auf der Oberlippe, war unglaublich sexy. Jassie konnte die Farbe seiner Augen nicht erkennen, doch sie vermutete, dass sie dunkel waren, dunkel und geheimnisvoll, wie der ganze Mann. Ein Traummann. Nicht schön, aber auf eine raue Weise sinnlich.


  Oh, mach, dass er nicht verheiratet ist, betete sie im Stillen. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Das Hemd, stellte sie fest, war nicht gebügelt. Es hatte zwar auch keine Knitterfalten, sondern wirkte auf den ersten Blick ordentlich. Nur der zweite Blick verriet einer erfahrenen Frau die leicht raue Textur, die davon kommt, wenn ein Hemd direkt aus dem Trockner glatt gestrichen und zusammengelegt wird. Jassie fand, ungebügelte Hemden deuteten auf unverheiratete Männer hin. Und unverheiratete Männer waren zu haben.


  “Danke, dass Sie mich so geschickt aufgefangen haben”, sagte sie und schaute lächelnd zu ihm auf. Doch die verführerische Geste misslang etwas, weil die Sonne sie wieder blendete und sie die Augen zusammenkneifen musste, um überhaupt was zu sehen.


  Er trat einen Schritt zur Seite. “Keine Ursache, Ma’am.”


  Seine Augen waren von einem traumhaften, tiefen, ausdrucksvollen Grün, wie sie aufgeregt registrierte. “Ich bin Jassie McQuilty.” Sie streckte ihm die Hand hin.


  “Ma’am.” Er berührte kurz seinen Hut, nickte und ging davon. Jassie starrte ihm verblüfft nach und sie konnte nicht umhin, seinen geschmeidigen Gang zu bewundern. Der Mann war mindestens einsfünfundachtzig groß und durchtrainiert. Und zwar auf eine Art, die nicht aus dem Fitness-Studio stammte.


  Und er hatte grüne Augen! Ihre neue Lieblingsfarbe.


  Ritas Ratschlag, eine Affäre zu haben, fiel ihr ein.


  “Sagen Sie”, wandte sie sich an den Busfahrer, “wer war der einsame Wolf?”


  “Was?”, kam es von dem schrulligen Alten zurück. “Welcher Wolf?”


  “Der Mann da.” Sie wies mit dem Kopf in die Richtung des Fremden.


  Don lachte leise. “Ah, Sie meinen Sheriff Stone? Um diese Uhrzeit kehrt er meistens dort drüben bei Ma ein.”


  “Sheriff Stone …” seufzte Jassie, dann bemerkte sie, dass der Busfahrer sie neugierig anschaute. Sie sprang auf.


  “Sind Sie sicher, dass wieder alles in Ordnung ist, Ma’am?”, fragte Don.


  “Mir geht’s prima, dank Sheriff Stone”, versicherte Jassie. “Ich muss mich bei Gelegenheit richtig bei ihm bedanken. Das hätte ein widerlicher Sturz werden können.”


  Sie zögerte, weil sie nicht genau wusste, wie sie ein paar Informationen aus Don herauskitzeln sollte, ohne allzu plump mit der Tür ins Haus zu fallen.


  “Ich werde ihn und … Mrs. Stone … mal zum Dinner einladen.” Sie warf dem Busfahrer einen auffordernden Blick zu und hoffte, dass er sie über den familiären Status des Sheriffs aufklärte.


  Don grinste wissend. “Sie haben wohl vor, eine Weile zu bleiben, was?”


  Jassie erkannte, dass er bewusst Informationen zurückhielt. Sie hatte vergessen, dass sie sich in einer Kleinstadt befand. Doch sie war als junge Reporterin nicht umsonst in der Wildnis von New England unterwegs gewesen. Kleinstädter waren genau wie Großstadtjournalisten. Echte Neuigkeiten waren Gold wert. Und deshalb nie umsonst zu haben. Don würde ihr erst sagen, ob Sheriff Stone verheiratet war, wenn sie damit herausrückte, was sie eigentlich in Bear Claw wollte.


  “Eine ganze Weile”, gab sie zurück. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie nach einem Jahr spätestens abhauen wollte. In einer kleinen Stadt wie dieser hier würde ihr das nur zum Nachteil gereichen.


  “Wollen Sie hier arbeiten?”, fragte er überrascht.


  Sie nickte. “Beim Globe.”


  Er runzelte die Stirn. “Sind Sie Maklerin? Ich hab gehört, die Zeitung soll verkauft werden, jetzt, nachdem Paddy Kelly tot ist.”


  Jassie lächelte. Sie konnte seine Besorgnis gut verstehen. The Globe war in diesem Achthundertseelen-Nest die einzige Zeitung und erschien seit 1880 wöchentlich.


  “Nein”, erwiderte sie. “Ich hoffe, dass der Globe noch lange erscheinen wird.” Wenigstens ein Jahr. Was danach geschah, lag ganz beim neuen Eigentümer.


  Sie hatte ihren Köder ausgeworfen. Nun wartete sie. Don räusperte sich. Offensichtlich platzte er fast vor Neugierde. Jassie warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu.


  “Sheriff Stone ist nicht verheiratet”, sagte Don schließlich. “Ich hab gehört, dass er mal eine Frau hatte, aber …” Er zuckte die Achseln. “Ist wohl schiefgegangen.”


  “Hat er eine Freundin? Eine Partnerin? Sie wissen schon – ich müsste sie dann auch einladen”, erkundigte sich Jassie betont beiläufig.


  Dabei wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf. Er war nicht verheiratet! Der dunkle, seltsam attraktive Mann hatte sie völlig durcheinandergebracht. Nie in all den achtundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie so heftig auf einen Mann reagiert.


  “Ich wusste gar nicht, dass sie beim Globe jemanden eingestellt haben”, meinte Don.


  Jassie machte sein Ablenkungsmanöver ungeduldig. “Haben sie auch nicht. Ich bin die neue Eigentümerin. Paddy Kelly war mein Großonkel. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber da ich die einzige Journalistin in unserer Familie bin, hat er mir die Zeitung vererbt.” Sie wartete, aber Don hatte die besseren Nerven. Er schwieg und sah sie auffordernd an.


  “Na schön”, gab Jassie nach. “Ich bin achtundzwanzig, unverheiratet, und Paddys Bruder war mein Großvater mütterlicherseits. Bisher habe ich in New York gearbeitet, doch dort hat es mir nicht mehr gefallen. Deshalb habe ich mich entschieden, hier im schönen Bear Claw ein neues Leben anzufangen. Den Globe werde ich behalten und die Zeitung wie gehabt wöchentlich herausbringen.”


  Don grinste breit. “Großartig! Die Nichte vom alten Kelly, was? Willkommen in Bear Claw. Wie war noch mal Ihr Name?”


  “Jassie. Jassie McQuilty.”


  Er schüttelte Jassie die Hand. “Ich bin Don Klein. Freut mich, Sie kennenzulernen. Warten Sie nur, bis die Leute spitzgekriegt haben, dass Sie die Großnichte von Paddy sind! Und Sie wollen den Globe wirklich allein managen? Meine Frau wird sich riesig freuen. Sie will Sie bestimmt so bald wie möglich kennenlernen. Warum kommen Sie nicht heute Abend zu uns zum Essen?”


  Jassie lächelte. “Danke vielmals. Aber dürfte ich zu einem anderen Zeitpunkt auf Ihre Einladung zurückkommen, Don? Ich bin ziemlich müde, und ich möchte mir die Zeitungsredaktion so bald wie möglich anschauen, um mir einen Eindruck zu verschaffen. Bestimmt muss ich noch eine Menge Dinge erledigen, ehe ich heute Nacht ins Bett darf.”


  “Klar doch, jederzeit. Kommen Sie zu uns, wann immer es Ihnen passt. Aber lassen Sie meine Dora nicht zu lange warten, ja?”


  Er wollte gehen, doch Jassie hielt ihn am Ärmel fest. “Haben Sie nicht was vergessen, Don?”


  “Was denn?”


  “Sie wollten mich über Sheriff Stone und seine Freundinnen aufklären.”


  Don trat von einem Bein aufs andere. “Also, ehrlich gesagt, Jassie, kann ich da nicht mit guten Neuigkeiten aufwarten.”


  Sie ließ nicht locker. “Wie meinen Sie das?”


  “J.T. – ich meine, Sheriff Stone, ist an Frauen nicht interessiert.”


  “Heißt das, er ist schwul?”


  Don warf ihr einen entsetzten Blick zu. “Nein, nein, nein! Um Himmels willen, nein! Nichts dergleichen. Er steht durchaus auf Frauen.”


  “Wo ist dann das Problem, Don?”


  “Er mag keine anständigen Frauen. Du meine Güte, alle ledigen Weibsbilder in dieser Gegend haben’s bei ihm probiert.”


  “Und keine hatte Erfolg?”


  “Genau.”


  “Also ist er vielleicht doch schwul.”


  Don wurde rot und schüttelte den Kopf. “Er geht … Also er gibt sich nur mit einer bestimmten Sorte Frauen ab. In der Stadt. Da gibt es ein Lokal … Sie wissen schon.”


  “Geht er zu Prostituierten?”, fragte Jassie peinlich berührt.


  “Nein, nein!”, wehrte Don ab. Sein Gesicht wies alle Schattierungen von Purpur auf. “So was nicht! In dieser Kneipe gibt es lauter lockere Vögel – Flittchen, Sie wissen schon.”


  “Flittchen?”


  Don wirkte in die Enge getrieben. Er wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn. Offensichtlich war er nicht gewöhnt, dass junge Frauen mit ihm über so ein Thema sprachen. “Sie wissen schon. Frauen, die bloß ein Abenteuer wollen. Trinken, tanzen, und was weiß ich.” Er schüttelte missbilligend den Kopf. “Ein guter Mann wie der Sheriff sollte eine anständige Frau haben. Dann müsste er seine Zeit nicht mit diesen Flittchen vergeuden.”


  Jassie hatte Ritas Ratschläge im Ohr. “Gönn dir eine Affäre. Du nimmst die Liebe viel zu ernst …” Nun, wenn sie sich dazu entschloss, schien Sheriff Stone eine gute Wahl. Offensichtlich hatte er kein Interesse an einer festen Beziehung. Und da sie nicht vorhatte, länger als ein Jahr in Bear Claw zu bleiben, kam ihr das sehr gelegen.


  Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die alten Träume hinter sich zu lassen, die durch Murdocks Betrug sowieso an Glanz verloren hatten. Vielleicht gab es ja eine ganz andere Jassie zu entdecken. Modern, kühl, karrierebewusst.


  Sheriff Stone konnte die erste Affäre ihres Lebens werden.


  “Verstehe”, bemerkte Jassie nachdenklich.


  Don seufzte erleichtert und wollte sich zurückziehen.


  “Hören Sie, Don”, sagte Jassie. “Ich habe eine Menge zu tun. Ich will rüber zum Globe, um mir anzuschauen, in welchem Zustand die Zeitung ist. Es ist schon ziemlich spät. Brauche ich ein Taxi?”


  “Ein Taxi?”, erwiderte Don verblüfft. “Hier in Bear Claw gibt’s keine Taxis. Haben Sie kein Auto, Jassie?”


  Es war eine rein rhetorische Frage, und Jassie ignorierte sie. “Kann ich mein Gepäck bis morgen irgendwo abstellen? Es ist zu schwer, um alles sofort mitzunehmen. Außerdem weiß ich noch gar nicht, wo ich übernachte. Können Sie mir ein gutes Hotel empfehlen?”


  Don schüttelte den Kopf. “In Bear Claw gibt’s auch kein Hotel. Eine Reisegruppe ist im Silver Dollar Motel abgestiegen. Das ist voll. Am Fluss gibt es ein paar Ferienhütten, doch dort wohnen meist nur Touristen, die zum Angeln kommen. Ein anderes Motel liegt etwa eine Viertelstunde entfernt von hier, aber da Sie kein Auto haben …” Er runzelte die Stirn. “Halt mal, ich könnte Ihr Gepäck zum Globe rüberbringen, wenn ich heimfahre. Wahrscheinlich werden Sie sich eh dort einrichten, bis Sie eine Wohnung gemietet haben.”


  “Dort einrichten?” Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, in einem Büro zu übernachten.


  “Klar. Ihr Onkel hat meistens in den Redaktionsräumen gewohnt. Hat sich einen Raum als Wohn- und Schlafzimmer herrichten lassen. Es gibt ein Bett, und sogar einen kleinen Kühlschrank. Ihr Onkel Paddy mochte … Eiswürfel …” Don zwinkerte ihr zu.


  Jassie strahlte ihn an. “Sie sind ein Schatz, Don. Vielen Dank. Also, wo finde ich den Globe?”


  Er deutete die Straße runter. “Gehen Sie die Main Street bis zur großen Kreuzung, dann rechts. Nach etwa hundert Metern sehen Sie ein großes Backsteingebäude. Da ist der Globe untergebracht. Sie können sich gar nicht verlaufen.”


  “In Ordnung. Vielen Dank noch mal.” Jassie drehte sich um und trottete gehorsam die Straße entlang.


  Was zum Teufel war das? Sheriff John T. Stone blieb stehen und schaute an der Außenmauer des großen Backsteingebäudes hoch. Die dunkle Straße wurde nur von einer schwachen Straßenlaterne beleuchtet, so dass es schwierig war zu erkennen, ob sich hinter dem Fenster tatsächlich etwas bewegt hatte oder nicht. So was Blödes! An beiden Enden der Hauptstraße waren die Laternen völlig in Ordnung. Nur hier, wo er Licht brauchte, hatte die Neonröhre beschlossen, ihren Geist aufzugeben.


  Er legte seinen angebissenen Hamburger aufs Dach seines Streifenwagens, schirmte die Augen mit einer Hand ab und versuchte zu erkennen, was hinter der Glasscheibe vor sich ging. Da! Eine Bewegung! Irgendjemand befand sich in diesem Gebäude. Es musste ein Eindringling sein, denn er kannte niemanden, der die Berechtigung dazu hatte, das Haus zu betreten. Im Übrigen war es so spät in der Nacht, dass jeder anständige Bürger von Bear Claw längst im Tiefschlaf lag. Zudem hätte jemand, der nichts Böses im Schilde führte, Licht gemacht, statt im Dunklen herumzuschleichen.


  Nur gut, dachte Sheriff Stone, dass ich mir noch was zu essen geholt habe, ehe Ma’s Imbiss zumacht. Denn sonst wäre ich nicht hier vorbeigekommen.


  Sein Magen knurrte. Er nahm seinen Hamburger, biss herzhaft hinein und legte ihn wieder weg. Dann tastete er nach seiner Dienstpistole. Rasch überquerte er die Straße und probierte, ob der Haupteingang des Globe offen war.


  Doch er war verschlossen. Der Dieb oder wer immer es war, hatte entweder hinter sich zugeschlossen, oder er war auf anderem Weg ins Gebäude gelangt. Es gab noch eine Hintertür. Stone bog lautlos in einen Seitenweg, fand die Tür und drückte die Klinke. Offen! Er trat ein und schloss geräuschlos die Tür hinter sich. Dann blieb er stehen und lauschte.


  Von irgendwo im ersten Stock kamen Geräusche. Dielen knarrten. J.T. entschied, dass es sich wohl nur um eine Person handelte, den Schritten nach zu urteilen. Aber es konnte sein, dass jemand Schmiere stand. Also hieß es auf der Hut sein.


  Er wollte seine Taschenlampe anknipsen, doch dann ließ er es. Er wollte den Eindringling nicht vorwarnen. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Er nahm die Pistole aus dem Halfter und schlich zur Treppe.


  Sein Herz klopfte. Er grinste sarkastisch. Das hier war nicht New York oder Chicago. Er war keinem grausamen Killer oder kaltblütigen Drogenhändlern auf der Spur. Das hier war Bear Claw. Vermutlich war der Eindringling bloß irgendein Penner, oder ein paar davongelaufene Kids wollten ausnahmsweise nicht im Freien schlafen.


  Er holte tief Atem. Nach so vielen Jahren als Polizist in der Metropole reagierte sein Körper automatisch auf Gefahr. Dagegen ließ sich nichts machen. Selbst die Tatsache, dass er seine Pistole seit Monaten nicht ein einziges Mal benötigt hatte, verhinderte nicht, dass das Adrenalin durch seinen Körper schoss. Bear Claw war ein ziemlich ruhiges Pflaster. Ab und zu gab es Ärger, aber nichts Schlimmes. Stone war froh, dass sich seine Waffe mittlerweile nicht mehr anfühlte, als wäre sie zu einem Teil seines Körpers geworden.


  Lautlos nahm er immer zwei Treppenstufen auf einmal. Als er im ersten Stock war, hielt er erneut inne und lauschte. Die Geräusche kamen von links, aus dem ehemaligen Büro von Paddy Kelly. Sheriff Stone bewegte sich auf die Tür zu. Die war nur angelehnt. Er hielt sich mit dem Rücken zur Wand und spähte um die Ecke. Sein Puls beschleunigte sich.


  Der Raum war fast ganz dunkel, bis auf einen flackernden, orangefarbenen Lichtschein, in dem Stone ein paar Stühle, einen Schreibtisch, Papierstapel, eine leere Wasserflasche und eine Kaffeemaschine erkennen konnte. Das rötliche Flackern war ihm wohlvertraut.


  Feuer!


  Kein Penner, keine davongelaufenen Kids. Das hier war ein Brandstifter! Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Das Gebäude war heruntergekommen, die Versicherung vermutlich aber bezahlt. Er schnupperte. Es roch nicht nach Benzin. Klug. Ein ganz natürlich wirkendes Feuerchen. Das hieß, die umliegenden Gebäude waren weniger gefährdet. Und das Feuer war einfacher zu löschen für eine einzige Person. Nachdem der Brandstifter gefasst war.


  Ein Schatten bewegte sich vor dem Feuer. Schmal, nicht sehr groß. Der Brandstifter trug irgendetwas Weites, Hose und Oberteil, und packte sich immer wieder Papierbündel auf den Arm. Sicher, um das Feuer zu nähren. J.T. lauschte angestrengt. Aber es schien ansonsten wirklich niemand im Haus zu sein. Nur ein einziger schmächtiger Brandstifter.


  Er steckte die Pistole weg, nahm seine Handschellen vom Gürtel, und stieß dann die Tür auf.


  “Huch!”


  Sheriff Stone und der Brandstifter gingen gemeinsam zu Boden.


  “He!” Es war eine ziemlich hohe, eindeutig weibliche Stimme.


  Ein weiblicher Brandstifter? J.T. unterdrückte seine Verblüffung. Egal, Frauen waren gleichberechtigt. Warum sollten sie nicht auch in diese Männerdomäne einbrechen? Und deshalb wurden sie auch genau so behandelt wie ihr männliches Gegenstück. Er wollte ihre Arme packen.


  “Au!” Eine weibliche Faust landete auf J.T.s linkem Auge.


  “Puh!” Ein ziemlich hartes weibliches Knie zielte auf eine äußerst empfindliche Stelle und verfehlte sie nur um Haaresbreite.


  “Grrr!” Ziemlich scharfe weibliche Fingernägel kratzten seine Wange.


  Das hatte man nun von der Chancengleichheit! Zur Hölle!


  Sie kämpften auf dem Boden liegend miteinander. J.T. bemühte sich, die Furie bei den Handgelenken zu packen und ihr die Handschellen anzulegen, während sie jeden Trick anwandte, den Frauen in Selbstverteidigungskursen lernen.


  Endlich gelang es ihm, sie festzuhalten. Er zwang ihre Arme über den Kopf und befestigte die Handschellen, während er den Körper der Frau mit seinem Gewicht am Boden hielt. Sie zappelte und wand sich und stieß dabei Laute aus, die ihn, ohne dass er es wollte, an etwas ganz anderes erinnerten.


  Er fühlte, wie sein Körper darauf reagierte.


  Sie spürte es ebenfalls, denn sie erstarrte plötzlich unter ihm.


  “Lassen Sie’s gut sein, Lady. Ich bin kein Vergewaltiger.”


  Sie war immer noch angespannt und wachsam. Er merkte, dass sie zitterte.


  “Ich möchte Ihnen nicht wehtun”, fuhr er fort, “aber solange Sie sich wehren, besteht die Möglichkeit.”


  Langsam erhob er sich und ging neben ihr in die Hocke. Im Dämmerlicht konnte er seine Gefangene nur unzureichend erkennen.


  “Wagen Sie es nicht, mich anzufassen!”, fuhr sie ihn an und rutschte von ihm weg.


  J.T. nahm seine Taschenlampe, schaltete sie an und starrte die Frau verblüfft an. So hatte er sich die Brandstifterin nicht vorgestellt. Dunkelbraune Locken glänzten im Lampenlicht. Die Lady besaß ausgeprägte Wangenknochen, dazu eine kleine Stupsnase mit Sommersprossen, ein energisches Kinn und wütend zusammengepresste volle Lippen.


  Er konnte seinen Blick nicht von diesen Lippen wenden. Soweit er es beurteilen konnte, trug sie nicht die Spur von Lippenstift. Der Mund war rosa und einladend. Ihr Gesicht war ebenfalls ungeschminkt. Er konnte die Farbe ihrer Augen nicht erkennen, weil sie ins Licht der Taschenlampe blinzelte, doch er vermutete, dass sie entweder dunkelblau oder braun waren. Die Wimpern waren lang und dicht.


  Es war die Frau von heute Morgen. Die mit dem riesigen Hut. Er sah, wie blass sie war. Anscheinend jedoch war sie nicht nur wütend, sondern auch ein bisschen ängstlich. Er streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


  Sie zuckte zusammen und trat nach ihm. “Wenn Sie mich anfassen, passiert was, Freundchen!”, drohte sie ihm. “Der Sheriff dieser Stadt ist ein Freund von mir. Ein sehr guter Freund”, betonte sie, “falls Sie verstehen, was ich meine.” Sie blinzelte ins Lampenlicht, um den Effekt ihrer Worte zu sehen.


  J.T. hielt überrascht inne. Sie drohte ihm mit ihm selbst?


  “Er ist ein äußerst eifersüchtiger Mann”, fuhr sie fort. “Wenn Sie mich nur mit einem Finger berühren, wird er Sie … wird er Sie töten! Er ist mindestens einsneunzig groß, kapiert?” Ihre Stimme bebte etwas.


  J.T. grinste. Sie klang wie eine Zwölfjährige. ‘Mein Dad ist stärker als deiner.’ Er beleuchtete mit der Taschenlampe den Rest seiner Brandstifterin und grinste noch mehr. Sie sah auch so aus wie eine Zwölfjährige in ihrem mit Road Runners bedrucktem Pyjama. Ein Fuß war nackt, am anderen trug sie einen Plüschpantoffel mit Hundegesicht. Der zweite Hausschuh lag ein Stück weiter weg. Ein Hundeauge schien ihn vorwurfsvoll anzublicken.


  “Er kann äußerst wütend werden. Er wird Sie umbringen, wenn Sie es wagen, mich anzufassen!”, wiederholte sie.


  Süße zwölf Jahre alt. Ihm war klar, dass die Gefühle, die er gehabt hatte, als er auf ihr lag, keiner Zwölfjährigen gegolten hatten.


  Ein Pyjama mit Comicfiguren und Plüschpantoffeln? Trugen Brandstifterinnen so was normalerweise? Und wieso starrte er diese hübsche Frau an, als wäre er magnetisiert, wenn es einen Brand zu löschen gab? Sheriff Stone drehte sich um und sah, woher der rötliche Lichtschein stammte, den er für Feuer gehalten hatte.


  Es war Feuer – da hatte er sich nicht geirrt. Aber es flackerte friedlich in einem Eisenofen.


  Der gehörte zum Inventar, das Paddy Kelly hinterlassen hatte. Die Tür des Ofens stand offen, so dass das Feuer zu sehen war. Ein gemütliches, wärmendes Feuerchen, genau richtig, um eine Kaffeekanne warm zu halten. Und richtig: die Kanne war da, und der Duft nach frischem Kaffee verriet ihm, dass sie gefüllt war.


  Mit einem Brandstifter konnte er umgehen. Mit einer Brandstifterin auch. Aber mit einer jungen, hübschen Frau im Pyjama hatte er so seine Probleme. Wieso kochte sie Kaffee, wenn sie einen Brand legen wollte? Und wo war das Fluchtauto? J.T. seufzte. Er sah eine lange Nacht vor sich.


  Er leuchtete seiner Gefangenen erneut mit der Taschenlampe ins Gesicht und erntete eine wütende Grimasse.


  “Also gut, Lady. Wer sind Sie, und was tun Sie um diese Uhrzeit im Verlagsgebäude des Globe?”, herrschte er sie an und versuchte, nicht daran zu denken, wie süß sie in diesem Road-Runner-Pyjama aussah. Und wie niedlich der eine nackte Fuß neben dem anderen im Plüschhund-Pantoffel wirkte.


  “Wer zum Teufel sind Sie, und welches Recht haben Sie, wehrlose Frauen zu überfallen und ihnen dämliche Fragen zu stellen?”


  J.T. seufzte erneut. Eine lange Nacht. Er war nicht besonders geübt im Umgang mit Frauen. Besonders mit wütenden Frauen. Er richtete die Taschenlampe auf sich selbst.


  “Sheriff Stone, Ma’am.” Er verzog ironisch das Gesicht und leuchtete die Frau an, um ihre Reaktion zu sehen.


  Sie richtete sich auf, warf ihre Locken zurück und bedachte ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag.


  “Na so was, Sheriff Stone”, schnurrte sie wie ein Kätzchen. “Ich bin überrascht über all die Aufmerksamkeit, die Sie mir schenken.” Sie streckte ihm ihre gefesselten Arme entgegen. “Ich bin übrigens nicht halb so gefährlich, wie Sie denken.” Sie klimperte mit den Wimpern. “Ich bin die neue Eigentümerin des Globe.”


  2. KAPITEL


  J.T. schloss die Augen und zählte im Stillen bis zehn. Dann stellte er die Taschenlampe so auf den Boden, dass der Lichtstrahl die Zimmerdecke traf. Dann zückte J.T. den Schlüssel für die Handschellen. “Das hier ist ein Geschäftsgebäude, Ma’am. Und die Mitarbeiter des Globe arbeiten normalerweise nicht nachts.” Er bückte sich und schloss Jassies Handschellen auf.


  Sie rieb sich die Handgelenke und sah zu ihm auf. “Ich bin keine Angestellte, Sheriff. Ich bin die Eigentümerin. Paddy Kelly war mein Großonkel. Ich bin Jassie McQuilty, erinnern Sie sich? Wir haben uns schon an der Bushaltestelle getroffen.”


  Der Sheriff richtete sich auf. Jassie, die noch am Boden saß, konnte nicht umhin, seine langen, muskulösen Beine zu bewundern, ganz zu schweigen vom Rest seiner durchtrainierten Figur, die selbst durch die langweilige Khaki-Uniform nicht an Attraktivität verlor. Jassie wollte aufstehen, besann sich aber eines Besseren und streckte Sheriff Stone Hilfe suchend beide Hände hin. Eine weibliche List, die funktionierte. Der Sheriff nahm ihre Hände und zog Jassie mühelos auf die Füße.


  “Danke, Sheriff”, hauchte sie. Marilyn Monroe ließ grüßen. Jassie warf einen Blick auf die Hände, die sich so wunderbar angefühlt hatten. Sheriff Stone ließ sie lässig auf seinen Hüften ruhen, die Daumen in den Gürtel gehakt. Es waren große, Vertrauen erweckende Hände, die vermutlich ebenso zupacken wie zärtlich streicheln konnten.


  Oje, dachte Jassie. Seit wann werde ich schon beim Anblick von Händen schwach?


  “Leute, die nachts in einem Büro arbeiten, machen normalerweise Licht”, kritisierte Sheriff Stone. “Wenn ich Licht gesehen hätte, Ma’am, hätte ich es nicht nötig gehabt, Sie zu überwältigen.”


  Jassie lächelte aufreizend. Jedenfalls hoffte sie das. Flittchen lächelten doch so, oder? “Wenn ich gewusst hätte, wer mich überwältigt, dann hätte ich mich nicht so heftig gewehrt, Sheriff. Ich habe Sie doch hoffentlich nicht verletzt?” Sie trat auf ihn zu und musterte sein Gesicht, das ihre Fingernägel zu spüren bekommen hatte.


  Er wich ihr aus. “Nein, Ma’am. Sie haben mich nicht verletzt. Im Übrigen war es völlig richtig, was Sie getan haben. Es ist wichtig, dass Frauen wissen, wie sie sich verteidigen müssen. Haben Sie mal an einem solchen Kurs teilgenommen?”


  Jassie nickte. “Wenn Sie Gerichtsreporterin sind und in New York arbeiten, dann brauchen Sie einen Selbstverteidigungskurs ebenso nötig wie ein Aufzeichnungsgerät und ein Handy.”


  Der Sheriff zog die Brauen hoch. “Gerichtsreporterin?”


  Jassie nickte.


  “In New York?”, wollte er wissen. “Für welche Zeitung?”


  Jassie nannte den Namen.


  Er schüttelte den Kopf. “Als ich in New York gearbeitet habe, waren Sie keine Gerichtsreporterin.”


  Jassie entschied, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln. Sie war durchaus Gerichtsreporterin gewesen – oder zumindest wäre das ihr Job gewesen, wenn ihr Chef, Jake Kransky, sie nicht nur mit Prominententratschgeschichten und Lifestyle-Artikeln beschäftigt hätte. Der alte Sexist!


  “Vorhin war das Licht noch an, Sheriff”, bemerkte Jassie. “Aber dann machte irgendwas zisch, spotz, wusch!” Jassie unterstrich ihre Aussage mit den Händen. “Und dann peng. Danach war alles dunkel.”


  “Zisch, spotz, wusch? Hm”, erwiderte Sheriff Stone mit der Andeutung eines Lächelns.


  Jassie nickte. “Genau. Alle Lichter gingen plötzlich aus. Da ich keine Ahnung habe, wo sich der Sicherungskasten befindet und ich auch gar nicht wüsste, was ich damit machen soll, habe ich entschieden, bis morgen früh zu warten und einen Elektriker zu beauftragen. Können Sie mir jemanden empfehlen?”


  “Es gibt in Bear Claw nur einen einzigen Elektriker. Und den empfehle ich”, entgegnete er trocken.


  “Nur einen?”, fragte Jassie verblüfft.


  “Das hier ist nicht New York, wie Sie wissen.”


  “Und ob ich das weiß”, erwiderte Jassie seufzend.


  “Ich glaube, ich weiß, wo der Sicherungskasten ist”, fuhr der Sheriff fort. “Ich schaue mal nach.”


  Jassie schüttelte den Kopf. “Nein, danke. Da das Gebäude so alt ist, denke ich, es ist besser, wenn ein Fachmann sich darum kümmert.” Gleichzeitig erinnerte sie sich jedoch an ihre neue Rolle als Femme fatale und schaute wieder wimpernklimpernd zu ihrem Helden auf. “Außerdem ist es doch viel gemütlicher bei einem kleinen flackernden Feuer, finden Sie nicht?”


  “Ich kümmere mich besser darum, dass die Stromzufuhr gänzlich unterbrochen wird”, sagte er ungerührt. “Damit es keinen Kurzschluss oder einen Brand gibt.” Er ging aus dem Zimmer in den dunklen Flur.


  Jassie eilte ihm nach und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Da nur er eine Taschenlampe hatte, gab es einen guten Grund, sich dicht hinter dem Sheriff zu halten. Während sie sich ihren Weg durch das Verlagsgebäude suchten, überlegte Jassie, was sie an diesem Mann bloß von Anfang an so fasziniert hatte.


  Es war absolut nicht typisch für sie. Sie gab nicht viele Männer, mit denen sie ausging. Seit der Sache mit Murdock waren es noch weniger. Wenn Rita nicht so drängeln würde, hätte sie es längst ganz aufgegeben. Selbst bei Murdock hatte sie ewig gebraucht, um herauszufinden, ob sie ihn wollte oder nicht. Und selbst dann war es schiefgegangen.


  Warum also hatte sie so wenig Hemmungen, sich an diesen attraktiven Sheriff heranzumachen?


  “Huch!” Der Sheriff war abrupt stehen geblieben, weil er den Sicherungskasten gefunden hatte, und Jassie war gegen ihn geprallt. Sie hielt sich an ihm fest, um die Balance zu wahren. Dabei nahm sie den Duft seines Eau de Toilette wahr. Männlich, herb, verführerisch.


  “‘Entschuldigung”, murmelte sie und zwang sich, ihn loszulassen.


  “Ich schraube alle Sicherungen heraus, Ma’am”, verkündete Sheriff Stone. “Seien Sie so nett und halten die Taschenlampe.” Er gab sie ihr und öffnete den Sicherungskasten.


  Irgendetwas zischte.


  “Nicht anfassen!”, schrie Jassie. “Sie holen sich einen Schlag!” Sie griff hastig nach seinem Arm.


  “Schon gut, Ma’am. Ich weiß, was ich tue.” Er lächelte ihr kurz zu.


  Jassie umklammerte seinen Arm. “Es hat Funken geschlagen. Ich möchte nicht, dass Sie verletzt werden …”


  “Es war nur ein kleiner Kurzschluss. Ich kenne mich mit elektrischen Anlagen aus, Ma’am. Schauen Sie.” Er legte einen großen Sicherungsschalter um. “Das ist die Hauptsicherung”, erläuterte er. Danach legte er alle anderen Sicherungen still.


  “Na gut”, seufzte Jassie erleichtert.


  “Das war’s auch schon. Es gibt jetzt im ganzen Gebäude keinen Strom mehr. Das heißt, Sie brauchen keine Angst vor Feuer zu haben, oder dass sich jemand einen Schlag holt, Ma’am. Kümmern Sie sich morgen früh gleich darum. Das Haus ist ziemlich alt. Ich wette, der alte Paddy hat keinen Cent mehr reingesteckt.”


  Er nahm ihr die Taschenlampe ab und schob Jassie durch den dunklen Flur zurück zum ehemaligen Büro ihres Großonkels. Sie war sich seiner Hand auf ihrem Rücken nur zu gut bewusst. Die Berührung war federleicht, doch ungeheuer erregend.


  Im Zimmer ließ sie sich sofort in einen alten Sessel fallen, weil ihre Knie nachzugeben drohten. “Sagen Sie, Sheriff, wie lange leben Sie schon in Bear Claw?”, versuchte sie, eine Unterhaltung zu beginnen.


  Er zuckte die Achseln. “Ein paar Jahre.” Er bückte sich und begann, in der Ofenglut zu stochern, um das Feuer neu zu entfachen. Jassie bemühte sich, nicht zu offensichtlich auf den knackigen Männerpo zu starren, der sich unter der Uniformhose abzeichnete.


  Als der Sheriff sich umdrehte, fühlte Jassie sich beinahe ertappt. Schnell bemühte sie sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. “Sie sind von New York hierher gezogen?”, fragte sie hastig.


  “Hm”, war alles, was er als Zustimmung erwiderte.


  “Haben sie die niedliche kleine Narbe in New York gekriegt?” Sie deutete darauf. “Die da an der Oberlippe.”


  “Nein.”


  “Wo dann?”


  “Ich mache mich besser auf den Weg, Ma’am. Muss meine Streife beenden.”


  Mist! dachte Jassie. Sie hätte ihn zu gern noch ein wenig ausgefragt.


  “Ich hoffe, dass Sie nicht vorhaben, hier öfter zu übernachten”, fuhr der Sheriff fort. “Das Gebäude ist kein Wohnhaus.”


  “Aber soweit man mir gesagt hat, hat mein Onkel quasi hier gewohnt”, widersprach Jassie.


  “Bei Ihrem Onkel war das etwas anderes”, gab Stone zurück.


  “Wieso?”


  Er ignorierte ihre Frage. “Suchen Sie sich eine Wohnung, Ma’am. Es sind in der Stadt ein paar frei, die Sie mieten können. Ich möchte nicht, dass Sie hier noch mal über Nacht bleiben. Es gibt eine Verordnung darüber. Kapiert?”


  “Wir werden sehen”, war alles, was Jassie erwiderte. “Wenn mein Großonkel Paddy hier wohnen konnte, sehe ich nicht ein, weshalb ich es nicht kann.”


  Stone zuckte die Achseln. “Gesetz ist Gesetz.”


  Jassie unterdrückte eine heftige Entgegnung. Sie hatte durchaus vor, hier im Verlagsgebäude zu wohnen. Deshalb nahm sie sich vor, sich morgen in Bezug auf diese ominöse Verordnung schlau zu machen. Ehe sie nicht Bescheid wusste, wollte sie sich mit diesem sexy Sheriff nicht anlegen. Viel wichtiger fand sie es, ihn noch eine Weile aufzuhalten.


  Wenn sie nur gewusst hätte, mit wem sie sich vorhin auf dem Boden wälzte! Nur zu gern hätte sie die Gelegenheit ergriffen, den Körperkontakt zu verlängern. Auch wenn es auf dem Boden dreckig war. Ihr Pyjama war übersät mit Staubflocken.


  “Hm, Sheriff”, begann sie. “Hätten Sie was dagegen, mich abzubürsten?”


  Er sah sie entgeistert an.


  Jassie unterdrückte ein Kichern. “Ich bin total staubig, weil Sie mich zu Boden gezwungen haben.”


  Er tat ihr den Gefallen, etwas schuldbewusst auszusehen.


  “Nur da, wo ich selbst nicht hinkomme”, fügte sie hinzu und präsentierte ihm ihre Rückseite. Sie sah mit großen Augen zu ihm auf und bemühte sich um ihren besten Scarlett-O’Hara-Tonfall. “Die Staubflocken hängen an mir wie Kletten. Ich würde es ja selbst tun, aber irgendetwas schmerzt, wenn ich mich drehe.”


  Stone wirkte verlegen. “Das machen Sie besser selbst, nachdem ich gegangen bin.” Er wies auf ihren Pyjama. “Schütteln Sie das Ding gut aus.”


  “Oh!” Jassie wandte sich ihm wieder zu. “Sie meinen, ich soll ihn ausziehen?”


  Sie begann, die obersten Knöpfe zu öffnen. Der Sheriff konnte seinen Blick nicht abwenden. Sie sah, dass er schluckte, und unterdrückte ein Grinsen. Sie hatte absolut nicht vor, sich hier zu entblättern. Aber es machte Spaß, diesen attraktiven Mann in Verlegenheit zu bringen.


  Beim dritten Knopf hielt sie inne. “Also, ich weiß ja, dass es nicht Ihr Job ist, mich von Staubflocken zu befreien, Sheriff. Aber vielleicht wäre es nicht so gut, wenn ich mich allein in diesem Gebäude ausziehe. Klar, bei Ihnen bin ich vollkommen sicher, doch was ist, wenn Sie gegangen sind?” Sie machte eine wirkungsvolle Pause. “Vielleicht ist es besser, wenn ich es tue, solange Sie hier sind. Wenn Sie sich bitte mal kurz umdrehen würden …”


  Der Sheriff murmelte etwas Unverständliches. Dann nahm er Jassie bei den Schultern, drehte sie unsanft um und begann, ihre Rückseite abzuklopfen, als reinige er einen Teppich.


  Jassie wand sich. Seine Hände waren hart und unerbittlich, und die Art, wie er sie anfasste, war ungefähr so erotisch, als dresche er Korn.


  Endlich drehte er Jassie wieder um und trat einen Schritt zurück. Sie stand in einer Staubwolke und bemühte sich, nicht zu niesen. Blinzelnd nahm sie wahr, dass der Sheriff unmerklich grinste.


  Aha! dachte sie. Dumm ist er also nicht. Das gefiel ihr umso mehr. Er hatte ihr kleines Spiel offenbar durchschaut. Na und? Jassie hatte vor, ein Jahr in Bear Claw zu bleiben, und keinen Tag länger. Wenn sie ein bisschen Spaß haben wollte, durfte sie keine Zeit verschwenden. Warum sollte sie dem Sheriff ihm nicht zeigen, dass er ihr gefiel?


  “Ich gehe jetzt, Ma’am.” Er nahm seinen Hut und seine Taschenlampe.


  “Sind Sie sicher, dass Sie keinen Drink möchten, Sheriff?”, hauchte sie. “Es gibt frischen Kaffee. Außerdem habe ich Onkel Paddys besten irischen Whisky entdeckt.”


  “Nein, danke, Ma’am. Ich trinke nicht im Dienst, nicht einmal Paddys guten irischen Whisky, und ich kann nicht schlafen, wenn ich abends zu viel Kaffee trinke.” Er ging zur Tür.


  “Ich hätte da auch noch …”, begann Jassie, doch der Sheriff unterbrach sie.


  “Ich habe keine Zeit, Ma’am. Ich muss los. Sie können meinetwegen heute Nacht hier bleiben. Doch morgen suchen Sie sich eine andere Bleibe. Es gibt ein Motel. Oder fragen Sie Don Klein, welche Wohnungen frei sind.” Stone ging zur Treppe. “Kommen Sie mit runter und schließen Sie die Tür hinter mir ab.”


  Jassie folgte ihm. Als er in die dunkle Gasse trat, wandte er sich noch mal um. “Gute Nacht, Ma’am. Es tut mir leid, dass ich vorhin vielleicht ein bisschen grob war. Schließen Sie jetzt die Tür ab.”


  Sie salutierte. “Ja, Sheriff, Sir. Und danke für alles. Ciao.” Sie winkte ihm kokett zu – jedenfalls hoffte sie, dass es kokett wirkte – und machte die Tür zu. Dann wartete sie einen Augenblick.


  “Schließen Sie ab!”, knurrte er von draußen.


  Jassie grinste und gehorchte.


  Diese Frau hatte ihn angemacht! Es gab keinen Zweifel. J.T. ging zurück zu seinem Streifenwagen. Na und? dachte er. Es war nichts Neues, dass Frauen ihm eindeutige Angebote machten. Normalerweise konnte er damit gut umgehen. Jassie McQuilty war allerdings ein anderes Kaliber. Bei ihr meldeten sich seine sämtlichen Alarmglocken.


  Wie lange war das her, seit ihm so was das letzte Mal passiert war? Ewig. Eigentlich seit Sybille nie wieder. Damals hatten auch sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf geschrillt. Doch gehört hatte er auf einen anderen Teil seiner Anatomie.


  Diesmal hatte er vor, klüger zu sein.


  Er signalisierte nicht umsonst seit Jahren jeder Frau: Bleib mir vom Hals. Er wollte keine Bindung. Er war zufrieden mit seinem Leben. Das hatte er jedenfalls gedacht. Diese Frau brachte einiges in ihm in Unordnung.


  J.T. wusste nicht genau, was er empfand. Einerseits war er genervt. Andererseits geschmeichelt. Er verzog das Gesicht. Denn sein Körper reagierte mehr als nur geschmeichelt.


  Aber verdammt! Er hatte nichts gegen die Gleichberechtigung von Frauen. Wenn es jedoch darum ging, wer den ersten Schritt tat, so befand er sich gern auf der Seite des Jägers. Nicht dass er vorhatte, auf die Jagd zu gehen. Doch wenn, dann war ihm die alte Rollenverteilung lieber. Aus Prinzip ließ er die Finger von Frauen, die ihm gefährlich werden konnten.


  ‘Wenn du auf die Schnauze geknallt bist, Junge, dann musst du wieder aufstehen. Dir was Neues aufbauen. In dieser Welt hast du sonst keine Chance.’ J.T. konnte noch immer die Stimme des alten Mannes hören. Old Pop, der große, breite Rancher, der vor zwanzig Jahren den jugendlichen Ausreißer in seiner Scheune fand. Old Pop mit seinem weißen Haar, den knotigen Händen und den freundlichen blauen Augen. Er hatte dem verschüchterten Zwölfjährigen ein Zuhause gegeben. Das erste wirkliche Zuhause, das der Junge kennenlernte.


  ‘Du musst dir was Neues aufbauen.’


  J.T. schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, eine Frau in sein Leben zu lassen, egal, was der Alte dazu gesagt hätte. Sobald man eine Frau in sein Leben ließ, war man nicht mehr frei. Wer liebte, wurde abhängig. Und dann, wenn man verlassen wurde, wurden die Wunden wieder aufgerissen. Wunden, von denen man glaubte, dass sie geheilt wären. Einsamkeit, Ohnmacht, Lebensangst.


  Sybille hatte ihn gelehrt, wie tief diese Wunden in ihm noch waren. Sie stammten aus seiner Kindheit, und ganz verheilen würden sie wohl nie. Nein, er hatte es aufgegeben, nach einer Frau fürs Leben zu suchen. Er hatte sich ans Alleinsein gewöhnt und war mehr oder weniger zufrieden mit seinem Leben. Sein Job machte ihm Spaß, er hatte ein paar gute Freunde, und er lebte gern in Montana. Es passte besser zu ihm als New York.


  So übel war das Junggesellendasein nun wirklich nicht. Ab und zu fuhr er nach Bozeman. Dort gab es eine Bar, wo man Frauen traf, die ebenso bindungsscheu waren wie er und die einem Abenteuer nicht abgeneigt waren.


  Seit fünf Jahren hielt er es so. Wenn ihn die Einsamkeit übermannte, gönnte er sich einen Trip nach Bozeman. So blieb alles unter Kontrolle.


  Diese so plötzlich nach Bear Claw hereingeschneite Reporterin brachte alles aus dem Gleichgewicht.


  Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich in seinen Armen anfühlte. Und sie roch gut. Alles an ihr war gut. Und das hieß, er musste sich vorsehen. Auf der Hut sein. Auch und gerade, weil diese Frau hübsch war. Ihr glänzendes dunkles Haar, ihre großen Augen – welche Farbe hatten sie? Seltsamerweise konnte er sich nicht erinnern. Vielleicht, weil sie ständig blinzelte. Vielleicht brauchte sie eine Brille und war zu eitel, um sie zu tragen?


  Stärker jedoch als die optische Erinnerung war die Erregung, das erregende Gefühl, das in ihm aufstieg, wenn er an den Moment dachte, als er Jassie zu Boden geworfen und auf ihr gelegen hatte. Ihr Körper war so verführerisch gewesen, dass er fast vergessen hatte, dass er dabei war, einen Brandstifter zu verhaften.


  Na und? dachte er. Viele Frauen haben sexy Kurven.


  Er hatte nicht vor, sich davon beeindrucken zu lassen. Außerdem machte sie vermutlich jeden Mann an, der ihr in die Quere kam. Eine Gewohnheit vieler Frauen. Auch von Sybille. Erst einen Mann so verrückt machen, dass er sie heiratete. Und ihn dann betrügen. Nein, das brauchte er nicht noch mal.


  J.T. rückte seine Hose zurecht. Jassie, dachte er. Was für ein seltsamer Name. Warum wollten Frauen immer was Besonderes sein? Wahrscheinlich hatten ihre Eltern sie Jessie getauft.


  Und dann dieser lächerliche Pyjama. Mit Comicfiguren. Road Runner … Er sah es wieder vor sich, wie sie begann, die obersten Knöpfe zu öffnen, ganz langsam, einen nach dem anderen … Ach, was. Er sollte lieber daran denken, wie albern die Plüschpantoffeln mit den Hundeköpfen aussahen.


  Er hatte seinen Wagen erreicht. Der halb aufgegessene Hamburger lag immer noch auf dem Autodach. Er nahm ihn in die Hand. Als Polizist in New York hatte er sich daran gewöhnt, zwischen Tür und Angel zu essen. Meistens kalt. Kalter Kaffee. Kalte Hamburger, lauwarme Cola … Es war alles egal. Hauptsache, der Körper bekam, was er brauchte.


  Er hob den pappigen Hamburger zum Mund, dann starrte er ihn angeekelt an.


  “Verdammtes Frauenzimmer!”, schimpfte er, schlug mit der Faust aufs Autodach und warf den Hamburger in einen Mülleimer.


  Er hatte keinen Hunger mehr.


  Zumindest nicht auf etwas, das man essen konnte.


  “Also, habe ich richtig verstanden? Es existiert keine Verordnung, die mir verbietet, in den Redaktionsräumen zu übernachten?”


  “Jedenfalls nicht direkt, Ma’am. Solange Sie einen festen Wohnsitz hier in der Stadt nachweisen können, kann Ihnen niemand verbieten, ab und zu dort zu schlafen, wie es Ihr Onkel Paddy getan hat.” Der hilfsbereite ältere Angestellte lächelte Jassie an und gönnte ihr den Blick auf zwei höchst unnatürlich weiße, regelmäßige Zahnreihen. Diese hatten überdies die Tendenz, sich zu verschieben, auch wenn der Mann gar nicht redete. “Die Verordnung ist seit Jahren nicht mehr angewendet worden”, erklärte er. “Man hat sie irgendwann zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts erlassen, um einen unbequemen Zeitungsverleger loszuwerden.”


  “Scheint, dass sich manche Dinge nie ändern”, murmelte Jassie.


  “Dieser Verleger druckte Geschichten, die manchen Leuten ziemlich auf die Nerven gingen. Daher ist er in sein Büro gezogen, um die Druckerpresse zu bewachen. Deshalb hat man diese Verordnung erlassen.” Der Mann grinste, wobei sein Gebiss verrutschte. “Aber er ließ sich davon nicht beeindrucken”, fügte er hinzu.


  “Geht mir genau so”, sagte Jassie entschlossen. Sie ahnte, dass der Mann eine Geschichte zum Besten geben wollte, und hätte sich gern aus dem Staub gemacht.


  “Wir sind ja alle so froh, dass Sie den Globe übernehmen”, sagte er und schob sein Gebiss wieder zurecht. “Wir hatten schon Angst, dass Paddys Erbe den Verlag an einen dieser Mediengiganten verschachern würde, dem die Lokalnachrichten schnuppe sind. Der Globe ist für uns hier nämlich sehr wichtig. Bear Claw wäre nicht mehr dasselbe ohne die Zeitung. Die existiert schon über hundert Jahre. Die Stadt ist natürlich ein bisschen älter …”


  Jassie nickte. Er war nicht der Erste, der ihr das erzählte, und würde wahrscheinlich auch nicht der Letzte sein.


  “Bear Claw wurde 1884 gegründet, Jassie. Vom alten Ethan Globe. Der konnte weder lesen noch schreiben, aber das hat ihn nicht daran gehindert …” Der Mann war offensichtlich beglückt, eine Zuhörerin gefunden zu haben und fuhr in seiner langatmigen Stadthistorie fort.


  Jassie hörte nur mit halbem Ohr hin und unterdrückte ein Gähnen. Sie wünschte nichts sehnlicher, als ihr Erbe an einen Mediengiganten zu verschachern. Es konnte ihr doch egal sein, ob dann die lokalen Neuigkeiten auf die erste und die letzte Seite des Blattes verdrängt wurden. Hauptsache, sie bekam einen dicken Scheck und konnte dieses Nest so schnell wie möglich vergessen.


  Leider hatte Onkel Paddy in seinem Testament verfügt, dass sie den Laden ein Jahr lang am Laufen halten musste, ehe sie ihn verkaufen durfte. Und sie hatte durchaus vor, die Zeitung herauszubringen. Ein Blatt, das Umsatz machte, konnte man besser an einen Großverlag verkaufen.


  Sie hatte allerdings nicht vor, ihre Pläne irgendjemandem in der Stadt zu verraten. Der Mann hatte in seinem weitschweifigen Bericht gerade den Ersten Weltkrieg hinter sich gelassen und die Weltwirtschaftskrise erreicht, die die Goldenen Zwanziger beendete. Jassie wurde nervös. Sie musste einen Elektriker suchen, Artikel schreiben, den Sheriff verführen …


  “Hm, danke für alles, Mr….”


  “Broome, Miss Jassie. Benjamin Broome. Sie können mich gern Ben nennen. Das macht hier jeder. Don hat mir erzählt, dass Sie gestern angekommen sind. Ich hab mich wirklich gefreut. Ihr Großonkel war ein guter Kumpel von mir.” Er grinste und entblößte erneut sein schlecht sitzendes Gebiss. Er schob es in Position, wischte sich die Hand an der Hose ab und hielt sie Jassie hin.


  Jassie reichte ihm ihre Fingerspitzen. “Schön, dass wir uns kennengelernt haben, Ben”, murmelte sie. Anscheinend war jedermann in dieser Stadt ein Kumpel ihres Großonkels gewesen.


  “Ihr Onkel mochte die Geschichte über die Gründung der Stadt und die Zeit, als Ethan Globe junior – nicht der Sohn, den Old Ethan von der Indianerin hatte, sondern der andere …”


  “Ben, es tut mir sehr leid, aber ich habe heute keine Zeit, mir diese hochinteressanten Geschichten anzuhören. Ich finde sie faszinierend, aber es gibt im Verlag ein Problem mit der Elektrizität.”


  “Oh, aber Sie haben doch noch gar nicht gehört, wie …”


  Jassie legte dem Mann eine Hand auf den Arm und sagte mit ihrer besten Reporterstimme: “Ein andermal, Ben. Vielleicht kann ich ja ein paar Ihrer Geschichten im Globe unterbringen.”


  “Wirklich?” Ben strahlte sie an.


  “Natürlich”, antwortete Jassie und verfluchte sich im Stillen. In New York ging so etwas: Versprechungen machen und dann nicht halten. Man sah die Leute nie wieder. Hier in diesem Achthundertseelennest war das etwas anderes. “Vielen Dank, dass Sie mir die Verordnung erläutert haben”, fügte sie hinzu. “Bis bald, Ben.” Sie lächelte ihn an und ging zur Tür.


  “Bald”, wiederholte er. “Dann gebe ich Ihnen ein Interview, Jassie”, rief Ben Broome ihr hinterher. Jassie öffnete die Tür und flüchtete in den hellen Sonnenschein.


  “Huch!”


  “Oh”, stieß Jassie verblüfft aus, doch als sie erkannte, wem der Superbody gehörte, mit dem sie gerade kollidiert war, glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. “Guten Morgen, Sheriff.”


  “Ich hätte es wissen können”, knurrte er und wollte Jassie wieder auf die Füße stellen. Doch Jassie tat einfach, als hätte ihr Körper einen eigenen Willen, und klammerte sich an J.T. Sie rangen ein bisschen miteinander, doch schließlich siegte der Sheriff. Sobald Jassie wieder auf dem Boden stand, nahm J.T. Abstand von ihr.


  “Was?”, fragte Jassie unschuldig. “Was hätten Sie wissen können? Dass ich früh auf den Beinen sein würde, um herauszufinden, ob ich in der Redaktion übernachten darf oder nicht?” Sie strahlte ihn an und bemühte sich gleichzeitig, die überlegene Reporterin zu spielen.


  “Nein”, gab der Sheriff zurück. “Dass nur Sie es sein können, die hier aus der Tür geschossen kommt, ohne nach links und rechts zu sehen.”


  “Oh.”


  “Scheint Ihr Stil zu sein, nicht wahr, Ma’am?”


  “Wollen Sie damit sagen, dass ich tollpatschig bin?”


  Er zuckte die Achseln. “So was brauche ich nicht zu sagen.” Er verzog die Mundwinkel zur Andeutung eines Grinsens.


  “Was meinen Sie damit?”


  Er zuckte erneut die Achseln. “Zuerst fallen Sie aus dem Bus, dann wälzen wir uns im Globe auf dem Boden …”


  “Das war Ihre Schuld, nicht meine.”


  “Dann prallen Sie im Flur vor dem Sicherungskasten gegen mich …”


  “Aber nur, weil es so dunkel war …”


  “Und jetzt kommen Sie aus dieser Tür hier geschossen, und ich kriege es ab. Da braucht man nichts zu sagen. Tatsachen sprechen für sich.”


  Jassie schäumte und suchte fieberhaft nach einer passenden Erwiderung. Sie war nicht tollpatschig! Und Tatsachen sprachen nicht immer für sich. Tatsachen konnte man so oder so interpretieren.


  J.T. tippte an seinen Hut und nickte kurz. “Guten Morgen, Ma’am. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.”


  Er ging, und sie starrte ihm wütend nach. Was für ein arroganter, unmöglicher, absolut hinreißender, göttlicher Mann.


  Jassie verbrachte den Rest des Tages damit, ihr neues Leben zu organisieren. Zuerst wandte sie sich an Don, den Busfahrer, der ihr die Adresse einer Pension gab, die Zimmer frei hatte. Die Wirtin, Beryl, vermietete ihr ein kleines Zimmer, nicht viel mehr als eine Abstellkammer, für einen Spottpreis. Beryl schlug vor, sie solle einfach ein paar Koffer in das Zimmer stellen und die Sachen, die sie nicht brauchte. Ihre Post könne sie sich auch hierher schicken lassen. Sowohl Beryl als auch Don waren eingeweiht in Jassies Plan, im Verlagsgebäude zu wohnen. Beide waren begeistert davon, wie Jassie die Verordnung umgehen wollte, und kicherten wie zwei Schüler, die einen Streich ausgeheckt haben. Jassie brachte die leeren Koffer, hängte ein paar Wintersachen in den Schrank und entschied, dass damit dem Gesetz Genüge getan war. Danach ging sie rüber zum Globe.


  Der Elektriker kam und kontrollierte alle elektrischen Leitungen. Offensichtlich war nichts kaputt, so dass auf Jassie keine größeren Kosten zukamen. Dafür war sie dankbar. Am Nachmittag kamen nacheinander die übrigen Angestellten des Globe vorbei, um sich Jassie vorzustellen.


  Zuerst erschien Pearl Johnson, eine große Rothaarige in engen Jeans und geblümtem Top. Sie verkündete zwischen zwei Zigarettenzügen: “Ich komme einmal pro Woche, um sauber zu machen. Ich koche nicht und mache auch nichts anderes. Hoffentlich sind Sie nicht so unordentlich wie Ihr Onkel.”


  Jassie versicherte Pearl, dass sie höchst ordnungsliebend sei.


  Zwischendurch erkundete Jassie das Verlagsgebäude. Es war ein großes Haus, in dem viele Räume leer standen. Sie könnten gewinnbringend untervermietet werden, dachte Jassie. Als Büros zum Beispiel. Unten war genug Platz, um beispielsweise eine Geschäft oder ein Museum unterzubringen. Immerhin lag Bear Claw in einem touristisch gut erschlossenen Gebiet. Aber zuerst musste sie dafür sorgen, dass die Zeitung pünktlich herauskam.


  “Hm, Ma’am?” Ein junger, schlaksiger Mann stand in der Tür. “Sie müssen Paddy Kellys Nichte sein.”


  Jassie nickte.


  “Ich bin Jeff Bassett, Ma’am. Ich komme immer donnerstags, um die Exemplare zu bündeln. Danach liefere ich sie aus. In meinem Pick-up.” Er wies auf ein klappriges Gefährt mit offener Ladefläche, das auf der Straße stand.


  Jassie machte eine verbindliche Bemerkung, und Jeff trollte sich. Jassie ging die Treppe hoch zum Büro ihres Großonkels. Es war Zeit, seine Akten durchzugehen.


  Gegen drei Uhr nachmittags erschien ein schmächtiger Junge, der sich als Tommy Stewart vorstellte. Jassie schien er vielleicht vierzehn oder fünfzehn zu sein. Vielleicht ein Laufjunge?


  “Und was ist deine Aufgabe beim Globe, Tommy?”, fragte sie ihn. Sie wusste nicht genau, wie man mit Teenagern dieses Alters umging. Jedenfalls wollte sie nicht überheblich klingen.


  Er starrte sie an. “Wissen Sie das denn nicht?”


  “Nein.” Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  “Ich hab mit Old Paddy halt die Sachen gemacht. Dienstags und mittwochs, nach der Schule.”


  Jassie runzelte die Stirn. “Sachen?”


  “Genau.”


  “Und was für Sachen waren das?”


  Er zuckte die Achseln. “Halt das Übliche. Wollen Sie nun, dass ich Dienstag wiederkomme?”


  Jassie wusste es nicht, stimmte aber zu. Sie würde schon herausfinden, wie der Laden lief. Es konnte schließlich nicht so schwer sein, eine Zeitung herauszubringen. Anscheinend war der Globe sogar erschienen, während Onkel Paddy im Sterben lag. Es war eine ziemlich dünne Wochenzeitung, in der mehr Werbung erschien als Artikel.


  “Wer arbeitet sonst noch hier?”, erkundigte sie sich bei Tommy. Journalisten, Fotografen, Drucker zum Beispiel. Von denen hatte sie bisher noch niemanden getroffen. Und genau die brauchte sie.


  Tommy sah sie verständnislos an. “Haben Sie die alte Mrs. Johnson kennengelernt?”


  Jassie nickte.


  “Und Bassett?”


  “Ja.”


  “Tja, das sind alle.”


  “Was meinst du damit? Wer schreibt denn die Artikel?”, fragte Jassie verblüfft.


  “Das hat früher immer Old Paddy gemacht.”


  “Alle Artikel?”


  Tommy nickte. “Nur die Klatschkolumne nicht. Die hat Dora Klein geschrieben.”


  “Oh.” Jassie war einen Moment sprachlos. Ein einziger Journalist, der sämtliche Artikel für die Zeitung schrieb. Obwohl es ja kein umfangreiches Blatt war, bedeutete das immer noch eine ganze Menge Arbeit. “Was ist mit den Fotos?”


  “Die hat Old Paddy auch gemacht.”


  Jassie war entsetzt. Ihre Kenntnisse in Fotografie waren begrenzt bis nicht vorhanden. “Hm. Wer hat die Zeitung gedruckt?”


  “Old Paddy natürlich. Wer sonst?”


  “Du machst Witze! Er war immerhin siebenundsiebzig Jahre alt! Du behauptest wirklich, er habe alle Artikel geschrieben, sämtliche Fotos gemacht und das Blatt auch noch gedruckt?”


  Tommy hob die Schultern. “Ich hab ihm geholfen.”


  “Heißt das, er hat auch den Satz gemacht und das alles?”


  Tommy runzelte die Stirn. “Was ist ein Satz?”


  Jassie seufzte. “Schon gut.” Der Junge hatte offensichtlich keine Ahnung. Wahrscheinlich hatte er Old Paddy bei der Ablage geholfen.


  Jassie verbrachte den Rest des Nachmittags damit, herauszufinden, wie die Druckerpresse funktionierte. Wenn sie nächsten Donnerstag eine neue Ausgabe des Globe herausbringen wollte, musste sie sich sputen. Solange sie nicht drucken konnte, brauchte sie mit dem Artikel schreiben gar nicht anzufangen.


  Die Druckerpresse stand unten im Foyer hinter einem Panoramafenster, durch das die ganze Stadt das gute Stück bewundern konnte. Eine dicke rote Kordel trennte den Bereich von der Eingangshalle.


  Es handelte sich um eine riesige alte gusseiserne Presse, schwarz, massiv, mit Hebeln und Rädern. So eine, wie Jassie sie in alten Western gesehen hatte – kurz bevor der arme Zeitungsmann von dem korrupten Sheriff erschossen wurde, weil er die Wahrheit über ihn geschrieben hatte. Nun wünschte sie, der Maschine mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben als den attraktiven Schauspielern.


  Neben dem beeindruckenden schwarzen Monstrum gab es noch mehrere Setzkästen mit Hunderten von winzigen spiegelverkehrten Bleilettern. Sie bemühte sich eine Weile, fehlerfreie Sätze daraus herzustellen. Danach beschäftigte sie sich eingehend mit der Druckerpresse. Es war zum Verzweifeln. Sie hatte keine Ahnung, wie das Ding funktionierte. Und nirgendwo gab es ein Handbuch dafür.


  Ab und zu schlenderten Bewohner von Bear Claw auf dem Bürgersteig vorbei und warfen einen Blick in das große Fenster. Sie winkten Jassie zu, der eine oder andere klopfte auch und grinste, aber keiner kam rein und bot Hilfe an.


  In einem Kabuff fand Jassie Maschinenöl und begann, jedes Gewinde, das bewegt werden konnte, zu ölen. Es half nichts.


  Sie drehte an den Rädern, legte Hebel um, betätigte Knöpfe. Die Presse quietschte, aber nichts tat sich.


  Je mehr sich das alte Ding gegen seine Benutzung sperrte, desto ärgerlicher wurde Jassie. Schließlich hatte sie ihren guten Job in New York nicht aufgegeben, um sich hier von einem Dinosaurier der Druckindustrie fertig machen zu lassen. Sie schwor sich, die Zeitung zu drucken, und wenn sie beide dabei draufgingen!


  Es wurde langsam Abend. Jassie schaltete das Licht im Erdgeschoss an und arbeitete weiter. Sie lockerte Schrauben und zog sie wieder an. Sie wischte Öl ab und gab neues drauf.


  Jassies Magen meldete sich lautstark. Sie ignorierte ihn. Erneut bemühte sie sich, die Bleibuchstaben in Spiegelschrift in brauchbare Sätze zu fügen. Sie hatte keine Übung darin, rückwärts zu lesen. Sie fand Druckerschwärze und schwärzte die Druckplatten damit. Dann rollte sie Papierbogen durch die Maschine, doch heraus kamen nur schwarze schmierige Flecken.


  “Verdammt!”, rief sie. “Du Höllenmaschine! Ich gebe dir noch eine einzige Chance, einen sauberen Satz auf weißes Papier zu drucken. Wenn du’s nicht tust, schwöre ich, dass ich dich morgen früh einschmelzen lasse!”


  “Das wäre eine Schande”, sagte eine Männerstimme hinter ihr. “Old Paddy war ziemlich stolz auf diese Druckerpresse.”


  Jassie fuhr erschrocken zusammen und wirbelte erbost herum.


  3. KAPITEL


  “Was fällt Ihnen ein, sich hier so heimlich reinzuschleichen!”, schnauzte Jassie J.T. an, erinnerte sich jedoch gleichzeitig daran, dass man das Objekt seiner Begierde eigentlich nicht anschreien sollte.


  Na und? dachte sie. Sie war müde und sauer, weil diese elende Druckerpresse nicht so wollte wie sie. Außerdem reagierten Leute, die man erschreckt hatte, nun mal unüberlegt.


  Sie seufzte und strich sich das Haar aus der Stirn. “Kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein, Sheriff?”, fragte sie zuckersüß.


  Er schüttelte den Kopf. Seine Lippen zur Andeutung eines Grinsens verzogen. “Das bezweifle ich.”


  “Also, wenn Sie hergekommen sind, um mir zu sagen, dass ich nicht in diesem Haus übernachten darf, dann lassen Sie mich Ihnen mitteilen, dass ich ein Zimmer bei Beryl gemietet habe.”


  Er hielt beschwichtigend eine Hand hoch. “Schon gut, ich weiß. Ich wollte nur nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Immerhin ist es bereits nach Mitternacht.”


  Jassie sah erstaunt auf ihre Armbanduhr. Tatsächlich. Dabei schien es gerade erst vor Kurzem gewesen, dass die Sonne untergegangen war. “Hm, scheint, die Zeit ist nur so davongeflogen”, meinte sie. Wie auf ein Stichwort begann ihr Magen zu knurren.


  Der Sheriff hob eine Augenbraue. “Offensichtlich haben Sie noch nichts gegessen.”


  Jassie zuckte die Achseln. “Stimmt. Aber jetzt, da Sie es erwähnen, mache ich hier wohl Schluss und besorge mir was zu essen.”


  “Jetzt? Nach Mitternacht?”


  “Ja, warum nicht? In New York habe ich oft bis um diese Uhrzeit gearbeitet und bin erst dann was essen gegangen.”


  “Nun, Miss New York, was glauben Sie, wo Sie um Mitternacht in Bear Claw noch was zu essen kriegen?”


  Jassie zog die Nase kraus. “Heißt das, alles hat zu?”


  Der Sheriff nickte. “Allerdings. Beide Restaurants haben längst Feierabend. Und es gibt auch keinen Drugstore, der rund um die Uhr geöffnet hätte.”


  “Na gut, es macht mir nichts aus, ohne Essen schlafen zu gehen”, antwortete sie. Was für ein toller Tag, dachte sie. Alles geht schief.


  Wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, hätte sie vermutlich geheult. Oben hatte sie was zu trinken, aber nichts zu essen. Nicht mal einen Keks. Vielleicht sollte sie sich stattdessen an Onkel Paddys Whiskey halten? Großartig!


  Der Sheriff ging um die Druckerpresse herum zu Jassie. “Sieht so aus, als hätten Sie sich mit der alten Maschine beschäftigt.”


  “Genau.”


  “Ziemlich aufreibender Job.”


  Jassie zuckte die Achseln. “Irgendjemand muss es tun.”


  “Funktioniert sie?”


  “Noch nicht.”


  “Sie haben den ganzen Nachmittag und Abend versucht, sie zum Laufen zu bringen.”


  “Stimmt.”


  “Aber sie funktioniert nicht?”


  “Stimmt ebenfalls”, gab sie unwillig zurück.


  Der Sheriff zog nachdenklich an seinem Ohrläppchen.


  Jassie sah, dass es ein einladend attraktives Ohr war. Nicht zu groß und nicht zu klein. Genau richtig.


  “Ich frage mich, weshalb Sie sich mit dem alten Ding so viel Mühe geben”, bemerkte der Sheriff.


  Jassie starrte ihn verblüfft an.


  “Ich meine”, fuhr er fort, “eigentlich hätten Sie doch wohl Wichtigeres zu tun, damit die neue Ausgabe pünktlich erscheint.”


  “Und wie soll die Ausgabe erscheinen, wenn die Druckerpresse nicht funktioniert?”, fauchte Jassie ihn an.


  “Können Sie mit dem Computer nicht umgehen?”, fragte er. “Das überrascht mich. Ich dachte immer, die Großstadtreporter wissen alles über Computer.”


  Jassie blieb der Mund offen stehen. “Computer?”


  Es gab eine Pause, dann vertieften sich die Linien im Gesicht des Sheriffs. Grinsend meinte er: “Offensichtlich haben Sie den Computer noch nicht entdeckt, oder?”


  “Sieht so aus”, erwiderte Jassie pikiert.


  Er lächelte andeutungsweise. “Er ist da drüben in dem Zimmer neben dem Lager.”


  “Lager? Ich dachte, es wäre eine Abstellkammer für Müll.” Sie ging hinüber, riss die Tür zum Lager auf und fand zwischen Stapeln von Sperrmüll eine weitere Tür. So würdevoll wie möglich öffnete sie sie und schaltete das Licht ein. Dort, in einem großen, sauberen, zweckmäßig eingerichteten Raum, stand eine computergesteuerte Druckerpresse. Sie war höchstens ein paar Jahre alt. Jassie hatte früher mit einer ähnlichen Maschine gearbeitet, als sie noch eine alternative Zeitung herausgab. Sie schloss frustriert die Augen. Die ganze Stadt hatte zugeschaut, wie sie sich mit dem gusseisernen Monstrum abmühte. Die Leute mussten sie für verrückt gehalten haben.


  J.T. stand hinter ihr. “Dieses Ding da ist ziemlich kompliziert. Soweit ich weiß, macht es alles, vom ersten Buchstaben bis zur fertigen Zeitung. Sie sollten Tommy Stewart um Hilfe bitten. Er kennt sich damit aus.” Er schaute Jassie an und bemühte sich, ganz ernst zu bleiben. “Old Paddy war mächtig stolz auf seinen neuen Computer, aber ohne Tommy konnte er ihn nicht bedienen. Der Junge hat das ganze Layout gemacht und so weiter. Ihr Onkel hat ihm ein regelmäßiges Gehalt bezahlt, obwohl Tommy erst fünfzehn ist.”


  “Ich weiß, wie man die Computerpresse bedient”, sagte Jassie und rang um Fassung. Sie atmete mehrmals tief durch.


  “Alles in Ordnung?”, fragte J.T.


  “Ja, danke”, fauchte Jassie und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg.


  “Sind Sie sicher?”


  “Ganz sicher.”


  “Dann mache ich mich wohl besser auf den Weg”, sagte J.T.


  “Auf Wiedersehen. Und danke, dass Sie vorbeigekommen sind”, fügte Jassie noch hinzu. Ihr Magen meldete sich erneut.


  J.T. zögerte, als wolle er etwas sagen, doch dann drehte er sich um und ging zur Tür. Dort angekommen, hielt er inne. “Ich habe Donuts dabei”, sagte er in einem Ton, als geschähe es gegen seinen Willen.


  “Wie bitte?”


  “Im Auto habe ich eine große Tüte mit Donuts. Ma – das ist die Frau vom Imbiss unten an der Straße, hat sie für mich gebacken, ehe sie den Laden für heute dicht gemacht hat. Sie ist berühmt für ihre Donuts. Sie sind immer noch warm.”


  Warme Donuts! Jassie lief das Wasser im Mund zusammen. Ihre Wut auf den Sheriff schwand. Durch ihn wusste sie immerhin, dass es eine Computerpresse gab. Und er hatte was zu essen dabei.


  Sie strahlte ihn an. “Gut, Sheriff. Sie gehen raus und holen die Donuts, und ich renne hoch und mache uns Kaffee.”


  Sie raste die Treppe hinauf, wusch sich die Hände, die verschmiert von Druckerschwärze waren, und ärgerte sich, dass es über dem winzigen Waschbecken keinen Spiegel gab. Das war das Nächste auf ihrer Einkaufsliste. Sie bürstete ihr Haar, eilte zurück in jenes Zimmer, in dem ihr Bett stand, zog ihr verschwitztes T-Shirt aus und schlüpfte in ein weiches, eng anliegendes Top, dessen Blau fast mit der Farbe ihrer Augen übereinstimmte. Gerade wollte sie nach ihrem Schminktäschchen greifen, als sie unten eine Tür zufallen hörte. Da sie keine Lust hatte, dabei ertappt zu werden, wie sie sich für ihn in Schale warf, ließ sie das Schminken sein.


  Als der Sheriff eintrat, hatte Jassie bereits den altertümlichen Teekessel aufgesetzt, Kaffee in den Filter gefüllt und deckte den Tisch mit zwei Keramiktassen und zwei Tellern.


  “Soll ich für Sie Feuer im Ofen machen?”, fragte J.T. während er die Tüte mit den Donuts auf den Tisch legte. “Es soll windig werden und kälter.”


  Jassie wurde bei so viel Fürsorge sofort romantisch. Verträumt schaute sie zu J.T. auf, doch der gönnte ihr nur die Andeutung eines Grinsens. Sie riss sich zusammen. Was hatte er gefragt?


  Sie lächelte verführerisch. “Danke, Sheriff, aber mir ist nicht kalt. Setzen Sie sich, bitte.”


  Er rückte einen Stuhl zurecht und ließ sich geschmeidig darauf nieder. Dann streckte er die langen Beine aus und schaute Jassie dabei zu, wie sie die puderzuckerbestäubten Donuts auf einen großen Teller legte. Jassie war sich seines Blicks nur zu bewusst. Sie bemühte sich, sich so aufreizend wie möglich zu bewegen – was nicht ganz einfach war, weil die Donuts klebrig waren. Irritiert wollte sie sich die Hände waschen gehen, doch dann kam ihr eine bessere Idee.


  Sie drehte sich um, murmelte: “Na so was. Meine Finger sind ganz klebrig vom Zucker”, und begann, jeden Finger einzeln genüsslich abzulecken.


  J.T. verfolgte, was sie tat, mit unergründlichem Blick. Einen Moment lang konnte Jassie die erotische Spannung fast mit Händen greifen. Genießerisch schloss sie die Augen und fuhr fort. Dabei stellte sie sich vor, wie es sein würde, J.T.s Zunge auf der Haut zu spüren. Es war ihre kleine Show, und sie genoss es. Beim Daumen angekommen, war sie so mutig, den Finger in ihrem Mund verschwinden zu lassen und lasziv daran zu saugen. Als sie endlich fertig war und die Augen öffnete, war ihr ganz heiß.


  Doch der Sheriff war nicht mehr da, wo sie ihn vermutet hatte. Stattdessen fand sie ihn vor dem Herd, wo er das kochende Wasser in den Filter auf der Kaffeekanne gab.


  Verflixt! dachte sie. Wie peinlich. Dabei war die kleine Szene so gekonnt!


  Sie wischte ihre Hände an einem Handtuch ab und setzte sich an den Tisch. Der Sheriff brauchte ewig.


  Sie vergaß ihr Missgeschick und schwelgte darin, den attraktiven Mann, der ihr den Rücken zuwandte, genauer zu betrachten. Sein kurzes Haar faszinierte sie, weil sie genau erkennen konnte, dass er seine Locken nur auf diese brutale Art bändigen konnte. Es juckte sie in den Fingern, sein Haar zu streicheln. Und seinen kräftigen, sonnengebräunten Nacken. Seinen breiten Rücken. Wie lang und doch muskulös seine Beine waren, und wie schmal seine Hüften.


  Ihr Magen knurrte erneut, und Jassie hoffte, der Sheriff hatte es nicht gehört. Verführerische Sirenen besaßen keine Organe, die sich im unpassenden Moment lautstark meldeten.


  “Also wollen wir Ihren Magen nicht länger knurren lassen”, sagte J.T., wandte sich um und kam mit dem Kaffee.


  Die verführerische Sirene wurde rot.


  Er goss Kaffee in die Tassen. Jassie nahm Milch dazu. Er trank ihn schwarz mit zwei Löffeln Zucker. Schweigend aßen sie die Donuts.


  “Die schmecken ziemlich gut”, bemerkte sie irgendwann.


  “Ma’s Donuts sind die besten.”


  “Gehen Sie oft zu Ma?”, erkundigte sich Jassie, weil ihr nichts anderes einfiel.


  “Fast jeden Tag. Ich kümmere mich ein bisschen um sie. Passe auf, dass ihr nichts passiert.”


  “Ist es Ihre Mutter? Nennen Sie sie deswegen Ma?”


  Er lächelte, und Jassie schmolz dahin. Er war so umwerfend attraktiv, wenn er lächelte, obwohl es, wie immer, eigentlich nur die Andeutung eines Lächelns war.


  “Nein”, antwortete er. “Aber wenn ich sie ließe, würde sie mich unter Garantie bemuttern.”


  “Oh”, war alles, was Jassie herausbrachte. Eifersüchtig überlegte sie, ob diese Frau hinter dem Sheriff her war? Warum schenkte sie ihm wohl säckeweise Donuts?


  “Ma würde Sie bestimmt ebenfalls bemuttern”, fügte er hinzu.


  Das glaubst auch nur du! dachte Jassie. Warum waren Männer nur so naiv?


  “Sie hat übrigens bereits sechs Enkelkinder. Aber das hält Ma nicht davon ab …”


  “Sechs Enkel?” Jassie atmete auf. Von Ma drohte also keine Gefahr. “Was für eine nette alte Dame. Ich muss sie unbedingt kennenlernen.” Sie leckte, ohne darauf zu achten, den Zucker von ihren Fingern. “Diese Donuts sind einfach zu köstlich.”


  “Ich muss los”, verkündete der Sheriff und stand abrupt auf. Er nahm seinen Hut und ging zur Tür.


  Überrascht lief Jassie ihm nach. “Müssen Sie wirklich schon weg?” Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass er viel länger blieb. Und nun fiel ihr, um ihn am Gehen zu hindern, nur ein uralter weiblicher Trick ein. Dabei hatte sie, während sie versuchte, die Druckerpresse in Gang zu setzen, dauernd in Gedanken hochintelligente Gespräche mit dem Sheriff geführt.


  Sie rannte hinter ihm die Treppe hinunter. Der Sheriff öffnete die Eingangstür.


  “Danke für diese wunderbaren Donuts”, sagte Jassie hastig.


  “Gern geschehen”, murmelte er. “Danke für den Kaffee. Ich kann nicht bleiben, Ma’am. Ich bin im Dienst.” Draußen beleuchteten die Laternen die stille, leere Straße. Der Sheriff hob sich als dunkle Silhouette davon ab.


  Jassie legte ihm eine Hand auf den Arm. “Ich habe mich über Ihren Besuch sehr gefreut, Sheriff. Kommen Sie vorbei, wann immer Sie wollen.”


  Er schaute zu ihr hinunter. Jassie schaute zu ihm auf, die Lippen leicht geöffnet, als wolle sie sagen: Küss mich.


  J.T. rührte sich nicht. Stattdessen grinste er. Sie brauchte einen Moment, um es zu erkennen. Doch dann kapierte sie. Sie lud ihn ein, sie zu küssen, und er amüsierte sich darüber.


  Mistkerl! dachte sie. Was ist so komisch daran, dass ich geküsst werden will? Die meisten Männer konnten so einer Einladung nicht widerstehen – nicht, dass sie bisher viel Erfahrung darin gesammelt hätte …


  Doch heute Nacht hätte sie die Erfahrung gern gemacht. Und dieser unmögliche Mann grinste einfach nur.


  “Gute Nacht, Jassie”, sagte er sanft. “Schließen Sie hinter mir ab.”


  “Gute Nacht, Sheriff Stone”, antwortete sie gekränkt und machte die Tür hinter ihm zu. Sie lauschte auf seine Schritte.


  “Abschließen, habe ich gesagt”, kam es von draußen.


  Sie verriegelte die Tür und konnte nicht anders, als sich über seine Fürsorge zu freuen. Wenn er sie auch nicht küssen wollte, so lag ihm doch anscheinend etwas an ihrer Sicherheit. Aber klar – er war ja schließlich Sheriff.


  Langsam ging sie wieder nach oben. Sie spülte das Geschirr. Dabei gingen ihr die paar Sätze, die sie mit dem Sheriff geredet hatte, wieder und wieder im Kopf herum. Verflixt, warum war ihr nichts Besseres eingefallen? Er musste sie für total langweilig halten.


  Später zog sie ihren Pyjama an und schlüpfte in ihre Plüschpantoffeln. Dann ging sie zum Waschbecken, um sich die Zähne zu putzen. Wieder nervte es sie, dass es keinen Spiegel gab. Auf dem Bett sitzend, schmierte sie sich Reinigungsmilch ins Gesicht. Es war frustrierend. Warum wollte der Sheriff sie nicht küssen? Sie wusste, dass sie keine Sexbombe war. Aber immerhin war sie alles andere als hässlich. Und sie hätte schwören können, dass es zwischen ihnen geknistert hatte.


  Sie nahm ein Kleenex und begann die Reinigungsmilch abzunehmen. Als sie die schwarzen Streifen auf dem Kosmetiktuch sah, erstarrte sie. Sie nahm ein neues Tuch und wischte sich über die Stirn. Schwarz.


  Entsetzt wühlte Jassie in ihrem Make-up-Beutel, bis sie ihren kleinen Klappspiegel fand. Sie schaute in ihr Gesicht. Überall schwarze Flecken. Sie kontrollierte die Reinigungsmilch. Sie war völlig sauber. Jassie fuhr sich mit dem Finger über die Nase. Schwarz.


  Dann dämmerte es ihr endlich. Druckerschwärze!


  Jassie stöhnte entnervt. Sie musste sofort aus dieser Stadt flüchten, in der sie sich so lächerlich gemacht hatte. Sie durfte dem Sheriff nie wieder begegnen. Vielleicht wäre es Marylin Monroe mit Druckerschwärze im Gesicht gelungen, den attraktivsten Mann von Montana zu verführen. Bei Jassie McQuilty wirkte ein solcher Versuch nur oberpeinlich.


  Gerade noch mal davongekommen, dachte J.T., schwang sich in seinen Streifenwagen und startete mit quietschenden Reifen. Nur weg hier.


  Wenn er nicht aufpasste, würde er demnächst in echten Schwierigkeiten stecken. Jassie McQuilty nahm mittlerweile viel zu viel Raum in seinen Gedanken ein. Ganz abgesehen davon, welche Auswirkungen sie auf seinen Körper hatte.


  Sie war hinter ihm her, keine Frage. Warum hätte sie sonst die Show mit den Donuts abgezogen? Sich lasziv die Finger abgeleckt? Und wie sie ihn anschaute mit ihren blauen, sanften und zugleich herausfordernden Augen. Die Lippen so einladend. Auch die Art, wie sie sich im Zimmer bewegt hatte, war aufreizend genug gewesen.


  J.T. hasste es eigentlich, wenn Frauen sich ihm an den Hals warfen. Jassie McQuilty war offensichtlich eine davon. Ihre Anmache war drastisch genug, um einen Mann, der keine Affäre wollte, in die Flucht zu schlagen.


  Das Einzige, was J.T. irritierte war, dass Jassie irgendwie ein bisschen unerfahren in diesem Metier schien. Dauernd passierten ihr peinliche Dinge. Und das wiederum war süß.


  Es half nichts, sich etwas vorzumachen. J.T. nahm den Fuß vom Gas und fuhr langsam die Straße entlang. Er war durchaus interessiert an Jassie McQuilty.


  Er musste grinsen, als er an ihr von Druckerschwärze verschmiertes Gesicht dachte. Wie lange brauchte sie wohl, um es zu bemerken? Und würde sie dann wütend sein oder sich schämen? Vermutlich beides.


  Aber er durfte sich nicht auf eine Frau wie Jassie einlassen. Süß und sexy wie sie war, konnte sie ihm nur Schaden zufügen. Ihn wieder verletzen. Weil sie zu den Frauen gehörte, bei denen ein Mann an ein Zuhause dachte. An eine Familie. An Glück.


  Doch er besaß bereits ein Zuhause. Es war ein kleines Haus außerhalb der Stadt. Da gehörte er hin. Und er brauchte keine Familie. Er hatte schließlich nie eine gehabt. Jedenfalls nicht, seit die Sozialarbeiter ihn seiner Mutter weggenommen hatten. Damals war er noch ein kleines Kind gewesen. Er hatte getreten und geschrien, dass er zurückkommen würde. Weggelaufen war er aus dem Heim. War als blinder Passagier auf einem Güterzug mitgefahren. Neun Jahre war er damals gewesen.


  Seine Mutter jedoch wollte ihn gar nicht haben. Sie schickte ihn zurück ins Heim.


  Damals begriff er: Wenn seine Mutter ihn nicht wollte, dann wollte ihn auch sonst niemand. Deshalb riss er wieder aus. Bis Old Pop ihn fand und ihm ein Zuhause gab. Und eine Lebensphilosophie.


  ‘Wenn du auf die Schnauze geknallt bist, Junge, dann steh wieder auf und fang von vorne an.’


  Nur ein einziges Mal hatte J.T. sich an so was wie eine Familie herangewagt. Er hatte sich verliebt. Geheiratet. Sybille hatte ihm beigebracht, dass man keiner Frau vertrauen konnte.


  Heute war er wie ein streunender Kater. Er hatte zu viele Narben davongetragen und war zu misstrauisch, um sein Leben noch zu ändern. Auf eine gewisse Weise war er sogar zufrieden. Montana gefiel ihm. Es war einfacher, in dieser weiten Landschaft einsam zu sein als im Gewühl von New York. Sein Job war gut, und er machte ihn gut. Bear Claw war ein netter kleiner Ort. Er brauchte keine Frau. Und auch keine Familie. Und was er am allerwenigsten brauchte, war noch eine Enttäuschung.


  Wenn er das Verlangen spürte, eine Frau in den Armen zu halten und einen kurzen Rausch der Sinne zu erleben, gab es immer noch die Stadt.


  Unwillkürlich fuhr er schneller. Verlangen stieg in ihm auf.


  Er ignorierte es. Morgen früh musste er vor Gericht aussagen. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Es ging um einen betrunkenen Autofahrer.


  Doch seine Gedanken machten sich selbstständig. Was er vor sich sah, waren verführerische rosa Lippen und Druckerschwärze auf zarten Wangen, glänzende dunkle Locken, ein schlanker Körper in engen Jeans, und eine flinke Zunge, die Zucker von niedlichen Fingern leckte.


  Entnervt stellte er fest, dass sein Körper auf diese Erinnerungen in eindeutiger Weise reagierte. Es wurde Zeit, dass er Jassie McQuilty endgültig aus seinem Kopf verbannte. Sie in Ruhe ließ. Den Kontakt vermied.


  Nicht so wie heute. Ein Dutzend Mal war er am Fenster vorbeigefahren, nur um sie bei ihrem Kampf mit der Druckerpresse zu sehen. Und nach Dienstschluss war er hingegangen, um mit ihr zu reden. Was im Übrigen die Tüte mit den Donuts betraf – nun, eine kleine Bestechung für hungrige Damen …


  Er nahm sich vor, es nie wieder zu tun. Nie, nie wieder.


  “Ich weiß, dass ich gesagt habe, du könntest weiterarbeiten wie bisher, Tommy”, erklärte Jassie, “aber ich kann den Computer nun mal allein bedienen. Ich kann es mir nicht leisten, dich für etwas zu bezahlen, für das ich dich nicht brauche. Ich wünschte, es gäbe eine andere Aufgabe für dich.” In Wirklichkeit gab es genug zu erledigen. Tatsache war, dass ihr die Arbeit bereits jetzt über den Kopf wuchs. “Weißt du etwas, was du für die Zeitung machen könntest?”, fragte sie.


  Tommy sank auf dem Stuhl in sich zusammen und antwortete nicht.


  “Du brauchst das Geld, stimmt’s?”, fragte Jassie sanft.


  Er zuckte die Achseln.


  “Wofür?”, beharrte sie.


  Tommy schaute kurz zu ihr auf, dann wandte er den Kopf zur Seite. “Damit ich mit dem Team auf Tour gehen kann.”


  “Mit welchem Team?”


  “Mit dem Basketballteam. Die Juniormannschaft. Wir fliegen dieses Jahr nach Australien. Wir werden in allen Städten gegen die einheimischen Kids und bei ihnen wohnen. Es ist alles schon arrangiert.”


  “Und du musst das selbst bezahlen? Sicher sind doch …”


  “Einen Teil der Kosten müssen wir selbst übernehmen. Das meisten bezahlen Sponsoren. Aber jeder Spieler muss selbst Geld dazuverdienen. Das ist Teil der Abmachung. Damit wir Verantwortung übernehmen lernen.” Er runzelte die Stirn. “Es hat doch jahrelang mit Old Paddy prima geklappt. Bloß dass ich die ganze Zeit das Geld bei Mom abgeliefert habe. Um ihr zu helfen.” Er starrte auf seine Füße. “Mein Vater ist davongelaufen, als ich noch ganz klein war.”


  Jassie tat der Junge leid. Sie hätte ihn zu gern weiterbeschäftigt. So viel Geld war es gar nicht, das er verdiente. Aber sie musste andere Leute anheuern, um die Zeitung herauszubringen, und ihr Budget war sehr knapp. Jemanden zu bezahlen, der etwas tat, das sie selbst erledigen konnte, ging einfach nicht.


  “Was machen deine Kameraden?”


  Er zuckte die Achseln. “Rasen mähen, Auto waschen und so. Oder ihre Eltern übernehmen die Kosten.” Er schwieg, dann fügte er hinzu: “Meine Mutter kann das nicht.”


  Jassie wusste nur zu gut, wie es war, von einer Sache zu träumen und kein Geld dafür zu haben. “Tommy”, begann sie, “gibt es noch andere Sportarten, für die du dich interessierst?”


  Er warf ihr einen enttäuschten, ärgerlichen Blick zu, und sie wusste, dass er erwartete, sie würde ihm jetzt raten, statt Basketball doch was anderes zu machen.


  “Baseball, Football”, sagte er unwillig. “Das Übliche halt.”


  “Gehst du zu allen Spielen hier am Ort?”


  “Zu den meisten.”


  “Das ist es!”, rief Jassie und strahlte ihn an.


  Tommy sah verwundert zu ihr auf. “Was?”


  “Du kannst mein Sportreporter werden. Du gehst zu allen Spielen und berichtest im Globe über sie.”


  “Ich?”, quiekte er erschrocken. “Ich soll für die Zeitung schreiben? Aber das kann ich doch gar nicht.”


  “Warum nicht?”


  “Weil ich in Englisch so schlecht bin.”


  Jassie sah ihn streng an. “Dann sieh zu, dass sich das bald ändert, Tommy. Sonst fährst du nämlich nicht nach Australien.”


  “Aber …”


  “Hör zu”, sagte sie. “Ich hasse Sport. Ich habe davon nicht die geringste Ahnung. Und im Globe gibt es Dutzende von Artikeln über Sport. Ich hab die alten Ausgaben durchgeblättert. Sport ist ein wichtiger Bestandteil der Zeitung. Wenn du nicht darüber schreibst, muss ich jemand anderen beauftragen.” Sie nahm ihre Tasse vom Tisch und trank einen Schluck Kaffee. “Also, wie steht’s?”


  Tommy schluckte hart. “Was ist, wenn meine Artikel schlecht sind?”


  “Dann schreibst du bessere. Und zwar schnell. Ich gebe dir einen Monat. Danach bist du fit, oder ich engagiere jemand anderen.” Das war knallhart. Jassie wusste es, aber es war alles, was sie dem Jungen anbieten konnte.


  “Muss ich auch zu den Spielen der Mädchen?”


  “Na klar. Oder bist du ein kleiner Sexist? Im Übrigen nehme ich an, dass es dir Spaß machen wird, den Mädchen zuzuschauen.”


  Er grinste verlegen. “Und wie viel zahlen Sie?”


  Jassie freute sich über seine Hartnäckigkeit und nannte eine Summe.


  “Aber das ist viel mehr, als mir Old Paddy bezahlt hat”, rief er.


  “Weil deine neue Arbeit erstens anspruchsvoller als die alte und zweitens umfangreicher ist”, erklärte sie. “Glaub mir, Tommy, du wirst dir jeden Dollar hart verdienen müssen.”


  Tommy atmete tief durch. “Also gut”, sagte er. “Ich mache es.” Er spuckte in seine Handfläche und hielt sie Jassie hin.


  “Igitt!”, rief sie. “Was soll denn das? Wasch dir sofort die Hände, Tommy Stewart.”


  “Aber der Deal gilt doch nur mit Handschlag.”


  “Kein Problem”, erwiderte sie. “Jedoch nur mit sauberen Händen. Wer hat dir denn diese widerliche Art beigebracht?”


  “Ihr Großonkel, Old Paddy”, antwortete Tommy widerspenstig. “Er hat gesagt, wenn zwei Männer sich über eine Sache einig sind …”


  “Ich bin aber kein Mann”, entgegnete Jassie. “Geh und wasch dir die Hände.”


  Die Eingangstür wurde geöffnet. Tommy warf dem Mann, der eintrat, einen neugierigen Blick zu.


  “Geh und wasch dir die Hände”, wiederholte Jassie. Tommy verschwand.


  Jassie wandte sich dem Neuankömmling zu und lächelte, als sie die große Papiertüte sah. “Hallo, Sheriff”, schnurrte sie. “Was kann ich für Sie tun?”


  Er räusperte sich und legte die Papiertüte geräuschvoll auf den Tresen. Jassie öffnete sie und warf einen Blick hinein. Sie lächelte noch mehr.


  “Wie süß von Ihnen, Sheriff. Ich war schon am Verhungern. Woher wussten Sie das?” Sie strahlte ihn an.


  Er räusperte sich noch einmal. “Hm, wissen Sie, Ma hat sie ganz frisch gebacken. Und mir wie immer zu viele eingepackt. Ich kann sie nicht alle aufessen. Der Globe lag auf meinem Weg.” J.T. kam sich lächerlich vor und vermied es, Jassie in die Augen zu sehen. Dabei hatte er längst wahrgenommen, dass ihre blauen Augen leuchteten. Die ganze Frau schien zu leuchten. Von innen heraus.


  Sie schnupperte an den frischen Donuts. “Lecker! Sie haben recht, da sind eine ganze Menge in der Tüte.”


  “Hm”, meinte er unbeholfen, “Sie wissen doch, wie manche Frauen sind. Ma versucht immer, mich aufzupäppeln. Sie ist der Ansicht, ich sei zu dünn.”


  “Unsinn”, erwiderte Jassie und gönnte sich einen langen Moment, in dem sie den Sheriff von oben bis unten musterte. “Ich mag schlanke Männer”, hauchte sie. “Und sie dürfen gern ein bisschen hungrig sein.”


  J.T. wandte sich halb zur Seite, um ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihre Bemerkung ihn erregt hatte.


  “Ich mache uns Kaffee”, sagte sie.


  “Nein, danke”, antwortete er hastig. “Nicht für mich. Ich muss weiter.” Er verfluchte sich im Stillen für seine Dummheit. Warum war er hierher gekommen?


  “Sind Sie sicher, dass Sie nicht bleiben können?”, fragte sie mit verführerischer Stimme.


  “Ganz sicher.”


  “Schade”, meinte sie enttäuscht.


  Er starrte sie einfach nur an, als sie einen Donut aus der Tüte holte und hineinbiss. Rote Marmelade quoll heraus. Jassie leckte sich die Mundwinkel sauber. Auf der Oberlippe blieb jedoch ein kleiner roter Tupfer. J.T. konnte seinen Blick nicht davon abwenden.


  Sie biss erneut in das Gebäck. Jetzt waren ihre Lippen mit Puderzucker bestäubt. Ihre Finger ebenfalls.


  Der Sheriff schluckte. Sein Mund fühlte sich trocken an. “Ich muss los”, sagte er heiser. “Ich bin im Dienst.” Er rannte fast nach draußen, sprang in seinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Jassie sah ihm frustriert hinterher.


  “Krieg ich ein Donut?” fragte eine Stimme hinter ihr.


  Jassie hielt Tommy die Tüte hin. “Klar, es gibt genug davon. Komm mit nach oben. Ich mache uns Kaffee. Du kannst auch Milch bekommen, wenn du willst.” Sie warf einen Blick auf seine Hände. Sie sahen sauber aus, doch man wusste ja nie … “Dann stoßen wir auf unseren Deal an. Das ist die moderne Art, ein Geschäft abzuschließen.”


  Die nächsten Tage hatte Jassie kaum Zeit, an etwas anderes als Anzeigenannahme, Recherchen, Interviews und Bestellungen für Zeitungspapier zu denken. Die Nächte verbrachte sie damit, Artikel zu schreiben und das Layout zu machen. Mittlerweile kannte sie mindestens die Hälfte der Einwohner von Bear Claw. Ihr lag daran, die Auflage des Globe so bald wie möglich auf die alte Höhe zu bringen und, wenn es möglich war, zu steigern. Die beste Art und Weise, das zu erreichen, war, so viele Bürger wie möglich namentlich im Blatt zu erwähnen. Daher hatte sie sich entschlossen, pro Ausgabe mindestens ein Interview mit einer interessanten Persönlichkeit aus Bear Claw zu bringen, dazu eine Umfrage über aktuelle Angelegenheiten.


  Sie traf sich mit Dora Klein, um sie zu bitten, ihre Klatschkolumne weiterhin zu schreiben. Außerdem erkundigte sie sich bei ihr nach guten Interviewpartnern. Dora wiederum lud Jassie für Donnerstagabend zum Essen ein. “Wenn Sie die Zeitung rausgebracht haben, sind Sie sicher zu müde zum Kochen, daher dachte ich …”


  Hatte die Frau noch nie was von Schnellrestaurants gehört? Oder Tiefkühlkost?


  “… es wäre gut, wenn Sie jemanden hätten, der Ihnen eine stärkende Mahlzeit serviert.”


  Zögernd sagte Jassie zu. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, am Donnerstagabend ihre Bekanntschaft mit dem Sheriff zu vertiefen, weil sie herausgefunden hatte, dass er donnerstags freihatte. Doch sie nahm an, dass es zunächst wichtiger war, sich mit Dora Klein, der wichtigsten Informationsquelle von Bear Claw, gut zu stellen.


  Später nahm sie sich die uralten, in Leder gebundenen Ausgaben des Globe vor und blätterte sie aufmerksam durch. In diesen frühen Blättern war die ganze Geschichte von Bear Claw enthalten. Es war eine wunderbare Hinterlassenschaft, und Jassie war dankbar für dieses wertvolle Archiv.


  Sie schaute sich noch einmal die Auflagenstatistiken an und fand heraus, dass eine ganze Anzahl von Zeitungsexemplaren an Gasthäuser, Ferienanlagen und Ferienranches geliefert wurden. Offensichtlich fanden die Touristen den altmodischen Kleinstadtcharme des Globe ansprechend.


  Daher suchte sie in den ersten Ausgaben des Blattes nach merkwürdigen und interessanten Artikeln und Bildern, die sie in einer Kolumne mit dem Titel Aus der guten alten Zeit verwenden konnte.


  Darüber hinaus nahm sie sich vor, Ben Broome tatsächlich zu interviewen, auch wenn sie dabei ständig das rutschende Gebiss des alten Mannes betrachten musste. Er hatte viel zu erzählen, und sie brauchte ja nicht zu genau hinzugucken.


  Ein weiterer kleiner Erfolg war eine Vereinbarung mit dem Mann, der den Laden für Angelzubehör betrieb. Er würde eine regelmäßige Kolumne mit dem Titel Jagen, Schießen, Fischen schreiben. Dafür bekam er kostenlosen Anzeigenraum im Blatt.


  Die Fotos waren Jassies größtes Problem. Sie war durchaus in der Lage, eine Kamera auf irgendein Objekt zu richten. Nur was dabei herauskam, war selten brauchbar. Außerdem kannte sie sich mit der Arbeit in der Dunkelkammer nicht aus. Sie konnte eine Reihe älterer Fotos für die neue Ausgabe nutzen, doch das würde ihr nicht lange aus der Klemme helfen.


  Gerade hatte sie sich entschlossen, eine Annonce aufzugeben, um einen Fotografen zu suchen, da erschien Tommy und löste das Problem. Sein Freund Josh, der ebenfalls Basketball spielte, war schon jetzt ein kleiner Fotoprofi. Josh kam, verschwand in der Dunkelkammer, und als er wieder erschien, präsentierte er Jassie ein paar Fotos, die sie in ihrer ersten Ausgabe verwenden konnte. Also engagierte sie Josh vom Fleck weg.


  Am Donnerstag erschien pünktlich der Globe. Jeff Bassett schnürte seine Bündel nach seinem eigenen Vertriebssystem, und Jassie atmete erleichtert auf, als sie auf dem Bürgersteig stand und dem Pick-up nachschaute, der mit der ersten Ausgabe davonfuhr. Jassie war völlig erschöpft. Sie nahm an, jetzt würde sie erst mal eine Woche lang schlafen.


  Ihr war völlig schleierhaft, wie ein älterer Mann wie Großonkel Paddy es geschafft hatte, die Zeitung Woche für Woche fast völlig allein herauszubringen. Wenn es so weiterging, würde sie im Herbst verdammt gealtert sein.


  Sie stolperte die Treppe rauf und ließ sich völlig angezogen auf das schmale Bett fallen. Das Telefon klingelte. Und hörte nicht auf zu klingeln. Jassie seufzte, machte die Augen auf und nahm den Hörer ab.


  “Jassie? Hier ist Dora Klein. Don sagt, Sie haben noch kein Auto. Daher schicke ich jemanden, der Sie abholt.”


  Mist! Jassie hatte das Dinner völlig vergessen. Sie besaß nicht mehr genug Kraft, um einen Abend lang Small Talk zu machen. Nicht mal mit zwei so netten Leuten wie Dora und Don. Nicht mal, wenn es Roastbeef und Kartoffelbrei gab – ihr Lieblingsessen. Bei diesem Gedanken lief ihr unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen. Sie war verrückt, eine Einladung zum Essen auszuschlagen.


  Trotzdem, sie war zu erschöpft. Sie wollte gerade absagen, als Dora wiederholte: “Haben Sie mich gehört, Jassie? Ich schicke jemanden, der Sie abholt.”


  “Oh, Dora. Es tut mir furchtbar leid, aber ich glaube nicht …”


  “Der Sheriff ist gleich bei Ihnen.”


  Jassie hielt abrupt inne. “Wie bitte?”


  “Sheriff Stone holt Sie um halb sieben ab. Und fährt Sie nach dem Essen nach Hause. Ist das in Ordnung, Jassie?”


  Die Frau war ein Engel.


  “Natürlich, Dora”, erwiderte Jassie möglichst gelassen. “Wie nett. Ich habe mich nämlich schon gefragt, wie ich zu Ihnen kommen soll.”


  “Der Sheriff ist ein gut aussehender Mann, nicht wahr, Jassie?”


  “Hm, wirklich?”, murmelte sie. “Oh, ja, ich glaube, ich erinnere mich an den Mann. Groß, mit dunklem Haar.”


  Dora lachte. “Don hat mir erzählt, wie Sie und der Sheriff sich begegnet sind. Total romantisch.”


  Jassie errötete unwillkürlich. “Romantisch” war nicht ganz das richtige Wort. Eher auf Knall und Fall. “Also dann um halb sieben. Soll ich irgendetwas mitbringen, Dora?”


  “Nein, gar nichts. Nur Sie selbst. Und J.T.”


  “Kein Problem. Bis nachher, Dora.” Sie legte auf und sprang, mit neuer Energie erfüllt, aus dem Bett. Es gab noch so viel zu tun. Sie musste ihr Haar waschen, ihre Fingernägel lackieren, die Schatten unter den Augen abdecken, Make-up auflegen, etwas zum Anziehen finden und … das alles in zehn Minuten!”


  Was für ein Tag! Ihre erste Ausgabe des Globe war erschienen. Und ihr würde noch viele weitere folgen würden.


  Und sie hatte das erste Date mit Sheriff Stone. Sie würde dafür sorgen, dass es nicht das Letzte blieb.


  4. KAPITEL


  Verdammt, die Frau sieht zu gut aus! dachte J.T., als Jassie ihm die Tür öffnete. Sie trug ein blaugrün schimmerndes Kleid mit engem miederartigem Oberteil und schwingendem Rock, der ziemlich viel Bein sehen ließ. Und Jassie besaß traumhafte Beine, wie J.T. feststellte. Er wünschte, er hätte sich von Dora nicht zu diesem Abend überreden lassen.


  “Hallo, Sheriff”, murmelte Jassie und sah anmutig zu ihm auf. Sein Hemdkragen kam ihm plötzlich zu eng vor. Ganz zu schweigen von einem anderen Teil seiner Kleidung …


  “Ich mag, was Sie anhaben”, bemerkte sie. “Ich wusste gar nicht, wie attraktive dieser Westernstil tatsächlich sein kann, wenn man es nicht übertreibt. Die Jacke ist schön. Und zwar, weil die Stickerei dezent ist. Sie strich mit der Hand sanft über das dunkelbraune Wildlederjackett.


  J.T. nahm ihr Parfüm wahr. Ein verlockender Duft, den er nicht kannte.


  “Und das hier ist richtig nett”, fuhr sie fort und nahm eine Hemdkragenspitze, die mit Silber verziert war, zwischen die Finger. Er fühlte sich mit einem Mal sehr erhitzt. Fast dachte er, sie würde seine Wange berühren.


  “Wie nennt man das hier?”, fragte sie und tippte mit einem Finger auf die von einer silbernen Schnalle gehaltenen schmalen Lederstreifen, die er anstelle eines Schlipses trug.


  “Das ist ein bolo tie”, erwiderte Stone heiser.


  “Passt zu Ihrer Gürtelschnalle, nicht wahr?” Sie warf einen Blick auf seinen Gürtel, und J.T. geriet in Panik.


  “Wir sollten gehen”, sagte er hastig. “Don und Dora legen Wert auf Pünktlichkeit.”


  “Ich hole nur noch was zum Drüberziehen, falls es heute Abend kühl wird. Ich bin das raue Klima von Montana noch nicht gewöhnt.” Sie kam mit einer Spitzenstola wieder, die mit Fransen verziert war, und reichte sie J.T. Auffordernd wandte sie ihm den Rücken zu. Das Kleid besaß nur dünne Spagettiträger und gab den Blick auf viel nackte Haut frei. Zarte cremefarbene Haut mit ein paar frechen Sommersprossen auf den Schultern.


  “Darf ich bitten, Sheriff?”, sagte sie zweideutig und schaute über die Schulter zu ihm auf.


  Wer würde sich so eine Aufforderung entgehen lassen? dachte er und legte ihr etwas unbeholfen die Stola um die Schultern. Danach war er mit drei großen Schritten an der Tür und riss sie auf. “Ich parke ein Stück die Straße runter”, verkündete er.


  Jassie schloss die Tür hinter ihnen ab. Sie ärgerte sich, weil der Sheriff so ein Stockfisch war. Er hatte ihr noch nicht mal ein Kompliment über ihr Outfit gemacht. Wenn sie es nicht schaffte, eine lockere Konversation mit ihm zustande zu bringen, konnte sie den Rest ihrer Pläne vergessen.


  “Was für ein Auto fahren Sie, Sheriff?”, erkundigte sie sich. Männer redeten immer gern über ihren fahrbaren Untersatz.


  “Den grünen Ford da drüben.” Er deutete die Straße hinunter.


  “Wirklich?”, rief sie und blieb abrupt stehen. “Diesen Wagen dort?” Irgendwie hatte sie nicht erwartet, dass Sheriff Stone ein brandneues grünes Ford Mustang Cabrio fahren würde. Doch sie fand spontan, dass es zu ihm passte. Und die Farbe – die Farbe seiner Augen! Männer sind so eitel, dachte sie amüsiert. “Toll!”, meinte sie begeistert.


  J.T. warf ihr einen überraschten Blick zu. “Finden Sie?”


  “Natürlich. Ich bin fasziniert.”


  “Tatsächlich?” Er wirkte einerseits geschmeichelt, andererseits verblüfft.


  “Absolut. Der Wagen ist perfekt.”


  “Hm, ob er perfekt ist, weiß ich nicht. Aber er hat immerhin eine Persönlichkeit, anders als so viele …”


  “Schauen Sie sich dagegen diese hässliche alte Rostlaube an, die davor parkt. Manche Leute scheinen einfach keinen Wert auf …” Jassie unterbrach sich, weil die Eiseskälte, die der Mann neben ihr verströmte, deutlich spürbar war. Irgendetwas stimmte da nicht.


  In diesem Augenblick hörte sie das Motorengeräusch des grünen Ford Mustang. Jemand saß im Wagen und parkte aus. Jassie begriff. Peinlich berührt starrte sie auf den ausgeblichenen grünen Pick-up, den sie als Rostlaube gebrandmarkt hatte. Sein einer Scheinwerfer war etwas schief und schien sie anzuzwinkern.


  “Ich meine”, fuhr Jassie hastig fort, “schauen Sie sich bloß diesen angeberischen Mustang da drüben an. Manche Leute glauben, sie sind mehr wert, wenn sie ein teures Auto fahren. Aber was da fehlt, ist die Persönlichkeit.”


  J.T. presste die Lippen aufeinander und öffnete die Beifahrertür des alten Pick-ups für Jassie. Die Innenverkleidung auf ihrer Seite war rosa, die auf der Fahrerseite schwarz. “Mein Wagen mag alt sein”, erklärte J.T. grimmig, “aber er ist zuverlässig.”


  Jassie schnallte sich an. J.T. schwang sich auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und setzte aus der Parklücke.


  “Hm”, meinte Jassie fröhlich, als sie eine Allee entlangfuhren. “Das ist hübsch, nicht wahr?”


  J.T. gönnte ihr kaum eine Antwort.


  “Ist es weit bis zu Dora und Don?”, fragte sie.


  Schweigen.


  “Sheriff, ist es weit zu Dora und Don?”


  “Drei Meilen.”


  “Oh, dann dauert unsere Fahrt nicht lange”, erwiderte sie heiter. “Also, wie soll ich Sie nennen?”


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. “Wie meinen Sie das?”


  “Na ja, ich kann Sie doch nicht den ganzen Abend Sheriff nennen, oder? Es ist so förmlich. Wie ist Ihr Name, Sheriff?” Sie wusste zwar, dass die Leute ihn J.T. nannten, doch sie wollte erfahren, wofür diese Buchstaben standen.


  “John”, antwortete er nach einer Pause. “John T. Stone, Ma’am.”


  Nett, dachte Jassie. Ein Name wie aus einem alten Western. “Hallo, John T.”, hauchte sie.


  Er knurrte etwas. Jassie nahm es als “hallo”.


  “Was es wohl zu essen gibt, John T.?”, bemerkte sie.


  Das entlockte ihm fast ein Lächeln. “Das kann man nie wissen”, erwiderte er. “Was erwarten Sie?”


  “Ich weiß nicht. Das Übliche, vermutlich.”


  “Und das wäre?”


  “Roastbeef und Kartoffelbrei zum Beispiel. Oder ein Barbecue. Ich habe gehört, dass man hier draußen ziemlich oft Barbecues macht. Anders als in New York.”


  “Mögen Sie Barbecues?”


  “Und ob. Ein großes, saftiges Steak ist himmlisch. Obwohl ich Roastbeef noch lieber mag. Egal. Selbst ein Hamburger ist mir recht. Ich bin am Verhungern.”


  “Hm, ich glaube, ich kann garantieren, dass wir keinen Hamburger kriegen.” Jetzt grinste er tatsächlich. Jassie war froh über seinen Stimmungsumschwung und lächelte ihn an.


  J.T. parkte den Pick-up vor einem großen Holzhaus, das zur Straße ein großes Erkerfenster hatte. Drinnen brannte Licht.


  J.T. sprang aus dem Wagen und beeilte sich, auf die andere Seite zu kommen. Jassie fand es einerseits altmodisch, sich die Tür öffnen zu lassen, andererseits war es charmant. Trotzdem – sie war eine moderne junge Frau und konnte selbst aussteigen. Sie langte nach dem Türgriff, seufzte, und wartete geduldig, bis J.T. sie aus dem Wagen befreite.


  Denn die Tür besaß keinen Griff, um sie von innen zu öffnen.


  “Danke, John T.”, murmelte sie, als sie aus dem Wagen stieg.


  “Dora und ich sind Vegetarier”, verkündete Don, während er Jassie einen Stuhl am Tisch zurechtrückte. Auf der blau karierten Tischdecke standen vier Gedecke, dazu gab es rote Papierservietten. In der Mitte befanden sich mehrere Gewürzdöschen. Eine Glaskaraffe, die Jassie misstrauisch beäugte, enthielt eine grüne Flüssigkeit.


  “Tatsächlich?”, murmelte Jassie enttäuscht. Don goss ihr ein Glas der grünen Flüssigkeit ein, und Jassie nahm es entgegen, als sei es Champagner. Ein Blick zu Sheriff Stone bewies ihr, dass er die Situation genoss. Er grinste breit.


  “Wir haben vor sechs Jahren damit angefangen”, erzählte Don. “Bis dahin war ich ein großer Fleischesser. Und Jäger. Hier draußen jagt man Elche und Rotwild. Meine gute alte Venison hat mir prima Dienste geleistet.” Don lachte. “Aber Fleisch ist nicht gut für die Verdauung”, fuhr er fort.


  “Tatsächlich?”, meinte Jassie noch einmal. Da Don auffordernd zu ihrem Glas sah, roch sie kurz daran und nippte. Daraufhin lächelte sie unschuldsvoll und stellte das Glas ab.


  “Glauben Sie mir …”


  “Oh, das tue ich, Don”, versicherte sie und hoffte, er würde das Thema wechseln.


  “Viele Leute begreifen es nicht. Sie essen bestimmt gern Fleisch, Jassie, nicht wahr? Und ich sage Ihnen: Jetzt in diesem Moment befinden sich mehrere Pfund verrottendes totes Tier in Ihren Eingeweiden.”


  “Hm, oh, wie interessant”, stammelte sie.


  “Ja, pfundweise totes Tier!”, wiederholte er genüsslich.


  “Faszinierend.”


  J.T. warf ihr einen Blick zu und verschluckte sich. Er musste husten. Jassie fand ihn gemein.


  “Oh, Sheriff, ist alles in Ordnung? Vielleicht brauchen Sie was zu trinken?” Sie griff nach der Glaskaraffe.


  “Nein, nein, nein”, unterbrach sie Don. “J.T. darf das nicht trinken.”


  “Warum nicht?”, fragte Jassie.


  “Er hat eine sehr zarte Konstitution, wissen Sie.”


  Jassie musterte den großen, durchtrainierten Mann. “Ja, das kann jeder sehen.”


  Don nickte. “Er ist gegen so viele Sachen allergisch.”


  “Wirklich?”


  “Ich sage es Ihnen. Spinatsaft gehört dazu.”


  “Tja, leider darf ich nur das trinken, was mir der Doktor erlaubt”, mischte sich J.T. ein, zog eine große Thermosflasche hervor und goss sich ein Glas dickflüssigen roten Saft ein. Jassie sah misstrauisch zu. Das Zeug sah aus wie Tomatensaft.


  “Darf ich mal probieren?” Sie streckte die Hand aus.


  “Nein, nein.” J.T. nahm das Glas weg. “Das ist meine Medizin.”


  Jassie schnaubte verächtlich. “Medizin!”, murmelte sie. J.T. grinste und prostete ihr zu. Danach trank er die Hälfte auf einen Zug. Jassie war stark versucht zu glauben, dass dieser Tomatensaft ein gutes Quantum Wodka enthielt. “Ist diese Medizin vielleicht in Russland besonders populär?”, erkundigte sie sich in süßlichem Ton.


  “Keine Ahnung”, gab er zurück. “Ich war noch nie in Russland.” J.T. wandte sich an Don. “Was wolltest du gerade erzählen?”


  Don sah verwirrt drein.


  “Du hast von Jassies Eingeweiden gesprochen. Sie ist ganz fasziniert. Erzähl ihr alles darüber. Ich gehe so lange zu Dora in die Küche und schau mal, ob ich ihr helfen kann.” Er grinste und verschwand. Jassie starrte ihm sprachlos hinterher.


  “Stimmt. Also, Jassie, in Ihrem Darm befinden sich mindestens vier Pfund totes Tier. Es verrottet langsam da drin. Und lauter mikroskopisch kleine Viecher helfen dabei. Unglaublich, nicht wahr?”


  “Allerdings.” Jassie starrte auf die geschlossene Küchentür.


  “Was haben Sie zuletzt gegessen, Jassie?”


  “Einen Hamburger”, gab sie zu.


  “Ah, Schweinefleisch. Nichts ist schlimmer für die Eingeweide als Schweinefleisch.”


  In diesem Moment ging die Küchentür auf, und J.T. erschien mit einer Schüssel, in der sich eine wabbelnde graue Masse befand. Er stellte die Schüssel auf den Tisch und grinste noch breiter als vorher.


  “Gut, dass Sie heute zu uns gekommen sind, Jassie”, sagte Don. Meine Frau gibt Ihnen viel Rohkost zu essen. Das macht dem toten Schwein in Ihrem Darm den Garaus.”


  “Rohkost”, murmelte Jassie. “Ich liebe Rohkost.” Sie ignorierte das unterdrückte Lachen des Sheriffs.


  “Grünzeug”, fuhr Don emphatisch fort. “Das ist es, was Sie brauchen.”


  Jassie nickte. Sie nahm an, dass ihre Gesichtsfarbe mittlerweile auch alle Schattierungen von Grün aufwies.


  “Sie trinken ja gar nichts, Jassie. Mögen Sie Doras Spinatsaft nicht?”


  “Oh, doch, er ist wunderbar.” Sie lächelte charmant und leerte das Glas in einem Zug. “Ah, einfach köstlich”, verkündete sie. Dabei fing sie einen Blick des Sheriffs auf. Der Mann amüsierte sich auf ihre Kosten prächtig. Wenn bloß seine grünen Augen nicht so schön gewesen wären. Sie passten im Übrigen zum Spinatsaft …


  “Prima, Jassie”, lobte Don. “Geben Sie Mr. Pig den Marschbefehl.”


  T.J. verschluckte sich erneut und hielt sich eine Serviette vor den Mund, um sein Gelächter zu verbergen. Jassie sprang auf und schlug ihm herzhaft auf den Rücken. “Alles in Ordnung, Sheriff?”, fragte sie in gespielter Besorgnis.


  “Ein Krümel”, hustete er und wehrte ihre Fürsorge mit einer Hand ab.


  “Sie haben doch noch gar nichts gegessen”, fauchte sie und schlug ihm noch härter auf den Rücken. “Und vermutlich werden Sie auch nichts essen.”


  “Oh, doch”, versicherte er. “Ich darf Dora doch nicht enttäuschen. Ich esse alles, was ich darf.”


  Jassie rang um Fassung und setzte sich. Sie entschloss sich, den Sheriff einfach zu ignorieren.


  “Also, Don, Sie waren früher mal Jäger?”, fragte sie den Gastgeber.


  “Ja. Heute gehe ich bloß noch angeln.” Don nahm die Karaffe und goss Jassie erneut Spinatsaft ein. “Angeln ist meine Leidenschaft. Dora und ich sind keine strengen Vegetarier. Wir essen viel Fisch. Heute Abend gibt’s meinen Fang.”


  “Prima”, sagte Jassie erleichtert. Es gab nicht viel, das man beim Zubereiten von Fisch falsch machen konnte.


  “Da steht er.” Don wies auf die Schüssel mit der grauen gallertartigen Masse. “Doras berühmtes Fischmousse.”


  “Oh.” Jassie musterte das wabbelige Zeug grimmig. “Wunderbar.”


  J.T. seufzte laut. “Leider, leider”, begann er, “bin ich – wie Don weiß – allergisch gegen Fisch. Also muss ich mit Salat und einer Scheibe von Doras selbst gebackenem Brot vorlieb nehmen.” Er seufzte erneut und trank den Rest seiner ärztlich verordneten Bloody Mary.


  Jassie wünschte, er würde sich daran verschlucken und zur Hölle fahren.


  Aber er überlebte. Der Teufel kümmerte sich halt um die Seinen.


  Als der Abend vorbei war, befand sich Jassie in äußerst ungnädiger Stimmung. Don und Dora waren süß und nett, aber es fiel ihr schwer zu lächeln, während sie das grauenvolle Essen hinunterwürgte. Trotzdem nahm sie es den beiden Gastgebern nicht übel. Sie waren reizend, und außerdem befanden sie sich durchaus auf Jassies Seite, was den Sheriff betraf.


  Denn nach dem Essen taten sie alles, um sie und J.T. Stone in romantische Stimmung zu bringen. Sie brachten sie dazu, nebeneinander auf einem kuschligen Zweisitzer im Wohnzimmer Platz zu nehmen, obwohl noch genug andere Sitzmöglichkeiten vorhanden gewesen wären. Sie legten eine CD mit sanfter Musik auf, dimmten das Licht und ließen Jassie und den Sheriff des Öfteren allein.


  Irgendwann jedoch stand der Sheriff auf und signalisierte, dass er gehen wollte. Es war erst zehn Uhr, wie Jassie überrascht feststellte, als sie Don und Dora zum Abschied auf die Wangen küsste und sich für den schönen Abend bedankte. Es war ihr viel länger vorgekommen.


  Sobald sie in J.T.s verlässlichem alten Auto saß, nahm sie sich vor, ihm eine Standpauke zu halten. So was! dachte sie. Allergisch gegen Spinat und Fisch, dieser Fiesling! Das Ende vom Lied war nämlich gewesen, dass sie genötigt wurde, von allem Aufgetischten umso mehr zu essen.


  Sie hatte sich damit aus der Affäre gezogen, indem sie so viel wie möglich von dem Fischmousse in ihre Handtasche schaufelte, sobald sie annahm, dass keiner hinguckte. Die Handtasche war natürlich hin, doch das Opfer brachte Jassie gern.


  Sie wollte gerade mit ihrer Rede beginnen, da sah sie, dass der Sheriff nicht nach Bear Claw zurückfuhr. Der Mond hing hell und rund am nachtschwarzen Himmel und beleuchtete eine Szenerie aus Bergen und immer dichter werdendem Wald.


  “Wohin fahren wir?”, erkundigte sie sich. “Das ist nicht die Straße nach Bear Claw.”


  “Stimmt. Wir fahren nach Bozeman.”


  “Nach Bozeman? Aber warum? Es ist ziemlich weit bis in die Stadt. Und es ist nach zehn Uhr abends.”


  “Egal. Wir hier in Montana sind an lange Nächte gewöhnt.”


  “Aber …”


  “Haben Sie keinen Hunger?”, fragte er. “Ich jedenfalls habe Hunger. In Bozeman gibt es prima Hamburger.”


  Jassie schwieg, weil sie so wütend war.


  “Don und Dora sind wunderbare Menschen”, fuhr J.T. fort, “aber Dora kann absolut nicht kochen. Früher war es schlimm genug, aber seit sie Vegetarier sind … Ich kriege bei ihnen einfach nichts runter.”


  Was im Übrigen nicht ganz stimmte, denn am selbst gebackenen Brot hatte er sich durchaus gütlich getan, und dazu mehrere seiner medizinischen Bloody Marys gekippt.


  “Verzeihung”, erwiderte Jassie kühl, “aber mir hat man Manieren beigebracht. Wenn ich zum Essen eingeladen bin, bemühe ich mich zumindest zu probieren. Jedenfalls erfinde ich keine Allergien. Außerdem habe ich keine Lust nach Bozeman zu fahren. Ich bin satt.”


  Er warf ihr einen belustigten Blick zu. “Stimmt nicht. Ihre Handtasche ist satt. Nämlich prall gefüllt mit Fischmousse und Rohkost.”


  Jassie atmete tief durch, schwieg und fuhr mit nach Bozeman.


  Der Hamburger war herrlich groß und saftig. Die Pommes frites dazu waren knusprig und heiß. Perfekt.


  Sie aßen schweigend, während die alte Jukebox einen Song der fünfziger und sechziger Jahre nach dem anderen abspielte. Jassie nippte an ihrem Schoko-Milkshake und wusste schon gar nicht mehr, warum sie eigentlich sauer auf J.T. gewesen war.


  Später versenkte sie ihre Handtasche auf ewig in einem Mülleimer auf der Damentoilette, nachdem sie ihr Geld und ihre Schlüssel aus der äußeren Reißverschlusstasche geholt hatte.


  Satt und zufrieden machten sie sich auf den Heimweg, doch sobald sie die Lichter der Stadt hinter sich gelassen hatten, spürte Jassie, wie es zwischen ihnen zu knistern begann. J.T. war so nah; sie betrachtete seine Arme, seine Hände, die ruhig und sicher das Lenkrad hielten. Seine muskulösen Oberschenkel verlockten sie fast, sie zu berühren.


  Sein Profil zeichnete sich im Mondlicht markant ab. Er wirkte unnahbar und verführerisch zugleich. Es gab gerade genug Helligkeit, dass Jassie die kleine Narbe in seiner Oberlippe sehen konnte. Sie stellte sich unwillkürlich vor, wie es wäre, diese Lippen zu spüren. Auf ihrem Mund, ihrer Haut …


  Jassie versuchte sich abzulenken, in dem sie sich auf die mondbeschienene Landschaft konzentrierte. Das Bergpanorama war atemberaubend genug. Doch der Mann an ihrer Seite interessierte sie zu sehr. Was tun? Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf dem Sitz herum.


  Sie fragte sich, ob J.T. sich der erotischen Spannung ebenso bewusst war wie sie. Er hatte sie bereits einige Male dabei ertappt, wie sie ihn anschaute. Doch umgekehrt war das selten der Fall. War er überhaupt an ihr interessiert? Vielleicht …


  Vielleicht bekam sie wenigstens heute Abend einen Gutenachtkuss. Aber was war schon ein Gutenachtkuss? Eine Höflichkeitsgeste. Immerhin ein Anfang …


  Sie schaute hinüber zu J.T. Er sah so verflixt gut aus. Sie musste es einfach schaffen. Er würde bald lernen, dass auch eine Höflichkeitsgeste ziemlich heiß und sexy werden konnte.


  “Was zum …” Als der Wagen abrupt anhielt, wurde Jassie gegen ihren Sicherheitsgurt gepresst, so dass ihr fast die Luft wegblieb. Erschrocken hakte sie den Gurt auf.


  “Alles in Ordnung?”, fragte J.T. leise. Er legte ihr fragend eine Hand auf den Oberschenkel und musterte Jassie aufmerksam.


  Ihr Atem beschleunigte sich, nicht nur durch den Schreck nach der Vollbremsung. “Ja, ich glaub schon”, murmelte sie. “Aber …”


  “Es tut mir leid. Es musste sein.”


  “Sind wir mit irgendwas zusammengestoßen? Ich habe kein …”


  “Nein, glücklicherweise nicht.” Er lächelte.


  Jassie lächelte zurück. Es war ein magischer Moment. “Warum flüstern wir eigentlich?”, wisperte sie.


  Er antwortete nicht und deutete nur geradeaus auf die Straße. Sie folgte seiner Geste. Dort, nur einen halben Meter vor der Kühlerhaube des Wagens, stand ein kleines Reh. Nicht viel größer als Bambi. J.T. deutete zum Waldrand, und Jassie sah die Mutter des Rehkitzes, die dort stand und auf ihr Baby wartete. Offensichtlich hatte sie Angst vor dem Auto und seinen Insassen, denn sie kam ein paar Schritte auf die Straße, zog sich dann aber wieder zurück. Das Kitz stand geblendet im Scheinwerferlicht. Seine zarten langen Beinchen zitterten, und es schaute sie verdutzt aus großen, ängstlichen Augen an.


  “Sie wollten die Straße überqueren, aber das Kleine wurde von den Scheinwerfern geblendet und blieb stehen”, sagte J.T. leise. Er schaltete das Licht aus. Jassie beobachtete gebannt, wie das Kitz langsam aus seiner Starre erwachte. Der Mond schien hell genug, dass sie sehen konnte, wie Angstschauer sein Fell zucken ließen. Es rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Endlich kam die Mutter langsam und vorsichtig zurück auf die Straße. Sorge um ihr Kleines ließ sie die Angst überwinden. Sie kam näher und näher, die großen dunklen Augen misstrauisch auf das Auto gerichtet.


  Jassie stockte der Atem. Sie spürte, dass die Ricke genau wusste, was Menschen und was Jäger waren. Doch für ihr Baby war sie bereit, alles zu riskieren. Jassie fühlte, wie ihre Kehle eng wurde.


  Schließlich erreichte die Ricke ihr Kitz und stupste es mit der Nase an. Das Kleine blinzelte und stieß einen Laut aus, der an ein Blöken erinnerte. Die Mutter ging ein paar Meter und schob das Kitz dabei vor sich her. Doch dann hörte sie offensichtlich ein Geräusch, das sie erschreckte, und mit wenigen Sätzen waren Mutter und Kind im Wald verschwunden.


  Jassies Atem hatte sich beschleunigt. Es war ein ehrfürchtiges Staunen, gemischt mit tiefer Gefühlsbewegung. Noch nie zuvor war sie einem Tier aus freier Wildbahn so nah gewesen. Und dann die herzzerreißende Tapferkeit, mit der die Ricke ihr verängstigtes Kitz beschützt hatte – Mutterliebe.


  “Das … das war wundervoll”, hauchte Jassie und wandte sich dem Sheriff zu. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  J.T. schaute zu Jassie. Er seufzte und nahm sie wortlos in die Arme. Sie sah zu ihm auf. Er seufzte noch einmal und küsste sie zärtlich.


  Es war ein Kuss, wie ihn sich eine Frau ersehnt, die sich verlieben möchte. Sanft und gefühlvoll, und trotzdem lag in ihm ein Versprechen auf mehr. Doch Jassie wollte sich nicht verlieben. Nie wieder. Nicht einmal in einen Mann, der so aufregend küsste wie J.T.


  J.T. spürte die heftige Reaktion, die der Zauber der nächtlichen Begegnung in Jassie ausgelöst hatte. Zweifel stiegen in ihm auf, Warnglocken schrillten, aber er konnte nicht anders, als sich in der Umarmung zu verlieren und Jassies wunderbaren Mund zu küssen. Sachte wob er seine Finger in ihr seidiges Haar, löste sich von ihren Lippen und schaute ihr in die Augen. Was er sah, war Leidenschaft. Er küsste ihre Augenlider und streifte dabei die Tränen, die noch an ihren Wimpern hingen. Er ließ seine Lippen über ihre zarten Wangen gleiten, über ihren Hals … Sie hatte so eine weiche Haut, so glatt, so warm.


  Doch Jassie drängte sich an ihn, umfasste seinen Nacken und suchte seinen Mund mit ihren Lippen. Begehren flammte auf, wurde genährt von neuen Küssen.


  J.T. war überwältigt von Jassies leidenschaftlicher Natur. Sie presste sich an seinen Körper, umschlang ihn, schob sein T-Shirt hoch und rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper, als wolle sie eins mit ihm werden.


  Als ob er etwas dagegen gehabt hätte! Sein Herz klopfte wild. Er hob Jassie kurz hoch, und gleich darauf lagen sie eng umschlungen auf den Vordersitzen des Pick-ups. Es war unbequem, doch keiner spürte es. Alles, was sie wahrnahmen, war der Körper des anderen, die Lust.


  Die Träger ihres Kleides waren längst heruntergerutscht. J.T. überzog ihr Dekolleté mit Küssen und glitt langsam tiefer, bis Jassie stöhnte, weil das, was er tat, sie so sehr erregte.


  Er drängte sich an sie, so dass sie deutlich spürte, wie erregt er war, doch dummerweise stieß er dabei gegen die Hupe.


  Es war eine laute Hupe. Er hatte sie extra einbauen lassen, damit man ihn auch aus der Ferne hörte. Aus der Nähe war das Ding noch effektiver. Jassie schrak hoch, stieß sich dabei den Kopf am Wagendach und rutschte atemlos auf ihren Sitz. Ihre Knie zitterten. Verstört blickte sie um sich.


  “Was zum Teufel …?”


  J.T. atmete tief durch. Dann stieg er aus dem Wagen, sprang auf die Straße und versuchte, draußen in der kühlen Nachtluft wieder zu Verstand zu kommen. Nach ein paar Minuten kam er zurück.


  “Es tut mir leid”, sagte Jassie.


  “Vergessen Sie’s”, knurrte er.


  “Aber ich wollte wirklich nicht …”


  “Schon gut, vergessen Sie es!” J.T. ließ den Motor an und gab mehr Gas als nötig, um Krach zu machen und ein Gespräch zu ersticken. Er war wütend. Er schämte sich.


  Was war bloß in ihn gefahren! Herummachen auf dem Autositz, als wären sie noch Teenager! Als hätte er keinen Grips in seinem Kopf! Er fluchte im Stillen und beschleunigte den Wagen noch mehr.


  Im Übrigen wusste er genau, dass er heute Abend so ziemlich all seinen guten Vorsätzen untreu geworden war. Er spürte die Gefahr für seinen Seelenfrieden, die von Jassie ausging, doch eine Weile hatte er sie ignoriert. Das hatte er jetzt davon! Er mochte Jassie. Er war verrückt nach ihr.


  J.T. nahm sich vor, sobald er konnte wieder zurück nach Bozeman zu fahren. Ohne Jassie. Und nicht, um dort Hamburger zu essen!


  Jassie schwieg, während sie zurück nach Bear Claw fuhren. Ab und zu warf sie J.T. einen Blick zu, doch seinem Gesichtsausdruck war keine Gefühlsregung zu entnehmen. Nur einmal erwischte sie ihn, wie er zu ihr hinübersah. Doch er wich ihrem Blick aus.


  Als die ersten Straßenlaternen von Bear Claw erschienen, seufzte Jassie. Das erste Date mit J.T. ging zu Ende. Und vermutlich würde es auch das letzte sein.


  Überrascht sah sie, dass J.T. an ihrer Pension vorbeifuhr und vor dem Verlagsgebäude hielt. Anscheinend hatte er akzeptiert, dass sie dort wohnte. Irgendwie freute sie sich darüber.


  Er stellte den Motor ab und kam auf die andere Seite, um die Wagentür zu öffnen. Jassie stieg aus und ging zum Eingang. J.T. folgte ihr. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie zuerst den Schlüssel nicht ins Schloss bekam. J.T. nahm ihr den Schlüssel einfach ab und sperrte die Tür auf. Jassie hasste diese Art von Bevormundung. Normalerweise. Bei J.T. machte es ihr nichts aus. Seltsam.


  Sanft blickte sie zu ihm auf. “Danke für den schönen Abend, John T.”


  Er zog ironisch die Brauen hoch, und Jassie errötete. Trotzdem fuhr sie tapfer fort: “In Bozeman war es nett. Die Stadt ist so hübsch. Und der Hamburger war köstlich. Danke.” Sie hätte sich für die Plattitüden ohrfeigen können. “Es tut mir …”


  “Gute Nacht, Ma’am”, unterbrach er sie.


  “Ich bin froh, dass wir das Rehkitz nicht überfahren haben”, sagte sie leise.


  “Gute Nacht”, wiederholte er.


  “Gute Nacht”, erwiderte sie.


  Er drückte die Tür auf und schob Jassie, weil sie zögerte, ins Haus. Dann wandte er sich zum Gehen, blieb jedoch noch einmal stehen.


  “Danke fürs Nachhausebringen, John T.”, flüsterte Jassie.


  Er knurrte irgendetwas und ging. Als er seinen Truck erreicht hatte, hielt er inne, schien nachzudenken. Er machte die Wagentür auf, setzte einen Fuß aufs Trittbrett – und wandte sich ruckartig um.


  “Zur Hölle!”, murmelte er, schlug die Tür wieder zu und marschierte zurück zu Jassie. Er wirkte so grimmig, dass sie nicht wusste, was er vorhatte.


  Er stürmte in die Eingangshalle des Globe, riss Jassie in seine Arme und küsste sie hart und fordernd auf den Mund.


  Als es vorbei war, musste sie sich gegen den Türrahmen lehnen, so weich waren ihre Knie. John T. schaute ihr forschend ins Gesicht. Jassie konnte nicht anders. Sie lächelte.


  “Zur Hölle!”, sagte er noch einmal, umfasste Jassies Gesicht mit beiden Händen und küsste sie erneut.


  “Und das war’s, richtig?”, knurrte er.


  Jassie konnte diesen Satz nicht richtig einordnen. Sie war ganz durcheinander. Und auf wunderbare Weise glücklich.


  Fluchend verließ J.T. das Gebäude. “Schließen Sie hinter mir ab”, befahl er von draußen. Gleich darauf konnte sie das Motorengeräusch seines Wagens hören.


  Jassie blieb eine ganze Weile einfach an der Tür stehen und strich unbewusst über den Türknauf. Was hatte er gesagt, solle sie machen? Ach ja, abschließen. Sie tat es und ging dann in Gedanken versunken die Treppe hinauf.


  Er war zurückgekommen. Hatte sie noch einmal geküsst. Hatte nicht widerstehen können. Jassie McQuilty würde tatsächlich eine Affäre haben. Mit dem tollsten Mann der Welt. Sie nahm sich vor, ihn morgen anzurufen und ihn zum Frühstück einzuladen.


  Im Schlafzimmer warf sie einen Blick auf das schmale Eisenbett. Es war Zeit, entschied sie, ein bisschen Geld in Mobiliar zu investieren …


  Schlafwandlerisch zog sie sich aus und träumte dabei von J.T.s Berührungen. Sie schlüpfte in ihren Pyjama.


  Hm, dachte sie. Vielleicht war es ebenfalls Zeit, für ein anderes Nacht-Outfit zu sorgen? Sie mochte keine Nachthemden. Aber zum Beispiel ein Teddy? Tief ausgeschnitten, aus Seide? Egal, sie nahm nicht an, dass sie ihn im Fall aller Fälle lange anbehalten würde.


  Sie schlüpfte unter die Decke und schaltete das Nachtlicht aus. Verträumt lächelte sie vor sich hin, als sie sich ausmalte, wie es gewesen wäre, J.T. schon heute Abend zu verführen. Sicher, das Bett war viel zu schmal. Aber es gab ja viele Möglichkeiten …


  Schläfrig versuchte sie sich daran zu erinnern, wie sich seine kleine Narbe an ihren Lippen anfühlte, doch es gelang ihr nicht. Daher schwor sie sich, beim nächsten Mal genauer aufzupassen.


  Denn es würde ein nächstes Mal geben … Mehr Küsse … Und noch ganz andere Dinge …


  5. KAPITEL


  Betreff: Mein Liebesleben


  Datum: Freitag, 23. Juni, 7:46:36


  Von: Jassie McQuilty [Jassie@dotmail.com


  An: Rita DeLorenzo [Rita@dotmail.com]


  Rita, Du hattest absolut recht! Mir geht’s wunderbar! Werde demnächst eine traumhafte Affäre haben … Der tollste Mann in ganz Montana! Bin glücklich! Schick mir einen schwarzen Seidenbody. Es eilt! Viele liebe Grüße, Jassie


  “Hi, Jassie. Gute Zeitung gestern.”


  “Oh, danke, Mr…. hm …” Jassie schaute dem alten Mann hinterher, der ihr das Kompliment gemacht hatte und dann weitergeschlurft war. Sie war sich nicht bewusst, ihn jemals vorher getroffen zu haben. Woher er ihren Namen wusste? Dann lächelte sie. Immerhin hatte ihm die neue Ausgabe des Globe gefallen. Prima!


  Beschwingt ging sie die Straße entlang Richtung Bäckerei. Sie war mit einem solch wunderbaren Glücksgefühl aufgewacht. Außerdem war es ein sonniger Tag. Immer noch spürte sie J.T.s Küsse auf ihren Lippen. Und sie hatte vor, ihn mit Croissants zum Frühstück zu überraschen.


  “Die Seite mit den Geschichten aus der guten alten Zeit ist klasse, Jassie. Unsere Kids sollen ruhig erfahren, wie’s früher war.” Eine gesetzte Dame mittleren Alters strahlte Jassie an und eilte weiter, pralle Einkaufstüten in beiden Händen.


  “Oh, danke, Mrs….” rief Jassie ihr nach. Noch jemand, der ihren Namen kannte. Hatte jemand ein Schild aufgestellt? Sie fühlte sich noch beschwingter als vorher und ging weiter.


  Aus einer Ladentür schoss eine Frau. Sie trug einen langen lila Rock, dazu eine weiße bestickte Bluse und ein besticktes Jackett in Schwarz, Weiß und Violett. Unter dem Rocksaum lugten lila Cowboystiefel mit silbernen Beschlägen an den Spitzen hervor. “Hi, Jassie. Ich bin Missy Baines. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich wollte Ihnen sagen, wie sehr mir das neue Layout des Globe gefällt. Sehr modern und trotzdem an die Tradition erinnernd, wenn Sie wissen, was ich meine … Ich bin sicher, dass Sie das tun …” Die Frau machte eine kleine Pause, und Jassie wollte etwas erwidern, kam jedoch nicht dazu, weil die Frau bereits weitersprach. “Denn natürlich haben Sie das Layout selbst gemacht, und ich bin überzeugt, dass wir beide prima miteinander auskommen werden, nicht wahr?” Sie lächelte breit und nickte.


  Jassie erwiderte das Lächeln und fragte sich, ob sie jemals dazu kommen würde, etwas zu antworten.


  “Wie Sie sehen können, verkaufe ich Kleidung im Westernstil. Ich habe gehört, in New York ist das zurzeit der letzte Schrei, und da Sie ja aus New York kommen, bin ich sicher …”


  Jassie nickte zögernd. Was um Himmels willen wollte diese Frau von ihr?


  “… dass Sie mich verstehen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie in Ihrer Zeitung genau den richtigen Ton für diese Art von Mode getroffen haben, falls Sie wissen, was ich meine …”


  Jassie nickte verblüfft und hatte keine Ahnung, wovon die Frau redete.


  “Daher habe ich mich entschieden, bei Ihnen eine Anzeige zu schalten. Die Auflage des Globe ist zwar noch nicht besonders hoch, aber ich nehme an, das wird sich bald ändern. Denn ich sehe, Sie haben ein Händchen für diese Dinge. Es wird Ihnen sicher gelingen, das Blatt am Leben zu erhalten.”


  Jassie blinzelte. Anzeigen schalten? Auflage erhöhen? Das waren Dinge, von denen sie etwas verstand. Was für eine charmante Frau!


  “Außerdem möchte ich, dass Sie mir einen Kostenvoranschlag für meine Werbebroschüre machen. Normalerweise lasse ich sie in einer Agentur in einer anderen Stadt gestalten, aber ich finde, ein bisschen Lokalpatriotismus tut niemandem weh. Solange Sie die gleiche Qualität garantieren können, bekommen Sie den nächsten Auftrag – wenn der Preis stimmt.” Sie reichte Jassie eine lila Visitenkarte. “Rufen Sie mich an, damit wir einen Termin vereinbaren können. Was ich zurzeit brauche, ist eine hübsche Anzeige und vielleicht einen Versandkatalog. Natürlich nur, wenn Sie Zeit übrig haben. Ich weiß ja, wie viel Sie zu tun haben. Bye-bye.” Die Frau winkte Jassie zu und verschwand in ihrem Laden.


  “Bye-bye”, echote Jassie wie in Trance.


  Sie blieb noch einen Moment stehen und musterte die Outfits im Schaufenster. Moderne Sachen im Westernstil, darunter lange romantische Röcke, bestickte Blusen, Jacken und Westen. Und Cowboystiefel in Leder oder aus Stoff mit Stickereien. Jassies Blick blieb an einem Paar roter Stiefel haften. Sie sahen aus, als hätten sie ihre Größe. Niedlich. J.T. trug immer Stiefel. Also konnte sie doch auch …?


  Nein, sagte sie sich. Sie hatte nicht vor, sich bei J.T. anzubiedern, indem sie sich in ein Cowgirl verwandelte. Schließlich kam sie aus New York. Und das durfte ruhig jeder sehen.


  “Dieser Schwachkopf Matt Glover! Er hat vom Angeln keine Ahnung!”, schnauzte jemand direkt neben ihr.


  Jassie zuckte erschrocken zusammen.


  Ein kleiner Mann mit wettergegerbtem Gesicht hatte sich neben ihr aufgebaut. “Mit dem Forellenköder, den er in Ihrem Blatt anpreist, fängt kein Mensch einen Fisch”, kläffte er. “Das hab ich Matt übrigens schon hundert Mal gesagt.”


  “Tatsächlich?”, brachte Jassie heraus. Dann sah sie, dass der Mann ein Hörgerät trug. Deshalb brüllte er vermutlich so.


  “Und ob”, gab der Mann zurück. “Wenn Sie bei uns Forellen fangen wollen, müssen Sie …”


  Jassie stoppte ihn mit einer Handbewegung. Sie wollte Croissants kaufen, nicht über Forellenfischen diskutieren. “Wissen Sie was?”, sagte sie zu dem Mann. “Schreiben Sie mir einen Leserbrief und erklären Sie genau, wie es gemacht werden muss. Den drucke ich dann in der Zeitung.”


  “Wirklich?”, staunte der Alte.


  “Klar.”


  “Ha, Sie sind aus demselben Holz geschnitzt wie Paddy Kelly. Ich schreib Ihnen den Brief!” Damit zog er kurz seine Mütze zum Gruß und marschierte davon.


  Jassie konnte einen Lachs nicht von einer Forelle unterscheiden, aber sie erkannte den Wert, den ein kleiner Disput zwischen fanatischen Anglern für die Auflage ihrer Zeitung haben konnte.


  Sie schwebte auf Wolken. Was für ein Morgen! Was für ein Tag! Drei Leute hatten ihre Zeitung gelobt. Jemand wollte eine Anzeige schalten. Dazu eine Kritik. Und das alles noch vor dem Frühstück. Was jetzt noch fehlte, waren Kaffee und Croissants. Und der Sheriff, um das alles mit ihr zu genießen.


  Kaffee und Croissants gab es schließlich. Nur der Sheriff, den gab’s nicht.


  Schlecht, aber nicht zu ändern. Er hatte sich nicht gemeldet, als sie ihn anrief. Also war sie nach dem Frühstück durchs Städtchen geschlendert und – ganz zufällig natürlich – am Büro des Sheriffs vorbeigekommen. Draußen stand sein Dienstwagen – jedenfalls glaubte sie, dass er es war, doch als sie mit einer Tüte Croissants in der Hand die Wache betrat, teilte ihr sein Stellvertreter mit, Sheriff Stone sei unterwegs. Jassie überließ die Croissants dem Hilfssheriff.


  Sie war enttäuscht, aber ihr war auch klar, dass der Sheriff genau so arbeitete wie jeder andere auch.


  Allerdings sah sie ihn auch am nächsten Tag nicht. Doch Jassie war entschlossen, nicht zu schmollen, sondern einfach in der Anerkennung zu baden, die sie für die neue Ausgabe ihrer Zeitung von allen Seiten erhielt. Es war so anders als in New York. Dort bekam sie kaum mal Anerkennung für ihre Arbeit. Redakteure kritisierten und kürzten ihre Artikel und gaben ihr das Gefühl, sie dürfe froh sein, wenn ihre Beiträge überhaupt gedruckt wurden. Doch hier in Bear Claw schien die ganze Stadt Anteil zu nehmen. Jeder hatte etwas zu sagen. Und es freute Jassie, dass Lob den Tadel bei Weitem überwog.


  Es machte Spaß, einkaufen zu gehen oder einen Brief auf die Post zu bringen und auf der Straße angesprochen zu werden: “Hi, Jassie”, gefolgt von einem Kommentar über die Zeitung.


  Nach ein paar Tagen war Sheriff Stone so ungefähr der Einzige, der sich noch nicht zum neuen Erscheinungsbild des Globe geäußert hatte.


  Jassie erlaubte sich jedoch keinen Frust, weil sie wusste, dass er an ihr interessiert war. Also würde er schon wieder auftauchen. Sie erinnerte sich nur zu gut an die leidenschaftlichen Küsse.


  Sie nahm den Telefonhörer ab und rief erneut bei ihm im Büro an. “Tut mir leid, Miss McQuilty”, sagte der Assistent. “Sheriff Stone hat …”


  “Gerade das Büro verlassen”, ergänzte Jassie einen Tick genervt.


  Morgen würde die dritte Ausgabe des Globe herauskommen. Jassie war mit Nummer zwei sehr zufrieden gewesen. Es hatte eine Anzeige für Mode im Westernstil gegeben und einen Leserbrief des aufgebrachten Angelfreunds. Abgesehen von den redaktionellen Beiträgen. Der Sportteil war umfangreich und interessant gewesen, die Fotos waren gut. Die Auflage hatte sich leicht erhöht.


  Nummer drei gefiel Jassie noch besser. Eine Sonderausgabe zum 4. Juli, dem Nationalfeiertag. Glücklicherweise hatte Großonkel Paddy nichts weggeworfen. Es gab Dutzende von alten Fotos, die Bear Claw am Nationalfeiertag porträtierten. Dazu lieferte Ben Broome ein paar seiner Geschichten über die gute alte Zeit. Jassie war sicher, dass die Leute diese Ausgabe des Globe mögen würden.


  Die Anglerkolumne hatte sich zu einer ganzen Seite entwickelt. Ein Werbeprospekt über Mode im Westernstil ergänzte das Blatt. Langsam schalteten auch immer mehr Kunden Anzeigen. Das hieß auch, dass die Auflage stieg.


  Jassie starrte auf den Computerbildschirm. Das Layout war fast fertig. Doch sie konnte sich nicht auf die neue Ausgabe des Globe konzentrieren. Eigentlich hätte es ihr einen Kick geben müssen, wie viel sie in nur zwei Wochen erreicht hatte.


  Zwei Wochen. Ha!


  Es war ebenfalls zwei Wochen her, seit sie mit dem Sheriff bei Don und Dora zu Abend gegessen hatte. Zwei Wochen, seit er sie danach zum Hamburger-Essen nach Bozeman entführt hatte.


  Zwei Wochen, seitdem sie den aufregendsten Gutenachtkuss ihres Lebens erhalten hatte. Ach was, Kuss. Es waren Küsse, wild und berauschend. Küsse, von denen sie jede Nacht träumte.


  Und seit zwei Wochen war und blieb der Mann ihrer Träume verschwunden.


  Feigling! dachte Jassie frustriert.


  Rita nannte dieses männliche Fluchtverhalten A. v. B.


  Es machte Jassie wütend. Nie zuvor hatte sie so spontan so heftige Gefühle für einen Mann entwickelt. Zwischen ihr und dem Sheriff knisterte es, wenn sie sich nur von Weitem sahen. Und deshalb ging er ihr vermutlich auch aus dem Weg.


  A. v. B., jener genetische Defekt, den anscheinend alle Männer hatten. A. v. B.: Angst vor Bindungen.


  Und genau deshalb war Jassie so sauer. J.T. Stone hatte nicht den geringsten Grund, ihr vorzuwerfen, dass sie ihn einfangen wollte. Sie hatte gar kein Interesse an einer Bindung. Alles, was sie wollte, war eine wilde schöne Affäre, damit das Jahr in Bear Claw nicht so langweilig wurde.


  Doch wie sollte sie diesem Prachtexemplar von Mann klarmachen, dass er keine Angst vor ihr zu haben brauchte, wenn er sich nicht einmal in ihre Nähe traute?


  Sie warf einen Blick auf die Überschrift des Berichts auf der ersten Seite. Er galt einem Verbrechen, das vergangene Woche in der Stadt verübt worden war. Jemand hatte in einem Laden etwas gestohlen. Ein verzweifelter dreizehnjähriger Junge. Als Jassie kam, um den Sheriff am Ort der Festnahme zu interviewen, hatte John T. den kleinen Räuber einfach in seinen Streifenwagen verfrachtet und war wortlos davongebraust. Jassie war danach zur Wache gegangen, doch J.T. beauftragte den Deputy damit, das Interview zu geben.


  So ein Feigling!


  Sie musste einen Weg finden, um ihm zu zeigen, dass seine Annahme, sie wollte ihn für immer und ewig, falsch war. Im Übrigen nahm sie an, dass es doch ganz nett und bequem für ihn sein müsste, eine Affäre am Ort zu haben, statt immer nach Bozeman fahren zu müssen.


  Jassie musterte die vergilbte Landkarte von Montana, die an der Wand hing. Die viele Fahrerei musste ihn ein Vermögen kosten. Außerdem schädigte Autofahren die Umwelt. Jassie hatte durchaus vor, auf ihre Weise zum Erhalt der Umwelt beizutragen.


  Bloß, was konnte sie tun, wenn der Mann ihrer Träume einen Riesenbogen um sie machte?


  Sie warf erneut einen Blick auf die Titelseite. Wie langweilig! Dann überflog sie den Leitartikel. Die Überschrift war noch langweiliger. Sie klickte den Text mit der Computermaus an und löschte ihn. Stirnrunzelnd überlegte sie einen Moment, ehe sie rasch eine neue Überschrift hinschrieb. Dann änderte sie noch ein paar Zeilen im Artikel selbst und grinste frech, als sie ihn noch mal durchlas. Großartig!


  Nein. Kopfschüttelnd löschte sie das Ganze wieder. Es geht nicht, dachte sie. Doch dann schrieb sie es erneut hin und grinste noch breiter. Sie las die Überschrift und lachte laut. Genau! Das war’s! Sie warf die Druckerpresse an und lachte erneut, als die Maschine zu arbeiten begann. Wie war das mit Mohammed und dem Berg?


  “Was zum Teufel ist das?” Sheriff John T. Stone knallte die aktuelle Ausgabe des Globe auf den Tisch und starrte Jassie wütend an.


  Der Berg war zur Prophetin gekommen, und er wirkte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


  Jassie schaute auf die Zeitung. “Dies ist eine Ausgabe des Globe, John T.”, erwiderte sie lächelnd und freute sich über den kleinen Muskel, der neben seinem Mundwinkel zuckte. Der Mann sah einfach toll aus, wenn er wütend war.


  “Ich weiß verdammt gut, was das ist, Miss McQuilty. Ich will aber wissen, was das hier bedeuten soll!”


  Jassie tat, als überlege sie angestrengt. “Hm, es bedeutet … sagen Sie, gefällt Ihnen meine Zeitung so gut, dass Sie eine gekauft haben?”, unterbrach sie sich und strahlte ihn an.


  “Nein”, knurrte er.


  “Haben Sie sie etwa gestohlen, John T.?”, fragte Jassie schockiert. “Ich finde nicht, dass Sie damit ein gutes Vorbild für …”


  “Ich habe sie nicht geklaut”, fauchte er. “Ich habe für das verdammte Ding bezahlt, wenn ich auch nicht weiß, warum.”


  “Ehrlichkeit ist die beste Tugend, wie schon meine Mutter sagte”, meinte Jassie fröhlich. “Ein Sheriff hat schließlich eine wichtige moralische Funktion in einer Stadt.”


  “Ich rede hiervon!” Sheriff Stone deutete nachdrücklich auf die Überschrift des Leitartikels. Ein schöner Finger, dachte Jassie. Sie legte ihre Hand auf seine und strich zärtlich über seinen Zeigefinger.


  Abrupt zog er seine Hand zurück.


  “Das hier?”, fragte sie.


  Er nickte.


  Sie las die Überschrift laut vor: “Sheriff verhindert Raubüberfall.” Sie zog nachdenklich die Brauen zusammen. “Ich verstehe nicht, was daran falsch ist, John T. Sie haben den Verbrecher doch festgenommen, oder? Ich war sicher …”


  “Es war kein Raubüberfall”, schnauzte J.T. sie an. “Es war ein kleiner Junge, der einen Ladendiebstahl begangen hat.”


  “Auch ein Ladendiebstahl ist ein Verbrechen”, beharrte sie. “Ich bin überzeugt, dass der Junge seine Lektion gelernt hat. Wie Sie sicher bemerkt haben, habe ich davon Abstand genommen, seinen Namen zu nennen. Ich möchte ihm ja die Zukunft nicht verbauen. Dank Ihrem Eingreifen hat er schließlich noch eine Zukunft, nicht wahr?” Sie lächelte engelsgleich.


  “Darum geht es überhaupt nicht. Ich weiß, dass Sie den Namen des Jungen nicht erwähnt haben. Aber meinen!”


  “Ihren?”


  “Tun Sie nicht so!” Er wies auf den ersten Absatz des Artikels, zog aber seine Hand rasch weg, als Jassie ihre hob.


  Der attraktive, überaus männliche Sheriff von Bear Claw, John T. Stone, hat einen Raubüberfall verhindert …


  “Attraktiv, John T.?”, fragte Jassie kokett. “Haben Sie damit tatsächlich ein Problem? Schauen Sie morgens nie in den Spiegel?” Sie sah, wie sich seine Ohren verfärbten. Süß.


  “Ich … ich meine … Das ist es nicht …”


  “Aber Sie sind attraktiv, John T. Wirklich”, fügte sie sanft hinzu. Seine Ohren wurden noch röter.


  “So etwas schreibt man nicht in einer seriösen Zeitung”, murrte er.


  “Oh, da bin ich ganz anderer Meinung, John T. Der Globe hat viele Leserinnen, und die wollen solche Dinge wissen.”


  “Die meisten Leser wohnen in Bear Claw und wissen genau …”


  “Wie attraktiv Sie sind? Stimmt, aber trotzdem …”


  “Verdammt, verdrehen Sie mir nicht ständig das Wort im Mund. Jeder hier weiß, wie ich aussehe, und es ist nicht …” Er unterbrach sich, atmete tief durch und redete mit würdevoller Miene weiter. “Egal. Was auch immer Sie denken, mein Aussehen ist für die Story irrelevant. Wie im Übrigen das andere Wort, das Sie benutzt haben.”


  “Männlich, John T.? Warum soll ich das Wort nicht benutzen?”


  “Es ist nicht … ich bin nicht …”


  “Nicht männlich?” Jassie tat verblüfft. “Das können Sie nicht im Ernst von sich behaupten, John T. Denn ich glaube es einfach nicht.”


  Er knallte seine Faust auf den Tisch. Jassie zuckte zusammen, fasste sich jedoch sofort. Er war einfach zu niedlich, wenn er in Rage geriet.


  “Hören Sie zu, Miss McQuilty. Meine Männlichkeit können Sie überhaupt nicht beurteilen. Sie kennen mich nicht, und so etwas hat überhaupt nichts in einer Zeitung zu suchen. Ich verlange von Ihnen, dass Sie solche Kommentare in Zukunft unterlassen, sonst …”


  “Verstehe, John T.”, meinte Jassie fügsam.


  Er schwieg verblüfft. Endlich sagte er: “Also sehen Sie es ein?”


  “Natürlich, John T. Es tut mir so leid, dass ich Sie geärgert habe.”


  “Gut. Umso besser.” Er sah ihr in die Augen, und dann spürte sie, wie sein Blick ihre Lippen streifte. Ihr wurde heiß. J.T. wandte sich zum Gehen.


  “Oh, John T.?”


  Er drehte sich wieder um.


  “Möchten Sie einen Kaffee? Er ist frisch aufgebrüht.”


  J.T. zögerte.


  “Wir könnten uns über die Pflichten eines Zeitungsherausgebers unterhalten und wie sie mit den Pflichten eines Sheriffs korrelieren.”


  Er wollte gerade nicken, da fügte Jassie hinzu: “Es gibt übrigens Zuckerplätzchen zum Kaffee.”


  “Nein!”, rief er entsetzt. Dann merkte er, wie seltsam übertrieben das klingen musste und sagte schnell: “Ich meine, vielen Dank, aber lieber nicht. Ich habe eine Verabredung. Tut mir leid.” Er verließ eilends das Verlagsgebäude.


  Jassie sah ihm irritiert hinterher. Was hatte er plötzlich gegen Zuckerplätzchen? Er stand doch auch auf süße Donuts.


  Wovor hatte er eine solche Angst? Karies?


  Jassie dachte eine ganze Weile über die nächste Ausgabe des Globe nach. Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Aber der Sheriff verdiente es. Er mied sie immer noch. Seit einer Woche war sie ihm nicht mehr begegnet. Seit er ihr die Leviten gelesen hatte, wie sie es nannte.


  Ein oder zwei Mal hatte sie ihn auf der anderen Straßenseite gesehen, und die Blicke, die er ihr zuwarf, waren so glutvoll, dass sie jedes Mal erschauerte. Sie war eigentlich gar nicht sauer, sondern so angeturnt, dass es wehtat.


  Hatte sie ihm nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sie an einem kleinen erotischen Intermezzo mit ihm interessiert war? Sie sehnte sich nach seinen Küssen. Und nach noch viel mehr. Doch seit drei Wochen ließ er sie am ausgestreckten Arm verhungern. Es war an der Zeit, dass man sich wieder näher kam. Ganz nah!


  Jassie warf einen Blick auf die neue Ausgabe des Globe die vor ihr lag. Draußen im Hof luden Jeff Bassett, Tommy und Josh die gebündelten Zeitungen in den Truck, damit sie am nächsten Morgen ausgeliefert werden konnten. Zufrieden sah sie, dass die Stapel immer dicker wurden.


  Sie strich über die linke untere Ecke der Zeitungsseite und lächelte. Harte Zeiten verlangten entsprechende Maßnahmen. Und so ausgehungert nach Zärtlichkeit, wie sie war …


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war schon ziemlich spät. In einer halben Stunde würde Tommy wie verabredet eine Gratisausgabe des Globe im Büro des Sheriffs abgeben. Und fünf Minuten später …


  Also genug Zeit für sie, um zu duschen und sich umzuziehen. Sie wollte hübsch aussehen für ihn. Und sauber. Sie dachte immer noch mit Schrecken an das Desaster mit der Druckerschwärze im Gesicht. Mittlerweile gab es praktisch in jedem Zimmer des Verlagsgebäudes einen Spiegel.


  Als John T. Stone am nächsten Morgen Ma’s Imbiss betrat, verstummten die Anwesenden sofort. Er schien nichts zu bemerken und schloss die Tür hinter sich.


  “Guten Morgen, J.T. Schöner Tag heute.”


  “Guten Morgen, Newt.” Er nickte den anderen zu. Die meisten waren Stammgäste bei Ma. Allerdings kam es nicht oft vor, dass sie fast alle hier versammelt waren, wenn er frühmorgens herkam, um zu frühstücken.


  Er fragte sich, was los sein könnte, während er sich auf seinen gewohnten Hocker schwang und darauf wartete, dass Ma ihm einen Becher Kaffee einschenkte.


  “Haben Sie die Zeitung diese Woche schon gelesen, Sheriff?”, rief ihm jemand zu.


  Stone drehte sich um. “Guten Morgen, Mrs. Goetz. Hallo, Bill. Nein, noch nicht.”


  Die beiden lächelten sich wissend an und schwiegen.


  J.T. lächelte zurück und wandte sich wieder dem Tresen zu. Dabei bemerkte er, dass nahezu alle anderen im Raum gespannt zu ihm herüber starrten. Das seltsame Lächeln der anderen irritierte den Sheriff zutiefst. Langsam schöpfte er Verdacht. Er nippte an seinem Kaffee. Ma servierte ihm Rührei mit Speck und Bratkartoffeln.


  Das Frühstück sah nicht nur gut aus, es duftete auch verführerisch. J.T. schaute nachdenklich auf den Teller. Bis vor einer oder zwei Wochen hatte er immer Donuts zum Frühstück gegessen. Doch irgendwie brachte er es nicht mehr fertig, die süßen Dinger zu essen. Nicht auf nüchternen Magen. Die Donuts hatten ihre Unschuld verloren.


  “Die Zeitung ist diesmal ziemlich interessant”, meinte jemand hinter ihm.


  Alle schwiegen erwartungsvoll. J.T. tat, als konzentriere er sich auf sein Frühstück und beschloss, die Anspielungen zu ignorieren. Dieser blöde Artikel neulich! Warum vergaßen sie ihn nicht einfach.


  “Ist ‘ne nette Frau, die das Blatt übernommen hat”, murmelte der Mann neben J.T. Die anderen stimmten ihm zu.


  “Hübsch ist sie außerdem. Und nicht verheiratet, so weit ich weiß”, fügte ein anderer hinzu.


  “Noch nicht”, kam es von einem anderen Gast.


  “Seit sie hier ist, ist richtig Leben in Bear Claw”, bemerkte der Nächste kichernd. “Es wird immer interessanter.”


  “Ich frage mich, ob sie vorhat, hier zu bleiben. Ist bestimmt ein ganz schöner Kontrast zu New York”, meinte Mrs. Goetz. “Viele Leute aus der Stadt wollen wieder zurück, wenn sie einen Winter in Montana erlebt haben. Für eine alleinstehende Frau ist es schwierig.”


  J.T. aß schweigend und mit versteinertem Gesichtsausdruck. War es nicht übel genug, dass diese Frau ihn jede Nacht in seinen Fantasien heimsuchte? Musste sie ihm auch noch das Frühstück verderben? Jede Nacht malte er sich aus, wie sie an Donuts knabberte und sich den Zucker von den Fingern leckte. Er stellte sich vor, wie …


  “Jassie scheint es hier zu gefallen”, fuhr Mrs. Goetz fort. “Wahrscheinlich bleibt sie sogar hier. Zumindest wenn sie einen Grund hat.”


  “Wenn ihr mich fragt: Die Kleine hat einen Grund”, sagte jemand.


  “Klein sagt man heutzutage nicht mehr zu einer jungen Frau, Hank”, protestierte der Mann, der neben ihm stand. “Das ist unhöflich.”


  Mehrere Anwesende lachten. J.T. blickte sich in dem Lokal um. Die anderen wichen seinem Blick aus. Doch das Grinsen blieb auf ihren Gesichtern, obwohl sie sich bemühten, es zu verbergen.


  J.T. sah zu Ma, die auf dem Tresen lehnte. Sie hatte die Arme vor dem üppigen Busen verschränkt und wirkte wie die sprichwörtliche Katze, die den Kanarienvogel verspeist hat.


  J.T. schlang den Rest seines Frühstücks hinunter, trank seinen Kaffee aus, stand auf und legte Geld auf den Tresen. “Danke, Ma. Wünsche allen einen guten Morgen.”


  Er fühlte die Blicke der anderen im Rücken, als er zur Tür ging. Hinter ihm herrschte absolute Stille.


  “Oh, Ma”, sagte er über die Schulter.


  Füßescharren.


  “Mach mal die Fenster auf. Ihr braucht frische Luft hier drin.”


  Gelächter folgte ihm bis auf die Straße. Er hörte noch, wie jemand sagte: “Ganz schön empfindlich, unser Sheriff. Ich wette zwanzig Dollar, dass die Kleine ihn einfängt.”


  “Ich halte dagegen”, sagte ein anderer. “Alle waren sie schon hinter dem Sheriff her. Aber er ist immer noch Single.”


  Es folgte ein Stimmengewirr, als alle durcheinander redeten. Doch eine Frauenstimme übertönte alles. “Wer wettet mit mir auf eine Hochzeit im Frühling?”


  Du also auch, Ma, dachte der Sheriff grimmig.


  Er beherrschte sich und fuhr betont langsam zurück in sein Büro, wo, wie er wusste, die neue Ausgabe des Globe auf ihn warten würde. Er war jetzt sicher, dass Jassie wieder irgendetwas Widerliches über ihn geschrieben hatte. Etwas, das der ganzen Stadt zu lachen gab.


  Wenn sie mich noch mal in einem Artikel männlich nennt, dann … Er wusste nicht genau, was er ihr dann antun würde, aber dass es eine grausame Rache sein würde, davon war er überzeugt. Und vorher würde er diesen Pyjama mit den Comicfiguren verschwinden lassen. Und dafür sorgen, dass sich nicht ein einziger Donut im Haus befand.


  Er riss die Tür zu seinem Büro auf. Sein Assistent war nirgendwo zu sehen. Doch die Zeitung lag mitten auf dem Schreibtisch. Er nahm sie und überflog die Titelseite. Ein kleiner Artikel unten links fand seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Sheriff weist Attribut der Männlichkeit zurück


  Die Herausgeberin des Globe möchte sich dafür entschuldigen, dass der Sheriff von Bear Claw, John T. Stone, in einem Artikel der vergangenen Woche als männlich bezeichnet wurde. Die Herausgeberin des Blattes, Jassie McQuilty, hat sich in einem Gespräch mit dem Sheriff davon überzeugen lassen, dass das Attribut nicht zutrifft. Sie widerruft ihren Artikel hiermit und entschuldigt sich beim Sheriff, falls sie ihn unbeabsichtigt in eine peinliche Situation gebracht haben sollte. Sie versichert den Leserinnen und Lesern des Globe, dass sie sich das nächste Mal zuerst persönlich überzeugen wird, ehe sie noch einmal ein derartiges Statement über den Sheriff abgibt.


  Ungläubig las J.T. die Meldung noch einmal und schloss dann entnervt die Augen.


  Kein Wunder, dass ganz Bear Claw hinter seinem Rücken lachte. Jassie hatte angekündigt, sich persönlich den Beweis seiner Männlichkeit zu holen.


  Er knallte die Zeitung auf den Tisch und sprang auf. Der Stuhl fiel krachend um. Nun, Miss Jassie McQuilty, du wirst gleich Gelegenheit haben, dich von der Männlichkeit des Sheriffs zu überzeugen. Indem ich dich erwürge.


  6. KAPITEL


  Die Tür flog auf. Jassie zuckte zusammen, obwohl sie seit gestern Abend auf diesen Moment gewartet hatte. Sie blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und fuhr sich nervös durchs Haar.


  Sie hörte Schritte auf dem Holzboden. “Ich muss ein Wörtchen mit Ihnen reden, Miss McQuilty.”


  Jassie wandte sich um. Was sie sah, gefiel ihr. Der Sheriff als wandelnder Gott der Vulkane, kurz vom Ausbruch. Äußerst sexy.


  Sie lächelte und spielte die Erstaunte. “Nanu, John T. Guten Morgen. Wie nett von Ihnen, bei mir vorbeizuschauen. Wie geht es Ihnen heute? Ich muss sagen, Sie sehen sehr gut aus. Sehr männlich … Aber nein, das darf ich ja nicht sagen, nicht wahr?”


  Der Gott der Vulkane reagierte nicht darauf, sondern knallte eine zerknitterte Zeitung auf den Tresen. “Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?”


  Jassie schaute zur Seite, wo Tommy und sein Freund Josh standen und die Szene mit verblüfften Gesichtern verfolgten. “Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment, John T.”, sagte sie und ging hinüber zu den beiden Jungs. Sie sprach kurz in leisem Ton mit ihnen. Tommy nickte, Josh zuckte zustimmend die Achseln. Währenddessen stand der Sheriff mit drohender Miene vor dem Tresen und wartete.


  Jassie kam zurück. “Was auch immer Sie mit mir besprechen wollen – es hört sich an, als wäre es wichtig. Wir sollten daher in mein Büro gehen, John T.” Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg sie die Treppe hoch.


  Frustriert nahm J.T. die Zeitung und folgte Jassie nach oben. Wütend begutachtete er ihre schlanke Figur in den engen Jeans. Musste sie ausgerechnet heute so sexy aussehen? Weshalb trug die Herausgeberin einer Zeitung nicht ein ihrer Position angemessenes Outfit. Ein strenges Kostüm oder einen Hosenanzug, jedenfalls nichts, was die Figur betonte. Er konnte die Augen nicht von Jassies Kurven wenden.


  Sie ging ihm voraus in einen kleinen Raum, und J.T. sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Was ihn betraf, so kam ihm die Büroeinrichtung ziemlich seltsam vor. Es gab keinen Schreibtisch, keine Stühle, keine Akten. Bloß einen niedrigen Couchtisch auf einem Teppich, eine Terrakottavase mit Trockenblumen, und ein großes grünes Sofa. Vielleicht war so was in New York schick. Aber in Montana war es fehl am Platz. Wozu brauchte man in einem Redaktionsbüro ein Sofa?


  “Nehmen Sie Platz, John T.”, forderte Jassie ihn auf. “Ich bekomme einen steifen Hals, wenn ich immer zu Ihnen aufschauen muss.” Sie klopfte einladend auf den freien Platz neben sich.


  Er zögerte, doch dann setzte er sich misstrauisch ans andere Ende des Sofas und warf die Zeitung auf den Couchtisch. “Was hat das zu bedeuten?”, knurrte er.


  Jassie nahm die Zeitung und überflog die erste Seite. “Welchen Artikel meinen Sie, John T.?”, fragte sie unschuldsvoll.


  “Den da!” Er deutete darauf, zog seine Hand jedoch hastig zurück, als Jassie sich näherte.


  Sie las den Absatz laut vor und schaute in gespielter Verblüffung auf. “Was haben Sie gegen meine Entschuldigung, John T.?”


  “Entschuldigung?”, wiederholte er verächtlich.


  Jassie zog die Stirn in Falten und las erneut vor: “‘Die Herausgeberin des Globe widerruft ihren Artikel hiermit und entschuldigt sich beim Sheriff, falls sie ihn unbeabsichtigt in eine peinliche Situation gebracht haben sollte.’ Das ist doch sehr klar ausgedrückt, John T. Sie werden nicht sehr viele Zeitungsherausgeber finden, die so etwas tun. Wo liegt also das Problem?” Sie schaute forschend zu ihm auf und rutschte ein Stück näher an ihn heran.


  John T. Stone war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  “Sheriff weist Attribut der Männlichkeit zurück … Wie kommen Sie dazu, so etwas zu schreiben?”


  “Aber Sie haben es mir doch selbst gesagt – und zwar vor einer Woche hier im Verlag. Ich zitiere: ‚Meine Männlichkeit können Sie überhaupt nicht beurteilen. Sie kennen mich nicht, und so etwas hat überhaupt nichts in einer Zeitung zu suchen.’” Sie setzte mit einem Finger einen Punkt in die Luft. “Sie hatten natürlich recht. Man muss zuerst die Fakten recherchieren, ehe man einen Artikel schreibt.”


  “Recherchieren?”


  “Daher habe ich mich zu diesem Widerruf entschlossen und mich entschuldigt.”


  “Sie nennen das eine Entschuldigung? Es war eine …”


  “Natürlich war es eine Entschuldigung!”


  “Es war eine Herausforderung.”


  “Eine Herausforderung, John T.?”, erwiderte sie sanft und kam noch näher.


  “Sie haben meine … Sie wissen schon … in Frage gestellt.” Er brachte das Wort Männlichkeit nicht über die Lippen. Nicht solange Jassie ihm gegenübersaß und so verführerisch aussah. “Und das auch noch in aller Öffentlichkeit!”


  “Ich hätte Ihre Männlichkeit in Frage gestellt? Aber nein, John T. Das fiele mir im Traum nicht ein.”


  “Aber Sie …”


  “Ihre Männlichkeit ist unübersehbar, John T.”


  Entsetzt warf er einen Blick auf seine Hose. Erleichtert bemerkte er, dass dort alles im Lot war und ihn nicht verriet.


  “Aber Sie haben geschrieben …”


  “Nein, John T. Ich habe geschrieben, Sie seien attraktiv und männlich. Doch als Sie hier hereingestürmt sind, um zu protestieren, fühlte ich mich verpflichtet, das Statement zu widerrufen und mich öffentlich zu entschuldigen.” Sie rutschte an seine Seite und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Oberschenkel. “Ich dachte, es wäre das, was Sie wollten.”


  “Nein, verdammt! Hören Sie, begreifen Sie doch endlich. Ich will nicht, dass etwas, das meine Person betrifft, überhaupt in der Zeitung erscheint. Ist Ihnen nicht klar, dass die Leute tratschen wie verrückt?”


  “Aber nein, John T. Niemand wäre so gemein. Ich verstehe natürlich jetzt alles. Es tut mir so leid. Aber wissen Sie, als ich den ersten Artikel schrieb, wusste ich ja nicht, dass Sie in diesem Bereich ein Problem haben.” Sie strich scheinbar unabsichtlich über seinen Oberschenkel.


  Entgeistert schaute er zu ihr. “Ich habe kein Problem”, herrschte er sie an.


  “Umso besser”, schnurrte sie und schmiegte sich an ihn.


  Er fragte sich nur einen kurzen Moment, wie das gekommen war, dann setzte sein Verstand aus, und er riss Jassie in seine Arme. Ihre Lippen waren weich und warm, und er küsste sie mit derselben Gier, mit der ein Verdurstender sich an der rettenden Quelle labt.


  Eigentlich war er hergekommen, um sie zu erwürgen. Doch das musste noch ein bisschen warten. Er ließ seine Hände zärtlich ihren Hals entlang gleiten und umfasste ihr Kinn, während er den Kuss vertiefte. Die andere Hand schob er besitzergreifend in ihre seidigen Locken.


  “Miss Jassie?” Es klopfte nachdrücklich an der Tür.


  “Oh, du meine Güte! Das ist Tommy. Er bringt den Kaffee.”


  Zögernd löste J.T. seinen Griff und gab Jassie frei. Er schloss die Augen. Er hätte froh sein müssen über die Störung, denn er war nicht mehr weit von jenem Punkt gewesen, an dem es kein Zurück mehr gibt. Doch Dankbarkeit war nicht gerade das, was er empfand.


  Jassie stand auf. Sie sah hinreißend aus, ein bisschen zerzaust, die Wangen rosig angehaucht, die Lippen vom Küssen ein bisschen geschwollen. Sie richtete ihre Kleidung. J.T. sah ihr zu und wünschte, sie würde sich aus- statt anziehen. Sie warf ihm einen Blick zu und lächelte. “Hallo, John T. Knöpf dein Hemd zu. Wir kriegen Besuch.”


  Er schaute an sich hinunter, zuckte zusammen und begann hastig, sein Hemd zuzuknöpfen. Wie zum Teufel hatten sie es geschafft, in so kurzer Zeit halb nackt zu werden?


  Er schloss den letzten Knopf, als Jassie die Tür öffnete, um Tommy hereinzulassen. Er trug ein Tablett mit Kaffeekanne und einer Tüte mit Gebäck. Der Junge grinste wissend.


  J.T. tat, als bemerke er es nicht. Der Duft, der ihm aus der Papiertüte entgegendrang, war vertraut. Zimt. Donuts.


  Tommy stellte das Tablett auf den Couchtisch und ging, wobei der die Tür nachdrücklich hinter sich zuzog.


  Jassie lächelte den Sheriff verführerisch an und griff nach der Tüte mit dem Gebäck. In diesem Moment erkannte J.T., dass er sich in höchster Gefahr befand.


  “Jassie, ich muss mich entschuldigen”, sagte er. “Es war ein Fehler. Ich hatte nicht vor, so weit zu gehen. Es tut mir leid.” Damit drehte er sich um und ging.


  Jassie starrte verblüfft auf die Tür. Ein Fehler? Und er entschuldigte sich? Wofür? Dafür, dass er ihre Lust entfachte wie noch kein Mann zuvor?


  Enttäuschung durchflutete sie. So hatte sie sich ihre Affäre nicht vorgestellt.


  J.T. schaute grimmig auf den blinkenden Anrufbeantworter. Er wusste genau, wer die Nachrichten hinterlassen hatte. Diese Frau hatte seinen Seelenfrieden zerstört. Er begehrte sie viel zu sehr. Und er wusste genau, was das bedeutete: Gefahr.


  Daher nahm er sich vor, endlich zu einer Einigung mit Jassie McQuilty zu kommen. Er durfte sich nicht verletzbar machen. Einmal und nie wieder. Das hatte er sich geschworen. Und deshalb gab es nur eine Lösung für das Problem. Er wandte diese Lösung seit der Scheidung von Sybille bei jeder Frau an, mit der er näher zu tun hatte. Es galt, sie abzuweisen, ehe sie ihm wehtun konnte. Allerdings wollte er Jassie dabei nicht verletzen.


  Und der Rat von Old Pop ging ihm nicht aus dem Kopf: ‘Wenn du auf die Schnauze geknallt bist, Junge, musst du wieder aufstehen und dir was Neues aufbauen. Es gibt keine andere Chance für uns. Du musst dir ein neues Leben aufbauen oder es ganz sein lassen. Und du, mein Sohn, bist keiner, der aufgibt.’


  Aber Old Pop wusste auch nicht alles. Er hatte schließlich eine Familie gehabt. Ein gutes Leben. Eine Frau, die ihn liebte und bei ihm blieb. Bis zu ihrem Tod.


  Jassie starrte auf ihr Telefon. Sollte sie ihn noch mal anrufen? Und sich seine lahme Ausrede anhören?


  Was passierte, wenn er sagte: “Tut mir leid, aber ich habe kein Interesse”?


  Nun, damit konnte sie umgehen. Kein Problem. Sie war erwachsen. Erfolgreich. Unabhängig.


  Na schön, sie würde ihm noch eine Chance geben. Sie wählte seine Nummer, und diesmal meldete er sich sofort.


  Jassie ging direkt auf ihr Ziel los. “Besteht die Möglichkeit, dass Sie Ja sagen, wenn ich Sie zum Abendessen einlade?” Sie siezte ihn ganz bewusst.


  Schweigen.


  “Ich bin kein Kind, John T. Wenn Sie kein Interesse haben, brauchen Sie es bloß zu sagen.”


  Nach einer kurzen Pause erwiderte er: “Ich habe kein Interesse.”


  Lügner, dachte Jassie. Laut sagte sie: “Verstehe. Immerhin weiß ich jetzt, woran ich bin.”


  “Es tut mir leid, Jas… Ma’am”, antwortete er gepresst. “Es liegt einfach daran, dass … dass ich keine Beziehung will. Ich möchte Ihnen nichts vormachen.”


  Zu dumm, dachte Jassie. Ich will ja auch keine Beziehung. Warum dachten Männer immer, dass alle Frauen unbedingt eine feste Bindung eingehen wollten? Im Übrigen war es J.T. gewesen, der nicht aufgehört hatte, sie zu küssen …


  “Ich nehme an, das hätte ich früher bemerken müssen”, erwiderte Jassie. “Diese Küsse waren ja doch ziemlich langweilig, nicht wahr?”


  Er schwieg einen Moment. “Langweilig?”, fragte er dann.


  Sie grinste. Er schien beleidigt zu sein. Gut. Sie war’s ja schließlich auch. “Ja. Nett, aber irgendwie ohne Feuer, finden Sie nicht?”


  “Wenn Sie es sagen”, knurrte er.


  “Tue ich.”


  “Hm, Miss McQuilty …”


  “Ach, übrigens, Sheriff”, unterbrach sie ihn.


  “Was?”


  “Ich bestehe darauf, dass Sie mich mit Mrs. McQuilty anreden. Das Miss können Sie vergessen.” Damit knallte sie den Hörer auf die Gabel.


  Das Telefon klingelte Sekunden später. Böses vorausahnend nahm sie ab.


  “Jassie?”


  “Ja”, antwortete sie kühl.


  “Hören Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen.”


  “Sie haben mich nicht beleidigt.”


  “Es liegt nicht an Ihnen. Es liegt an … Oh, zur Hölle, Sie können ruhig wissen, dass die Leute bereits Wetten auf uns abschließen.”


  “Wetten?”


  “Genau. Nahezu jeder Einwohner von Bear Claw hat entweder dafür oder dagegen gewettet, dass wir hei…, hm, nun ja, Sie verstehen. Immerhin bin ich hier Sheriff und habe einen Ruf zu verteidigen. Es gibt ein Problem, und ich werde dafür sorgen, dass es keins mehr ist.”


  “Verstehe”, antwortete Jassie kühl. “Ist das der Grund, weshalb Sie jedes Mal durch die Hintertür der Wache davongelaufen sind, sobald ich zur Vordertür reinkam, um Sie zu interviewen?”


  “Ich bin nicht davongelaufen. Ich hatte Wichtiges zu tun.”


  “Gleich drei Mal hintereinander?”


  “Hm, ja.”


  “Wichtiger, als dem Lokalblatt ein Interview zu geben?”


  “Ja.”


  “Und dennoch können Sie mir keinen einzigen Kriminalfall berichten?”


  “Nun, glücklicherweise konnte ich die Dinge im Vorfeld bereinigen”, murmelte er.


  “Schön, Sheriff. Vielen Dank für dieses Interview.”


  “Was zum …”


  “Wir haben uns doch unterhalten, nicht wahr?”


  “Ja, aber …”


  “Sie dürfen es als Interview betrachten”, sagte sie knapp und legte auf.


  Jassie starrte auf den Computerbildschirm und kürzte den Hauptartikel über einen singenden Hund namens Zane. Sie ärgerte sich maßlos, dass der Sheriff annahm, sie wolle ihn in die Ehefalle locken. Wie konnte ein Mann bloß so von sich überzeugt sein! Sie hatte überhaupt kein Interesse in der Richtung. Weder an einem Ring, noch an seinem Namen. Was sie wollte, war eine Affäre mit diesem gut aussehenden Macho. Für ein Jahr. Danach ade Bear Claw und ade Globe . Mit einem dicken Scheck in der Tasche würde sie zurück in die Großstadt gehen. Kein Gepäck. Keine Reue.


  Und was bildete Stone sich ein! “Ganz Bear Claw schließt Wetten ab.” So ein Quatsch. Und wenn schon. Wen interessierte es, was die Leute dachten? Sie wusste genau, was los war. Der Mann war ein klassischer Fall von Bindungsangst.


  Doch sie wollte sich absolut nicht binden. Jassie nahm den Telefonhörer ab und legte wieder auf. Die Hundegesichter auf ihren Plüschpantoffeln schauten traurig zu ihr auf. Sie kickte sie von den Füßen, quer durchs Zimmer. Erbost nahm sie sich vor, Sheriff Stone ein für alle Mal zu beweisen, dass er wegen nichts und wieder nichts Panik hatte. Wütend verbannte sie die Story über den singenden Hund auf Seite drei und tippte eifrig eine neue Story für Seite 1.


  Sheriff behauptet: Bear Claw im Wettfieber


  Der Sheriff von Bear Claw, John T. Stone, ist der Überzeugung, dass die gesamte Stadt vom Wettfieber ergriffen wurde. Laut Aussage des Sheriffs sind nahezu alle Einwohner von dieser Epidemie befallen. “Es ist ein Problem, und ich werde dafür sorgen, dass es keins mehr ist”, sagte der Sheriff.


  Das würde ihm zeigen, was sie davon hielt. Die ganze Stadt im Wettfieber, bloß wegen einer Liebesaffäre, die keine war! Vielleicht, vier, fünf Leute. Der Angsthase machte daraus sämtliche Einwohner! Jassie grinste. Bestimmt würde es ihm furchtbar peinlich sein, dass sie seine laue Ausrede publik gemacht hatte, als handele es sich um die Wahrheit. Das kommt davon, J.T., dachte sie zufrieden.


  Jassie steuerte ihren kürzlich gekauften Gebrauchtwagen vorsichtig die Landstraße entlang. Es war nach Sonnenuntergang und schon ziemlich dämmrig. Sie folgte einem dunkelgrünen Pick-up. Als der seine Fahrt verlangsamte, bremste auch Jassie. Sie beobachtete gespannt, was geschehen würde. Sie befanden sich schon weit außerhalb der Stadt. Ihre Spannung stieg.


  Der Pick-up bog ab nach rechts, genau, wie man es Jassie vorausgesagt hatte. Der unbekannte Fahrer kannte sich anscheinend aus, denn er fuhr schnell. Jassie passte auf, dass sie genügend Abstand hielt.


  Jassie spürte den Jagdtrieb der erfahrenen Reporterin. Die da vorne wussten nicht, dass man ihnen auf der Spur war.


  Als sie zu der Abzweigung kam, sah sie, dass es eine holprige, ungeteerte Straße war, die in die Berge führte. Die Landschaft war wild und waldreich. Jassie hoffte nur, dass ihr kleines Auto nicht liegen blieb. Es war für so ein Gelände nicht gemacht. Immerhin war es noch nicht ganz dunkel, so dass sie einigermaßen sehen konnte, wohin sie fuhr. Doch am Himmel ballten sich bereits dicke dunkelgraue Wolken.


  Sie warf einen Blick zur Kamera auf dem Rücksitz. Josh hatte ihr ein Zoomobjektiv verpasst, dazu einen hoch empfindlichen Film, der nach Aussage des Jungen Infrarotqualitäten hatte. Natürlich hatten Josh und Tommy gebettelt, sie zu begleiten. Doch Jassie wollte die Kids nicht in Gefahr bringen. Der anonyme Anrufer hatte von Jägern gesprochen.


  Jassies Puls beschleunigte sich. Jägern war sie noch nie auf der Spur gewesen. Schon gar nicht solchen! Ihr Informant hatte von einem heidnischen Ritual berichtet, bei dem die Jäger, die da vorn im Pick-up saßen, nackt um einen Felsen tanzten, ehe sie aufbrachen, um das Wild zu erlegen.


  Jassies Reporterinstinkt war sofort erwacht. Sie wollte die Story unbedingt bringen. Mit Fotos selbstverständlich. Das war die Art Geschichte, die überregionale Zeitungen aufhorchen ließ. Jassie konnte sie weiterverkaufen. Das Geld konnte sie gut gebrauchen. Und außerdem würde es ihre Karriere fördern. Neue Möglichkeiten würden sich auftun, wenn sie den Globe endlich verkauft hatte. Sie konnte sich den nächsten Job aussuchen. Vielleicht sogar ins Ausland gehen. Nach Paris vielleicht, oder …


  Es gab ein knirschendes Geräusch, und Jassies Wagen blieb einfach stehen. Sie wurde hart gegen das Lenkrad gepresst. Der Motor war abgewürgt. Sie richtete sich auf und holte tief Atem, ehe sie daran ging, zu schauen, was passiert war. Vielleicht war sie gegen einen Baumstamm gefahren, der auf der Straße lag? Oder gegen einen Felsbrocken? Ihr Motor gab kaum einen Mucks von sich, als sie versuchte, den Wagen neu zu starten.


  Leise fluchend stieg sie aus und bemühte sich, in der Dämmerung etwas zu sehen. Anscheinend war sie von der Straße abgekommen, die gerade um eine scharfe Kurve führte. Jassie, für die die Kurve völlig überraschend gekommen war, war einfach geradeaus gefahren.


  Sie sah sich um und fühlte sich mit einem Mal unsicher und ziemlich allein. Hier draußen gab es angeblich wieder Wölfe. Und vermutlich auch Elche. Und sicher auch Pumas. Und Bären. Ganz bestimmt.


  Sie schaute in ihrer Handtasche nach. Außer Pfefferspray fand sie nichts, womit sie sich hätte wehren können. Ließen sich Bären von Pfefferspray beeindrucken?


  Hier draußen herrschte völlige Stille. Es war zwar noch nicht ganz dunkel, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis alles in Nacht versank. Ehe sie nach Montana gekommen war, hatte sie gar nicht gewusst, wie dunkel Nächte sein konnten.


  Ihr fiel auf, dass auch das Motorengeräusch des Pick-ups verstummt war. Anscheinend hatte er ebenfalls angehalten. War es hier, wo die Jäger ihr Ritual abhielten? Immerhin konnte sie so noch zu ihrer Story kommen. Entschlossen nahm Jassie die Kamera, hängte sie sich um und schlang ihre Handtasche über die Schulter.


  So geräuschlos wie möglich folgte sie der Straße und lauschte.


  “Ahuuu!”


  Jassie zuckte erschrocken zusammen. Hektisch blickte sie sich um, sah aber nichts Verdächtiges.


  “Ahuuu!”, kam es erneut. Waren das die Jäger? Hatten sie ihre Verfolgerin entdeckt? Waren sie bereits nackt? Es hörte sich an, als heulten sie den Mond an.


  Jassie atmete auf. Ja, das musste es sein. Und zwar keine Jäger, sondern ein harmloser Kojote. Wozu hatte sie so viele Western gesehen? Oder war es vielleicht doch ein Wolf?


  Sie griff nach dem Pfefferspray in ihrer Handtasche und ging tapfer weiter. Jassie McQuilty, die furchtlose Reporterin, fürchtete sich ganz kläglich. Aber sie wollte ihre Story.


  Endlich, als sie um eine weitere Haarnadelkurve bog, sah sie den dunkelgrünen Pick-up am Wegrand parken. Sie blieb stehen und lauschte. Nichts war zu hören.


  Auf Zehenspitzen näherte sie sich dem Pick-up und lugte hinein. Nichts, außer den üblichen Sachen, die Leute im Auto herumliegen haben. Das einzig Verdächtige war eine große Metallkiste, die hinten auf der Ladefläche befestigt war. Was die wohl enthielt? Gewehre? Aber wahrscheinlich hatten die Jäger die Waffen sowieso mitgenommen, um auf harmlose Bambis zu schießen.


  Jassie notierte hastig das Autokennzeichen. Man konnte ja nie wissen. Wind kam auf. Sie fröstelte plötzlich und wünschte, sie hätte eine wärmere Jacke angezogen.


  Ihr anonymer Informant hatte gesagt, das Spektakel spiele sich in einem kleinen Tal ab, wo es einen Wasserfall gab, der Crystal Drop Falls hieß. Links von ihr zogen sich Bergrücken hin. Hinter ihr ging es ebenfalls steil bergan, doch rechts fiel die Gegend flach ab, so dass ein Tal entstand, von Hügeln gesäumt. Als Jassie sich anstrengte, konnte sie sogar das Plätschern von Wasser hören. Hier musste es sein!


  Vorsichtig schlich sie den engen Pfad entlang, der ins Tal führte. Mitten auf der Lichtung befand sich ein großer Felsen. Dort, so ihr anonymer Anrufer, würden sich die Jäger versammeln. Jassie spähte durch die Dämmerung. Ab und zu fiel ein letzter Lichtstrahl durch die Wolken.


  In einem solchen Moment sah sie plötzlich den Felsen. Er war groß und steil und ragte unübersehbar phallisch in die Landschaft.


  Der Wasserfall befand sich auf der anderen Seite des Tals. Selbst im schwachen Licht der Dämmerung konnte sie es glitzern sehen. Es war ein wunderschöner Ort, abgesehen von dem aufdringlichen Felsen.


  Von den nackten Jägern war noch nichts zu sehen. Vermutlich entkleideten sie sich gerade hinter den Büschen. Jassie schaute sich nach einem guten Platz um, von dem aus sie die Fotos machen konnte. Bald erspähte sie ein Versteck ganz in der Nähe des Felsens. Büsche würden sie abschirmen, und trotzdem war sie dicht am Geschehen. Perfekt. Alles, was sie tun musste, war, sich über die Lichtung dorthin zu schleichen.


  Ihr Herz klopfte so laut, dass sie es hören konnte. Als sich für einen Augenblick die Wolken verdichteten und das Tal nahezu in Dunkelheit tauchten, fasste sie Mut und rannte los.


  In diesem Moment wurde sie am Fußgelenk gepackt.


  “Au!”, schrie sie, als sie zu Boden ging.


  “Still!”, herrschte sie jemand im Flüsterton an und legte ihr die Hand auf den Mund.


  Jassie wand sich und versuchte, die Hand wegzuziehen. Sie bekam kaum Luft.


  “Kein Laut, sonst …!”, flüsterte die Stimme.


  Sie schlug so kräftig sie konnte auf den Angreifer ein, trat nach ihm und kratzte.


  Er fluchte und nahm seine Hand von ihrem Mund, um ihre Hände festzuhalten. Jassie keuchte vor Anstrengung. Panik stieg in ihr auf. Sie lag hier mitten in der Wildnis unter einem – vermutlich auch noch nackten – Neandertaler und …


  Sie vergewisserte sich, indem sie ihren Kopf ein wenig zur Seite wandte. Mit der Wange streifte sie einen Ärmel. Erleichtert nahm sie wahr, dass der Neandertaler zumindest bekleidet war. Hoffentlich traf das auch auf seine Hose zu.


  Sie wollte etwas sagen, aber der Mann schnitt ihr das Wort ab.


  “Sei still”, knurrte er und küsste sie.


  Sie wand sich und wehrte sich, aber es gab kein Entrinnen. Ihr Schrei wurde erstickt, als der Mann seine Zunge ins Spiel brachte.


  Auf ganz seltsam vertraute und wunderbare Weise.


  Jassie ließ das Schreien und konzentrierte sich auf den Kuss.


  Der Neandertaler war John T. Stone. Sie gab sich seinen Küssen bereitwillig hin.


  Nach einer Weile hob er den Kopf. “Was zum Teufel machst du hier?” flüsterte er.


  “Und was machst du hier?”, gab sie zurück.


  “Spiel mir nichts vor, Jassie. Weshalb folgst du mir? Ich habe dir gesagt, dass ich kein Interesse habe.”


  Jassie war wütend. “Dir folgen? Du meine Güte, bist du eingebildet! Ich bin absolut nicht deinetwegen hier!”


  Er schwieg einen Moment. Sie war sicher, dass er ihr nicht glaubte.


  “Hör zu, Jassie”, flüsterte er. “Was immer du hier tust – verschwinde. Ich bin dienstlich hier draußen.”


  “Ich auch.”


  “Verdammt, ich meine es ernst”, zischte er.


  “Ich auch. Ich bin Journalistin, und ich bin einer Story auf der Spur, John T. Also halt mich nicht auf.”


  “Was für einer Story?”


  “Das weißt du ganz genau. Spiel mir nichts vor, John T. Du bist doch auch hinter diesen Jägern her, die dieses heidnische Ritual aufführen.”


  “Ein … was?”


  “Tu doch nicht so, John T. Ich weiß alles über sie.”


  “Und das wäre?”


  Jassie boxte ihm in die Schulter. “Hör auf. Ich will Fotos von diesen Jägern, die nackt im Mondschein tanzen, und ich gehe nicht eher weg, als bis ich meine Story habe.”


  “Tanzende Jäger?”, fragte er.


  “Oh, Himmel”, erwiderte Jassie genervt. “Hör zu, ich weiß alles. Sie werden nackt um diesen Felsen dort tanzen, ehe sie jagen gehen. Stimmt doch, oder?”


  J.T. schwieg. Dann begann er unterdrückt zu lachen.


  “Das ist nicht komisch!”, fuhr Jassie ihn an.


  Er lachte noch heftiger.


  “Hör auf! Was zum Teufel ist daran so lustig?”


  “Jäger?”, keuchte er. “Die nackt um den Felsen tanzen, ehe sie zur Jagd aufbrechen?” Gelächter schüttelte ihn, ehe er sagte: “Jassie, Sweetheart, jemand hat dir was vorgeschwindelt. Hier draußen gibt’s keine heidnischen Rituale.”


  “Woher willst du das wissen?” Er hatte sie Sweetheart genannt!


  “Ich weiß es, glaub mir. Wenn es hier in der Gegend so was gäbe, wüsste ich davon. Im Übrigen ist es hier oben zu kalt, um nackt zu tanzen.”


  “Man hat mich aber informiert”, entgegnete Jassie trotzig.


  “Wer?”


  “Er hat seinen Namen nicht genannt.”


  J.T. lachte erneut. “Darauf wette ich. Nein, Sweetheart. Es war eine Ente. Tut mir leid für dich.”


  “Aber ich bin ihnen doch nachgefahren. Sie sind ohne Licht gefahren. Findest du das nicht ziemlich verdächtig?”


  Er zuckte die Achseln. “Ich bin auch ohne Licht gefahren”, sagte er. “Du vermutlich ebenfalls. Sonst hätte ich dich nämlich schon früher gesehen. Was für einen Wagen fuhren sie?”


  “Einen dunkelgrünen Pick-up.”


  Schweigen. “Einen dunkelgrünen Pick-up?” Sie sah nicht, aber fühlte, dass er grinste. “Du bist einem verdächtig aussehenden dunkelgrünen Pick-up gefolgt?”


  “Ganz richtig, Sheriff. Ich wette, sie sind dir entwischt.”


  “Dieser Pick-up … hast du die Nummer notiert?”


  “Natürlich. Ich bin schließlich ein Profi.”


  “War es …” Er rasselte ein Autokennzeichen herunter.


  Jassie schaute in ihr Notizbuch. “Genau. Also kennst du den Wagen. Sind es die Jäger?”


  Er lachte. “Tut mir leid, Frau Profijournalistin. Du bist meinem Pick-up gefolgt.”


  “Kann nicht sein”, erwiderte sie wütend. “Deiner ist alt und rostig und hat ein halbes Dutzend Farben.”


  “Ich habe meinen Truck gestern lackieren lassen. Heute Nachmittag habe ich ihn abgeholt. Jetzt glänzt er und ist dunkelgrün. Findest du nicht, dass er schick aussieht?” Er lachte noch mehr.


  Jassie war gleichzeitig sauer und verlegen. Sie war ganz umsonst hier rausgefahren. Sie hatte sich umsonst gefürchtet, umsonst auf eine tolle Story gehofft. Und dieser Mistkerl dort lachte sich tot! Sie boxte ihn.


  “Au! Wirst du wohl aufhören?”, sagte er lachend. Er nahm Jassie in die Arme und zog sie an sich. Jassie hatte irgendwie gar nichts dagegen. Zwar war der Untergrund steinig und unbequem, und die Nacht war kalt, dafür war J.T. herrlich groß und warm …


  Er küsste sie, bis sie sich gar nicht mehr daran erinnerte, jemals wütend gewesen zu sein.


  “Also sag mir endlich, weshalb du hier bist”, forderte sie ihn nach einer Weile auf.


  “Wegen Schmugglern, die mit bedrohten Tierarten handeln”, erklärte er.


  “Schmuggler?”, fragte Jassie verblüfft.


  “Angeblich soll ein Hubschrauber landen, der die Felle abholt. Hier auf der Lichtung.”


  “Woher weißt du davon?”


  “Man hat mir einen Tipp gegeben.”


  “Anonym?”


  J. T. nickte. “Deshalb habe ich auch keine Verstärkung angefordert. Ich wusste nicht, ob der Informant zuverlässig ist.”


  “Aber er hat gesagt, dass das heute Nacht stattfindet.”


  Wieder nickte J.T. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut.


  “Kommt dir dieses Zusammentreffen nicht seltsam vor?”, fragte sie schließlich. “Ich meine, wir kriegen beide anonym einen Tipp, der uns hier zusammenführt.”


  J.T. verspannte sich. “Hat dein Informant diese Lichtung genannt? Ich dachte, du wärst mir einfach nachgefahren.”


  “Nein. Man hat mir den Ort genau beschrieben, einschließlich dieses Felsens dort.”


  “Mir auch!”, rief J.T. und ließ Jassie abrupt los. Er sprang auf.


  “Was tust du?”, fragte sie.


  “Ich schaue mir diesen Felsen mal genauer an. Irgendwas stimmt hier nicht. Mittlerweile glaube ich, dass sich hier außer uns kein einziger Mensch weit und breit befindet.”


  Jassie lief ihm nach über die Lichtung.


  Der Felsen erhob sich mächtig und stolz mitten auf der Lichtung. Im Mondlicht schimmerte etwas Helles. Eine Zeichnung? dachte Jassie. Sie trat näher. In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen.


  Plötzlich fluchte J.T. laut.


  “Was ist los?”, wollte sie wissen.


  “Diese verflixte Wette!”, knurrte er. “Ich hätte es wissen müssen. Du und deine verdammte Zeitung! Diese Überschrift ist schuld an allem.”


  “Wovon redest du?”


  “Es war bloß ein Trick, um uns beide hier zusammenzubringen.” Er fluchte erneut.


  Jassie konnte immer noch nicht erkennen, was ihn so aufgebracht hatte. Sie starrte noch intensiver auf den Felsen, bis sie plötzlich lesen konnte, was da in frischer Farbe aufgemalt war.


  Ein großes Herz.


  Und die Buchstaben J. McQ. + J.T.S.


  Ein Pfeil durchbohrte das Herz.


  Darunter stand “Liebesfelsen”, gefolgt von der Empfehlung: “Viel Spaß!”


  7. KAPITEL


  “Du behauptest, dass es hier gar keine nackten Jäger gibt, und auch keine Schmuggler? Es war alles bloß ein Scherz?”, fauchte Jassie wütend. All ihre Träume von Ruhm und Geld und tollen Schlagzeilen waren dahin. “Wegen einer Wette?”


  “Komm schon, es wird gleich ein Unwetter geben. Ich fahre dich zurück zu deinem Auto.” J.T. nahm sie beim Arm und zog sie mit sich rauf auf den Hügel.


  “Es ist kaputt.”


  Er warf ihr einen Blick zu. “Was?”


  “Mein Auto. Ich bin gegen einen Felsen gefahren.”


  “Oh. Dann fahre ich dich heim. Wir können morgen der Werkstatt Bescheid sagen, dass sie den Wagen abholen und reparieren. Aber jetzt sollten wir uns beeilen. Der Sturm, der sich da zusammenbraut, wird nicht lustig.” Er hielt Jassies Arm fest und führte sich sicher über das steinige Gelände.


  Als sie oben auf der Kuppe standen, hielten sie einen Moment inne, um Atem zu schöpfen.


  “Das war …”, begann Jassie, doch ein Quietschen von Bremsen, gefolgt von einem Krachen, unterbrach sie. “Was um …”


  “Das kam oben von der Hauptstraße”, bemerkte J.T. “Ein Unfall, soweit ich es dem Geräusch nach beurteilen kann. Los. Schnell rein in den Wagen.” Er riss die Beifahrertür auf und schob Jassie hinein. Wenige Augenblicke später fuhr er in rasantem Tempo die holprige Straße zurück.


  Sie erreichten die Hauptstraße, die sich in engen Kurven bergauf wand. J.T. gab noch mehr Gas. Die dunklen Silhouetten der großen Tannen erschienen im Licht der Scheinwerfer und verschwanden in der nächsten Kurve. Überhängende Felsen kamen bedrohlich nahe und wichen in der nächsten Biegung zurück. Rechts der Straße ging es steil bergab. Jassie klammerte sich an ihren Sicherheitsgurt und hoffte, sie würde nicht enden wie Thelma oder Louise.


  Da es ihr Angst machte, nach vorn auf die Straße zu schauen, konzentrierte sie sich auf den Mann an ihrer Seite. Sie studierte sein markantes schönes Profil, fixierte seine langen, kräftigen Hände, mit denen er das Lenkrad nahezu entspannt, doch sicher hielt. Er schien nicht im Geringsten nervös zu sein. Nur hoch konzentriert. Jassie wollte nicht an die Gefahr denken und schaute auf seinen attraktiven Mund. Eine wunderbare Ablenkung.


  “Wo hast du die kleine Narbe an der Lippe her?”, fragte sie.


  Er sah überrascht zu ihr hinüber, dann grinste er andeutungsweise. “Ich habe als Kind mal die Bekanntschaft mit dem Hinterhuf eines Maultiers gemacht.”


  “Ein Maultier? Du hast also auf dem Land gelebt. In Montana?”


  “Auf einer Ranch in Texas. Jedenfalls für eine Weile.”


  “Waren deine Eltern Rancher?”


  “Nein.” Er zögerte und sagte dann: “Meine Mutter hat mich verlassen, als ich noch klein war. Ich bin im Heim aufgewachsen und bei Pflegefamilien.” Er zuckte die Achseln. “Scheint, dass ich ein bisschen wild war. Jedenfalls bin ich nirgendwo lang geblieben.”


  Jassie war entsetzt. Sie hatte ihre Eltern verloren, als sie neunzehn war, doch ihre Erinnerungen an sie waren warm und glücklich. “Deine Mutter hat dich verlassen?”


  “Ja. Es war nicht sehr lustig am Anfang, aber ich begreife jetzt besser, weshalb sie es getan hat. Sie war selber noch fast ein Kind, als sie schwanger wurde. Und dann lernte sie diesen Typen kennen, der keine Kinder mochte. Ich nehme an, sie dachte, ich sei in einer Pflegefamilie besser aufgehoben.”


  Jassie schaute ihn fast ehrfürchtig an. Dieser Mann war fähig zu verzeihen. Ihre Kehle wurde eng.


  J.T. warf ihr einen Blick zu und lächelte. “Old Pop hat mir beigebracht, dass es sinnlos ist, sich über Dinge aufzuregen, die man nicht ändern kann. Ihm gehörte das Miststück von Maultier, von dem ich erzählt habe.”


  “War er der Rancher?”


  “Ja. Er hat mich in seiner Scheune gefunden, als ich mal wieder weggelaufen war. Ich muss damals zwölf gewesen sein oder so. Er nahm mich auf, klärte die Sache mit den Behörden, und gab mir ein Zuhause.” Jassie erkannte an der Wärme seiner Stimme, dass J.T. dort glücklich gewesen war.


  “Wie lange bist du bei Old Pop geblieben?”


  “Bis ich achtzehn war.”


  “Und dann hat er dich rausgeschmissen?”


  “Nein. Er ist gestorben. Seine Verwandten haben die Ranch verkauft.”


  Es hatte zu regnen begonnen. Zuerst dicke, einzelne Tropfen, dann goss es in Strömen. Durch die Windschutzscheibe konnte man kaum noch etwas sehen, und J.T. fuhr etwas langsamer, doch für Jassies Geschmack immer noch viel zu schnell.


  Seltsamerweise gab ihr der Regen ein anheimelndes Gefühl. Hier war sie, mit John T. Stone in einem Auto, sicher, warm, fast gemütlich. Sie beide gegen den Rest der Welt. Allerdings, wie sie hoffte, nicht wie Thelma und Louise …


  Jassie schaute aus dem Seitenfenster und schrie leise auf, weil der Wagen nahe am Abgrund entlangschrammte. Dann fing sie sich. J.T. blieb völlig gelassen. Also wollte auch sie sich nichts anmerken lassen.


  “Was hast du getan, nachdem du die Ranch verlassen hast?”, fragte sie.


  “Oh, viele verschiedene Dinge. Ich bin von hier nach dort gezogen, war beim Militär, bin danach Polizist in Chicago geworden. Danach New York. Auch bei der Polizei.” Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: “Dort habe ich eine Kugel abgekriegt.”


  Jassie hätte gern gewusst, wo er getroffen worden war, doch sie fragte stattdessen: “Hast du New York deswegen verlassen?”


  Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. “Nein.”


  “Und warum hast du New York verlassen?”


  Er zögerte. “Wegen einer Frau.”


  “Einer Frau?”


  Er presste die Lippen aufeinander. “Wegen meiner Frau. Es hat nicht funktioniert.” Er zuckte die Achseln und konzentrierte sich auf die Straße. “Die Großstadt macht die Leute kaputt. Hier draußen ist alles irgendwie sauberer.”


  Jassie brannte darauf, mehr zu erfahren. “Wie hieß sie?”


  “Sybille”, erwiderte er knapp.


  “Und was ist schiefgegangen?”, fragte Jassie sanft.


  J.T. schwieg zunächst. Jassie nahm schon an, er würde nicht antworten, doch endlich sagte er: “Sie ist mit meinem Partner durchgebrannt, als ich mit der Schusswunde im Krankenhaus lag.”


  “Was?”, empörte sich Jassie. “Du warst verwundet, und sie ist davongelaufen?” Jassie war schockiert. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau J.T. verließ. Schon gar nicht, wenn er verletzt war.


  “Warum nicht? Sie haben beide auf diese Gelegenheit gewartet. Hinterher habe ich herausgefunden, dass sie seit Monaten eine Affäre hatten.”


  Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Nur das Motorengeräusch und das Quietschen des Scheibenwischers waren zu hören.


  “Wart ihr lange verheiratet?”, fragte Jassie schließlich.


  “Lang genug”, erwiderte er, während er eine enge Kurve nahm. “Vier Jahre.”


  Vier Jahre, dachte Jassie. Das war eine ziemlich lange Zeit. Sie war mit Murdock auch vier Jahre zusammen gewesen. Da nahm man an, die Beziehung sei sicher und stabil. Man fing an, sich Kinder zu wünschen. Zumindest hatte Jassie damit angefangen. Murdock hingegen hatte bloß an andere Frauen gedacht.


  Und die Frau von John T. war mit seinem Partner durchgebrannt.


  Jassie zögerte. Sie wusste, dass Partner, die bei der Polizei zusammenarbeiteten, völlig oft auf Leben und Tod aufeinander angewiesen waren. Vor allem in Großstädten wie New York. Wer seinem Partner nicht völlig vertrauen konnte, war geliefert.


  “Du sagst, sie sei mit deinem Partner auf und davon. Wart ihr lange Partner?”


  J.T. lächelte kalt. “Ja. Ich nahm an, er sei mein bester Freund.”


  “Oh.” Jassie war angewidert. Immerhin hatte Murdock nie mit Rita geschlafen. Rita hätte ihn vermutlich umgehend die Treppe runtergeworfen, wenn er es versucht hätte. “Du musst tief verletzt worden sein”, sagte Jassie.


  “Nein, es war nur eine Fleischwunde”, meinte J. T. sarkastisch. “Ah, hier sind wir.” Er bremste scharf und hielt am Straßenrand.


  Jassie hätte die Unfallstelle vermutlich übersehen. Sie war zu unerfahren in diesem Gelände. J. T. nahm eine Taschenlampe und leuchtete die Böschung ab. Der Regen war in ein feines Nieseln übergegangen. Jassie stieg aus dem Wagen und versuchte, im Zwielicht etwas zu erkennen. Sie erschrak, als der Schein der Taschenlampe das Fahrzeug traf, das von der Straße abgekommen war.


  Es handelte sich um einen umgebauten alten Schulbus, bemalt mit bunten New-Age-Symbolen. Der Bus war gegen einen Felsen gerutscht und lag auf der Seite. Stimmen waren zu hören.


  Stone nahm sein Handy und wählte den Notruf. Jassie wartete, während er die genaue Unfallstelle durchgab. Danach öffnete er die große Metallkiste auf der Ladefläche, nahm einen Verbandskasten heraus und drückte ihn Jassie in die Hände. Nun baute er auf der Straße mehrere blinkende Warndreiecke auf. Zuletzt holte er noch ein Seil, einen Spaten, mehrere Jutesäcke sowie eine Plastikplane aus der Kiste. “Bist du bereit?”, fragte er Jassie lächelnd.


  Etwas hilflos nickte sie. Seinem Lächeln konnte sie nicht widerstehen.


  “Bravo”, lobte er und umfasste kurz ihr Kinn mit einer kalten, rauen Hand. “Eigentlich doch gut, dass man uns hier herausgelockt hat, oder?” Er ging voraus.


  “Huch!”, rief Jassie, als sie auf dem rutschigen Boden ausglitt.


  “Schon gut. Ich hab dich”, sagte J.T. und hielt sie an der Jacke fest. Jassie kam wieder auf die Füße. “Alles in Ordnung?”, fragte er grinsend.


  Sie nickte so würdevoll sie es in ihrem nassen, dreckigen Zustand fertig brachte.


  Er grinste erneut und küsste sie rasch auf ihre kalten Lippen. Ihr wurde sofort viel wärmer. “Lass uns nebeneinander gehen”, schlug er vor, hob seine Sachen auf, nahm Jassie am Arm und ging weiter den Abhang hinunter. Nass, mit aufgeschürften Knien, und ziemlich schlammbespritzt, hielt sich Jassie am Arm des Sheriffs fest und stolperte an seiner Seite nach unten.


  Der Bus sah schlimmer beschädigt aus, als er eigentlich war. Anscheinend hatten sich nur wenige Leute an Bord befunden. Eine Gruppe von Aussteigern, die das einfach Leben in der Wildnis suchten. Sie waren alle unverletzt, nur ein paar standen unter Schock. J.T. befestigte die Plastikplane an einigen Bäumen, so dass die Gestrandeten Schutz vor dem Nieselregen fanden. Die Leute in ihren bunten alternativen Sachen setzten sich folgsam unter die Plane.


  “Ist jemand verletzt?”, erkundigte sich Jassie ängstlich.


  J.T. schüttelte den Kopf. “Nur der Busfahrer. Er ist auf dem Sitz eingeklemmt und sagt, vermutlich habe er sich das Bein gebrochen. Wir müssen warten, bis der Krankenwagen und die Feuerwehr kommen, damit sie ihn rausschweißen können. Er scheint glücklicherweise nicht in Panik zu sein.”


  J.T. strich Jassie gedankenverloren eine nasse dunkle Locke aus der Stirn. Sie fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so nass und kalt. Unwillkürlich drängte sie sich näher an ihn. Er war so stark, so groß.


  Er schaute hinüber zu den Leuten, die unter der Plane kauerten. “Warum sind die so still?”


  “Sie denken über die großen Lebenszyklen nach”, berichtete Jassie. “Sie suchen das Einssein mit dem Universum. Einer von ihnen hat es mir erklärt.”


  Der Krankenwagen und die Feuerwehr kamen. Gleich darauf herrschte hektische Geschäftigkeit am Ort des Geschehens. Jemand hatte eine Thermoskanne Kaffee mitgebracht. Jassie füllte eine Tasse und trug sie zu J.T. Alles war hell durch die Scheinwerfer, mit denen die Unfallstelle beleuchtet worden war. Die Sanitäter und Feuerwehrleute arbeiteten schnell und geübt. Dann wurde die ganze Gruppe ins Krankenhaus gefahren, um dort untersucht zu werden.


  Jassie gab J.T. den Kaffee, blieb jedoch nicht bei ihm. Sie ging um den gekenterten Bus herum, weil es dort nicht so zugig war und der Regen abgehalten wurde. Sie war pitschnass und fror erbärmlich. So erschöpft sie war, dachte sie trotzdem an die Story, die sie schreiben musste. Daher entschied sie, zurück zum Pick-up zu laufen, wo sie im Trockenen war, Stift und Papier fand und Notizen machen konnte. Außerdem musste sie die Kamera holen, um Fotos zu machen.


  “Mommy?”


  Jassie erstarrte. Die dünne kleine Stimme schien aus den Tiefen des verunglückten Vehikels zu kommen.


  Als der Wind etwas nachließ, hörte sie es noch mal: “Mommy, kann ich jetzt aus dem Versteck rauskommen?” Die Stimme war ganz klein und klang ängstlich.


  Jassie starrte auf den Bus. Ihr wurde plötzlich klar, dass sich da drin ein Kind befand. Oh, nein!


  “Ich bin hier, Sweetie. Hab keine Angst. Wir holen dich raus. Bist du verletzt?” Sie wartete auf eine Antwort und betete im Stillen.


  “Nein, aber es ist so dunkel hier drin, und ich kann nicht raus.”


  Jassie atmete erleichtert auf. Sie rannte auf die andere Seite des Fahrzeugs und zog J.T. am Ärmel. “Da im Bus ist ein Kind eingesperrt. Ich glaube, es ist ein kleines Mädchen.”


  “Wo genau?”


  Jassie deutete hinüber. “Auf der der anderen Seite. Ich wollte hoch zur Straße gehen, als ich die verängstigte Stimme der Kleinen hörte. Sie rief nach ihrer Mommy.”


  “Ist sie verletzt?”, fragte einer der Sanitäter.


  “Wahrscheinlich mehr verängstigt als verletzt”, meinte Jassie.


  “Gut.” Die Sanitäter wandten sich wieder ihren Aufgaben zu.


  “Wir haben den Busfahrer fast befreit”, sagte der Sheriff sanft zu Jassie. “Danach holen wir das kleine Mädchen raus.”


  “Aber was ist, wenn sie verletzt ist?”


  Er zuckte die Achseln, doch in seinem Blick lag Mitgefühl. “Du hast gesagt, sie sei eher ängstlich als verletzt.”


  Jassie schaute unsicher zu ihm auf. “Das war bloß eine Vermutung. Was ist, wenn ich mich irre? Sie könnte verletzt sein.”


  Er nahm ihr Gesicht in seine kalten, festen Hände. “Wir holen sie raus, sobald wir können, Jassie. Ihr wird nichts passiert sein. Kein einziger Passagier war ernsthaft verletzt. Die Kleine hat bestimmt Angst, aber immerhin ist sie im Trockenen. Warum gehst du nicht rauf und setzt dich ins Auto? Dort oben ist es wärmer. Und trocken.”


  Jassie schlang ihre nassen Arme um ihren Körper. “Mir geht’s prima”, antwortete sie. “Mach dir keine Sorgen um mich, John T.”


  “Tapferes Mädchen.” Er küsste sie kurz auf die Lippen und ging wieder an die Arbeit. Das war sein Job. Hier wurde er gebraucht. Und Jassie wusste, dass auch sie gebraucht wurde. Sie schloss die Augen. Regen rann über ihr Gesicht. Sie konnte nicht einfach im Auto warten, während das kleine Mädchen angsterfüllt in der Dunkelheit saß. Sie ging zurück zu der Stelle, wo sie die Stimme gehört hatte.


  “Mommy?”


  “Deine Mommy hat gerade etwas zu tun, Honey. Sie kann jetzt nicht kommen”, rief Jassie. “Ist alles in Ordnung? Tut dir was weh?”


  “Ich will nicht mehr Verstecken spielen. Mein Bein tut weh. Ich will zu meiner Mommy.”


  “Tut dein Bein richtig doll weh oder nur ein bisschen?”, fragte Jassie so ruhig wie möglich.


  Es gab eine kurze Pause. Jassie hielt den Atem an.


  Dann kam die kleine Stimme erneut. “Hm, weh genug für ein Pflaster. Habt ihr eins?”


  “Klar, haben wir, Honey.”


  “Vielleicht darf ich auch zwei Pflaster haben? Ja?”


  Jassie seufzte erleichtert. Solange das Kind um Pflaster feilschte, konnte es nicht sehr schlimm verletzt sein.


  “Auf jeden Fall, Honey. Wir haben Dutzende Pflaster dabei. Bald holen wir dich raus.”


  “Wo ist meine Mommy?”


  “Sie fährt gerade in einem Kran… in einem Auto, Honey. Es dauert nicht mehr lange, dann bist du wieder bei ihr.”


  Eine der ersten Frauen, die ins Krankenhaus gebracht worden war, hatte eine Gehirnerschütterung und verlor ab und zu immer wieder das Bewusstsein. Vermutlich war sie die Mutter des kleinen Mädchens. Das würde erklären, warum sie nicht nach ihrer Tochter gefragt hatte.


  Sie schwiegen. Nur der Wind rauschte in den Bäumen. Der Regentropfen rieselten von ihnen herab. Von vorn kamen die gedämpften Stimmen der Männer, die den Busfahrer befreiten. Jassie schaute sehnsüchtig hinüber zu J.T.s Pick-up. Dort wäre es trocken und warm gewesen. Sie war nass und zitterte vor Kälte. Für das Kind konnte sie im Moment wenig tun.


  Drüben im Pick-up war sie geschützt vor Wind und Regen. In der Thermoskanne war immer noch ein bisschen heißer Kaffee. Und wenn sie sich von jemandem ein Handy lieh, konnte sie ihre Story an die großen Zeitungen durchgeben. Die Geschichte würde sie mindestens ebenso bekannt machen wie die über die mysteriösen Jäger. Außerdem gab es dafür Geld, und das brauchte sie dringend.


  Trotzdem rührte sie sich nicht vom Fleck. Sie konnte das verängstigte kleine Mädchen einfach nicht allein lassen. Jassie kauerte sich auf den Boden und schob sich so nah wie möglich an die Stelle, wo sie hinter der Wand des Busses das Mädchen vermutete. Sie lag jetzt mitten im Schlamm, aber sie ignorierte es tapfer. “Hallo, Sweetie”, rief sie leise. “Hier bin ich wieder. Jassie, erinnerst du dich? Wie heißt du denn?”


  Es gab eine kleine Pause. “Ich kenne dich nicht. Ich soll nicht mit Fremden reden.”


  Jassie musste unwillkürlich lächeln. Regen lief über ihr Gesicht. “Nein, Honey, ich bin keine Fremde. Ich heiße Jassie und ich bleibe hier bei dir, bis die Männer kommen und dich rausholen. Also, wie heißt du?”


  “Dawn Sky Peacedove McKenzie.”


  “Oh. Nun, ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Dawn Sky Peacedove McKenzie. Das ist ein hübscher Name. Darf ich dich Dawn nennen?”


  “Ich glaub schon, aber meine Mommy nennt mich immer Dawn Sky. Ich will meine Mommy. Warum ist sie nicht hier?” Die Stimme des kleinen Mädchens klang weinerlich.


  “Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut. Ich gehe nicht weg”, versprach Jassie und überlegte verzweifelt, wie sie die aufsteigende Panik des Mädchens bekämpfen konnte. “Schau mal, ich hab was Süßes für dich. Einen ganzen Schokoriegel. Hier. Kannst du meine Hand sehen?” Jassie schob sich so weit es ging unter das Autowrack und streckte die Schokolade durch einen Fensterspalt.


  Nach einem Moment fühlte sie, wie das Mädchen die Schokolade nahm. Papier raschelte, und gleich darauf wurde die Schokoladenverpackung in Jassies Hand zurück geschoben. Jassie schluckte hart und lachte unter Tränen, als ihr klar wurde, dass die Kleine, egal wie viel Angst sie hatte, niemals Müll hinterlassen würde. Jassie stopfte das zerknüllte Schokopapier in ihre Jackentasche und streckte ihre Hand wieder ins Dunkle. Sofort wurde sie von einer kleinen kalten Hand ergriffen. Dawn Sky hielt sie fest, als hinge ihr Leben davon ab.


  Jassie liefen die Tränen übers Gesicht. Das machte ja nichts. Es regnete ja sowieso. “Das ist gut”, sagte sie. “Halt meine Hand fest, dann fühlst du dich nicht allein.” Sie überlegte, worüber sie mit der Kleinen reden konnte, um sie abzulenken. Vielleicht waren Tiere ein gutes Thema? Alle Kinder waren verrückt nach Tieren. “Hast du ein Haustier, Dawn Sky?”


  Das Mädchen hörte auf zu kauen und dachte einen Moment nach. “Nein. Du?”


  “Nein.” Versuch eins war fehlgeschlagen.


  “Mir ist kalt.”


  “Mir auch, Dawn Sky. Aber du musst ein tapferes Mädchen sein und durchhalten. Bald holen wir dich aus diesem alten Blechkasten raus.”


  “Stimmt, Honey”, verkündete eine tiefe Stimme. “Wir arbeiten so schnell wie möglich, um dich zu befreien.”


  Jassie wandte sich um und blinzelte, weil der Regen die Sicht erschwerte. Sie sah John T., der neben ihr kniete. Er war ebenfalls nass, aber er strömte eine Wärme aus, die ihr sofort das Gefühl von Vertrauen und Sicherheit gab.


  Er hob seine Stimme und rief. “Hallo, du da im Bus. Bist du das kleine hübsche Mädchen, das auf den Namen Dawn Sky hört?”


  “Ja, ich bin hier”, antwortete eine Kleinmädchenstimme. Das Kind umklammerte Jassies Hand noch fester.


  “Prima, Sweetheart. Ich bin der Sheriff, und ich habe gerade mit deiner Mommy gesprochen. Ihr geht’s gut, Honey, aber sie möchte, dass Jassie sich noch eine Weile um dich kümmert. Ist das in Ordnung?”


  “Hm”, kam es zustimmend aus dem Bus.


  “Wo genau steckst du eigentlich?”, fragte Stone.


  “Unter dem Sitz. Ich hab mit meinem Teddy Verstecken gespielt.”


  “Gutes Mädchen. Das war sehr klug von dir. Bleib einfach da, wo du bist, Sweetheart. Weil du so ein liebes Mädchen bist, wird dir Jassie jetzt eine Geschichte erzählen.”


  “Bist du verrückt, John T.?”, fauchte Jassie. “Ich kenne doch gar keine Geschichten für Kinder.”


  Er grinste sie an und klopfte ihr wohlwollend auf die Schulter. “Also hör mal, Ms. Journalistenprofi, dann denk dir eine aus. Das ist doch dein Job, oder?” Er grinste erneut und fügte leise hinzu: “Du machst das übrigens klasse. Unterhalte die Kleine, bis wir sie rausholen. Der Fahrer ist schon fast befreit. Es dauert nicht mehr lange.” Er hob seine Stimme und rief: “Jassie erzählt dir jetzt eine wunderbare Geschichte, Dawn Sky. Wenn sie damit fertig ist, komme ich und hole dich raus. Dann bringen wir dich zu deiner Mommy.”


  Jassie starrte ihn entnervt an, doch sie konnte seinem Lächeln nicht widerstehen – selbst jetzt nicht, wo sie durchnässt war und fror. Es war stockdunkel und kalt, und sie konnte dieses Lächeln auch nicht sehen, sondern nur seiner Stimme ablesen, aber es wärmte sie durch und durch. Außerdem hatte er sie heute Abend bereits zum dritten Mal Sweetheart genannt. Und im Moment streichelte er mit einem warmen Finger zärtlich ihren Nacken. Jassie fühlte sich jeder Aufgabe gewachsen. “He, Dawn Sky, kennst du die Geschichte von dem kleinen Rehkitz?”, begann sie. “Er hieß …”


  “Darf das Rehkitz auch ein Mädchen sein?”


  “Klar, Dawn Sky. Natürlich war es ein Mädchen. Jetzt erinnere ich mich. Also, dieses Rehkitz hieß Bam…, hm, was glaubst du, war der Name dieses Rehkitz, Dawn Sky?”


  “Phyllis”, antwortete Dawn Sky wie aus der Pistole geschossen.


  “Richtig, es hieß Phyllis. Also, Phyllis, das Rehkitz, ging eines Tages spazieren …”


  “Wo war ihre Mommy?”


  “Oh, die bügelte gerade. Weißt du, Rehe müssen ihr Geweih bügeln, also, genauer gesagt, den samtigen Überzug auf dem Geweih”, fügte Jassie panisch hinzu und hörte, wie J.T. hinter ihr leise lachte. Wärme durchströmte sie, als er ihr fürsorglich seine Jacke um die Schultern legte. Sie schaute zu ihm auf, weil sie protestieren wollte, doch er schüttelte nur den Kopf und wies auf Dawn Sky. Dann eilte er davon.


  Durchwärmt von seiner Jacke, seinem Lächeln und der Erinnerung an die Zärtlichkeit, mit der er ihren Nacken gestreichelt hatte, fuhr sie fort, die Geschichte von Phyllis, dem Rehkitz, zu erzählen. Während der ganzen Zeit hielt Dawn Sky ihre Hand ganz fest.


  “Komm schon, Sweetheart, es wird Zeit, nach Hause zu fahren”, murmelte J.T. Jassie nickte erschöpft und versuchte, aufzustehen. Die Rettungsaktion hatte lange gedauert, doch jetzt war Dawn Sky endlich befreit. Sie war glücklicherweise nicht verletzt, nur durchgefroren und verängstigt. Sofort, nachdem sie aus dem dunklen Bus gekrabbelt war, hatte sie sich in Jassies Arme geschmiegt. Dort war sie geblieben, bis sie endlich vor Erschöpfung einschlief. Zu diesem Zeitpunkt war auch Jassie fast so weit, einzuschlafen. J.T. löste das schlafende Kind vorsichtig aus Jassies Armen und trug es zum Krankenwagen. Wenn Dawn Sky erwachte, würde sie bei ihrer Mutter sein.


  Obwohl alle Muskeln in ihrem Körper verspannt waren und wehtaten, fühlte sich Jassie irgendwie beraubt, als man Dawn Sky aus ihren Armen nahm. Nie zuvor hatte sie ein Kind gehalten. Und nie hätte sie geahnt, wie emotional sie auf die Trennung reagieren würde. Ihr war klar, dass Dawn Sky bald bei ihrer Mutter sein würde. Dort gehörte sie hin. Jassie war nur ein vorübergehender Ersatz gewesen.


  Trotzdem fühlte sie sich, als hätte man ihr etwas Wichtiges weggenommen.


  “Hier.” John T. streckte ihr eine Hand hin, und Jassie nahm sie. Mühelos zog er sie auf die Füße, und als sie schwankte, fing er sie auf und presste sie an seinen warmen, festen Körper. Seine Kleidung war genau so nass und klamm wie ihre, doch er strömte trotzdem Wärme aus. Jassie lehnte sich an ihn und genoss die Nähe. Sie war so müde und kalt, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  J.T. lächelte, als er zu ihr hinunterblickte. Sie war dreckig, weil sie auf dem Boden gelegen hatte. Ihr Gesicht wies Schlammspritzer auf, ihr Haar hing ihr in nassen Strähnen auf die Schultern. Ihre Nase war rot, ebenso ihre Augen, und trotzdem fand er, dass sie noch nie so süß ausgesehen hatte. Anscheinend hatte es ihn ziemlich schlimm erwischt. “Ich würde dich tragen, Honey. Aber ich gestehe, ich bin zu erschöpft”, stellte er bedauernd fest.


  Jassie murmelte etwas nur halb Verständliches, das klang wie: “Ich kann selber laufen, danke”, und stolperte prompt in die falsche Richtung davon. J.T. fing sie wieder ein und stützte sie, während er sie zu seinem Pick-up dirigierte.


  Er schob sie auf den Beifahrersitz und schnallte sie an. Dabei kam ihm Jassie immer wieder mit ihren Händen in die Quere. “Kann ich selbst”, murmelte sie verschwommen. Doch statt nach dem Sicherheitsgurt zu greifen, fing sie an, wie in Trance an J.T.s Hemdknöpfen herumzufummeln.


  Als er die Heizung anstellte und das Gebläse warme Luft im Wagen verteilte, schlief Jassie sofort ein.


  Nach einer halben Stunde hatten sie sein Zuhause erreicht. J.T. hatte nicht vor, Jassie heute Nacht allein zu lassen. Dafür hatte sie viel zu viel durchgemacht. Sie hatte so lange auf dem kalten, steinigen Boden liegend verbracht, um der kleinen Dawn Sky beizustehen. Er warf einen Blick auf Jassies blasses, schmutziges Gesicht und lächelte, als er an den Grund dachte, weshalb sie zunächst hinauf in die Berge gefahren war. Nackte tanzende Jäger …


  Sie war stundenlang Regen und Kälte ausgesetzt gewesen. Daher konnte es gut sein, dass sie Fieber bekam. Sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Und J.T. beschloss, dass er dieser Jemand war.


  Als er vor seinem Haus parkte, gelang es ihm nicht, Jassie so weit aufzuwecken, dass sie laufen konnte. Daher trug er sie ins Haus und legte sie aufs Sofa.


  “Jassie, Honey, wach auf”, sagte er.


  Sie rührte sich nicht.


  J.T. schaute auf seinen Gast. Es musste sein. Er musste ihr die nassen Sachen ausziehen. Obwohl er absolut keine Ahnung hatte, ob er genügend innere Sicherheit für diese Aufgabe besaß. Sein Widerstand gegen Jassie war sowieso schon ziemlich geschrumpft.


  Er rüttelte an ihrer Schulter. “Jassie, los, wach auf”, wiederholte er, diesmal lauter. “Du musst raus aus deinen nassen Sachen.”


  Sie murmelte etwas Unverständliches. Dazu kam, dass sie fröstelte.


  J.T. seufzte tief und begann, Jassie auszuziehen, wobei er sich bemühte, so wenig wie möglich hinzuschauen. Er streifte ihr sein Jackett ab, das sie immer noch trug, und befreite sie von ihrer dünnen Jacke sowie ihrem Baumwollpulli. Die Bluse, die sie darunter anhatte, war so nass, dass sie mehr oder weniger durchsichtig war. Er atmete tief durch und schloss die Augen …


  Was ein Fehler war. Denn eine Frau auszuziehen, ohne hinzusehen, führte dazu, dass seine Hände ständig in unfreiwilligen Kontakt mit Stellen ihres Körpers gerieten, die man am besten mied. J.T. stöhnte frustriert. Er war Polizist. Er hatte in seinem Leben schon viele nackte Frauen gesehen. Dies hier war Dienst. Er musste kühl und unbeeindruckt Hilfe leisten.


  Er öffnete die Augen – und schloss sie wieder. Konnte man dieses Nichts überhaupt einen BH nennen? Seine Hände zitterten, als er den Vorderverschluss öffnete und Jassie den Spitzen-BH vorsichtig abstreifte.


  Danach zog er ihr die Schuhe und die Socken aus, befreite sie von den klatschnassen Jeans und zögerte kurz, ehe er ihr mutig auch den Slip abstreifte. Jetzt war sie nackt.


  Er richtete sich auf und versuchte, nicht verlangend auf die Quelle all seiner Fantasien zu starren. Jassie lag nackt, rosig und verführerisch auf seinem Sofa. Sheriff John T. Stone bemerkte, dass er einen fatalen taktischen Fehler begangen hatte. Er hätte sie zuerst ins Bad tragen sollen, ehe er sie auszog. Denn nun musste er sie so, wie sie war, in die Arme nehmen. Nackt eben. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob sein Pflichtgefühl diese Aktion unbeschadet überstehen würde.


  Er fluchte leise, hob Jassie auf die Arme und versuchte, nicht daran zu denken, wie wunderbar sie sich anfühlte. Er trug sie ins Bad und setzte sie in der Dusche ab. Ihre Beine knickten einfach weg. J.T. begriff, dass sie nicht allein stehen konnte. Noch mehr fluchend, wand er sich aus seinen eigenen Klamotten und stieg gemeinsam mit Jassie unter die Dusche. Na ja, er war durchaus dafür, Wasser zu sparen, oder?


  Warmes Wasser rann über ihre Körper. Was für eine Wohltat, nach all dem Wind und der Kälte und dem Regen. J.T. überlegte, ob er sie beide einseifen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Denn trotz Kälte und Müdigkeit, trotz all seiner Bemühungen, neutral und distanziert zu bleiben, war er durch Jassies Nähe längst aufs Äußerste erregt. Wenn er jetzt noch damit anfing, ihren wunderschönen Körper einzuseifen, verlor er unter Garantie die Beherrschung. Es war schwierig genug, Jassie festzuhalten, während sie duschten.


  Und dann diese kleinen Laute des Wohlbehagens, die sie von sich gab! Ganz abgesehen von der Art und Weise, wie sie sich an ihn schmiegte. Was ihre Hände taten, darüber wollte er am besten überhaupt nicht nachdenken! Es war Folter, süße, peinigende Tortur. Kein Polizist im Dienst sollte dergleichen ausgesetzt sein.


  Er wusch Jassie zärtlich das Gesicht. Eins hatte er sich vorgenommen: Wenn sie sich das erste Mal liebten, sollte Jassie hellwach sein und in der Lage, sich an jeden Moment zu erinnern. Hm, fast jeden Moment. Er lächelte. Er würde alles tun, damit sie sich in der ersten gemeinsamen Liebesnacht vor Lust verlor. Es würde ihm das größte Vergnügen bereiten.


  Doch zuerst musste er sie abtrocknen, ins Bett tragen und fürs Erste vergessen, dass sie neben ihm lag. Er war im Dienst, und sie war eine Einwohnerin von Bear Claw, die bei einer Rettungsaktion geholfen hatte. Morgen jedoch hatte er seinen freien Tag. Und damit die Freiheit, Jassie zu verführen. Sie kuschelte sich an ihn, und er spürte ihre warme, zarte Haut.


  J.T. stöhnte frustriert.


  Es war nur zu eindeutig, dass sie ihn begehrte.


  Sie hatte es ihm seit Wochen klargemacht, dass sie ihn haben wollte. Nicht nur er – die ganze Stadt wusste es. Warum sollte er sich also noch länger dagegen wehren? Man sollte der Natur ihren Lauf lassen.


  Es würde Probleme geben, aber damit würde er schon fertig werden. Was machte es schon, dass es ihm bisher nicht gelungen war, eine Frau zu halten? Als Old Pop starb, hatte er so einsam gefühlt wie nie zuvor. Dann aber stellte er fest, dass man in einer Millionenstadt noch viel einsamer sein konnte. Als der Partner, dem er vertraut hatte, und die Frau, die er geliebt hatte, ihn betrogen.


  Doch jedes Mal, wenn er dachte, jetzt befände er sich endgültig auf dem Rückzug von aller menschlichen Gemeinschaft, hatte er die Stimme Old Pops im Kopf, die ihn mahnte, nicht aufzugeben, immer wieder von vorn anzufangen. Er sah das gütige Gesicht des Alten vor sich, seine blauen Augen, die faltigen Wangen, das weise Lächeln. Auch Old Pop hatte im Leben Schlechtes erfahren, hatte getrauert. Und doch war er nie kalt geworden, sondern hatte sich ein warmes Herz bewahrt, das ihm ermöglichte, einen heimatlosen Jungen vorbehaltlos aufzunehmen.


  Als J.T. New York verließ, besaß er nicht mehr als sein Auto und seine Kleidung. Sybille hatte alles mitgenommen. Trotzdem war es ihm gelungen, sich ein neues Leben aufzubauen. Sein kleines Haus spiegelte seine Persönlichkeit – viel mehr als es das Apartment in New York jemals getan hatte. Er fühlte sich wohl hier, auch wenn er einsam war. Und selbst die Einsamkeit war hier erträglicher. Bear Claw war der Ort, wo er sich vorstellen konnte, alt zu werden. Es hatte auch etwas mit der Landschaft zu tun, den Bergen, der klaren Luft. Und auch mit den Einwohnern der kleinen Stadt.


  Vielleicht war er jetzt endlich an dem Punkt angelangt, wieder eine tiefe Beziehung zu einer Frau einzugehen. Nicht zu irgendeiner Frau. Sondern zu Jassie McQuilty. Nie zuvor hatte er ähnliche Gefühle für eine Frau entwickelt. Er spürte, dass er diese Gefühle wollte. Sie brauchte.


  Es war plötzlich nicht mehr wichtig, eine Mauer um sich zu errichten. Früher war früher. Vergangenheit. Jassie McQuilty schien keine Frau zu sein, die einen Mann in die Falle locken wollte. Und wenn schon. Er war bereit, in die Falle zu gehen. Wenn sie ihn haben wollte – und es sah schließlich alles danach aus – dann konnte sie ihn haben. Sein Herz war weit geöffnet. Sollte sie es ihm brechen, nun, dann war er um eine Erfahrung reicher.


  Alles, was er tun musste, war, diese eine Nacht hinter sich zu bringen.


  Er drehte das Wasser ab, wickelte Jassie in ein paar Handtücher und setzte sie auf einen Stuhl neben der Elektroheizung. Schnell trocknete er sich ab und kümmerte sich dann um Jassie. Er hätte ihr gern einen Pyjama von sich angezogen, doch er besaß gar keinen. Also holte er ein T-Shirt und streifte es ihr über.


  Jetzt war sie wenigstens halbwegs angezogen, auch wenn sie dadurch nicht weniger verführerisch aussah. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich ihre Kurven deutlich ab, und ihre langen nackten Beine waren nur bis knapp bis zur Mitte des Oberschenkels bedeckt.


  Er besaß keinen Föhn, daher rubbelte er ihr Haar mit Handtüchern trocken. Er genoss es, wie die Masse dunkler Locken sich um seine Finger wand. Beinah hätte er vergessen, dass er heute Nacht die Finger von ihr lassen wollte. Zumindest in dieser Nacht.


  J.T. trug Jassie ins Schlafzimmer. Sein Haus war geräumig, aber es gab kein Gästezimmer. Das Sofa war bequem, aber was, wenn Jassie zu fiebern begann? Er würde es nicht mitkriegen, und dann war es vielleicht zu spät. Daher legte er sie in sein Bett und stand einen Moment nur da und betrachtete sie. Irgendwie war er höchst zufrieden mit diesem Anblick, trotz seines Frusts. Jassie lag in seinem Bett, als gehöre sie dahin. So, genau so, hatte er sich das vorgestellt.


  Und da er ja beschlossen hatte, ihr sein Herz zu öffnen, würde er sie auch die kommenden Jahre in seinem Bett haben.


  Er legte sich neben sie und schlang die Arme um sie. Jassie seufzte und murmelte etwas, das Zufriedenheit signalisierte. Sie kuschelte sich ganz eng an ihn. J.T. seufzte vor unerfülltem Verlangen.


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem noch etwas feuchten Haar und atmete ihren Duft ein. Ja, er wollte Jassie an sich heranlassen. Zärtlich küsste er ihren Nacken. Sie schmeckte nach Pfirsichen und nach ihr selbst. Warm und weiblich. Er schloss seine Arme fester um sie und schmiegte sich eng an sie.


  Nein! dachte er, sie passte viel zu gut in meine Arme. Er rückte lieber ein paar Zentimeter ab. Die heutige Nacht musste er durchstehen. Kein Problem, denn es würden viele Nächte der Zweisamkeit folgen.


  Als Jassie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich so wunderbar wie nie zuvor. Sie lag da mit geschlossenen Augen. Ihr war warm, sie war völlig entspannt und hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich vom Fleck zu rühren. Schläfrig versuchte sie, sich daran zu erinnern, was sie heute alles machen wollte. Dann lächelte sie. In New York hatte sie immer einen schrillen Wecker benötigt, um aufzuwachen, und sofort nach dem Aufstehen kam die Hektik. In New York hatte man nie für irgendetwas genug Zeit. Seltsamerweise arbeitete sie in Bear Claw mindestens genau so hart. Trotzdem war sie hier nicht halb so gestresst.


  Sie gähnte herzhaft und streckte sich. Dabei geriet sie in Kontakt mit etwas Warmem.


  Sie kniff die Augen zusammen wie ein Kind, das so tut, als schlafe es noch, damit nichts Schlimmes passiert. Dann fasste sie das warme Etwas an. Es war ein Körper. Sie ertastete Haare. Aber kein Fell. Also war es keine Katze. Ein Mensch. Ein eindeutig männlicher Mensch, nach der Körperpartie zu urteilen, die sie aus Versehen gerade berührte. Jassie zuckte zusammen.


  Sie vergewisserte sich hastig, ob sie angezogen war. Na ja, wenn man das T-Shirt angezogen nennen konnte … Es war fast bis zum Hals hochgerutscht. Und drunter? Nichts!


  Wer, zum Teufel, lag da neben ihr im Bett? Und wessen Bett war das hier überhaupt? Oh, mein Gott! Freundinnen hatten ihr diesen Moment beschrieben, in dem man am “Morgen danach” erwacht und nicht mehr weiß, wo man ist und bei wem.


  Sie benötigte allen Mut, den sie aufbringen konnte, um sich umzudrehen und nachzuschauen. Sie bewegte sich so vorsichtig wie möglich, um den Mann an ihrer Seite nicht aufzuwecken.


  Erleichtert sah sie, dass es der Sheriff war. Ihr Sheriff. Er schlief tief und fest. Endlich kam auch die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder. Erst die vergebliche Fahndung nach den Jägern, dann das Busunglück und die endlos dauernde Rettungsaktion. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war die kleine schlafende Dawn Sky, die zum Krankenwagen getragen wurde.


  Jassie dachte an das kleine Mädchen und an ihre eigenen Gefühle, als sie das Kind in den Armen hielt. Seit der Trennung von Murdock hatte sie ihren Kinderwunsch verdrängt. Doch seit gestern wusste sie, dass sie Kinder wollte. Unbedingt.


  Sie schaute auf den Mann an ihrer Seite. John T. hatte sie gestern Nacht mit nach Hause genommen, sie ins Bett gebracht. Er war ein echter Schatz. Sie lächelte sanft, aber nicht ohne Triumphgefühl. Ihre Affäre mit John T. musste gestern begonnen haben.


  Sie betrachtete lächelnd sein attraktives Gesicht und genoss es, sich endlich mal satt sehen zu können, ohne dass er es merkte. Manche Männer sahen im Schlaf jungenhaft aus. Nicht so John T. Dafür waren seine Züge zu markant. Doch schlafend wirkte er viel entspannter und offener. Und vielleicht ein bisschen traurig.


  Das einzig Jungenhafte an ihm war sein kurzes Haar, das heute Morgen nach allen Richtungen abstand. Jassie lächelte noch mehr. Er hatte ihr Haar getrocknet, aber seins vergessen.


  Oh! Da fiel ihr noch mehr ein. Er hatte sie ins Haus getragen. Sie erinnerte sich nun vage an ihre Versuche, ihn zu verführen. Langsam kam die ganze Szene wieder in ihr Bewusstsein zurück. Wie er sie ausgezogen und mit unter die Dusche genommen hatte. Wie er ihr Haar frottiert hatte. Solch ein zärtlicher, vertrauter Moment. Seine etwas unbeholfenen Bewegungen, weil er so etwas vermutlich noch nie getan hatte. Sie sah vor sich, wie er ihr das T-Shirt anzog und sie ins Bett trug.


  Nur, dass dann nichts weiter passiert war.


  Er hatte sie ins Bett gebracht, als wäre sie ein Kind, und war dann eingeschlafen. Er begehrte sie nicht. Hatte nicht einmal den Versuch gemacht, sie zu verführen.


  Obwohl sie mit ihm nackt unter der Dusche gestanden hatte!


  Und danach? Nichts. Keine sinnlichen Berührungen, kein Kuss, kein Sex. Einfach nichts. Anscheinend war sie für ihn nicht erotischer als Dawn Sky, die man ins Bett bringen muss. Er hatte sie gewaschen, angezogen und ins Bett gesteckt wie ein Baby.


  Jassie schämte sich unendlich. Sie fühlte sich verschmäht. Ihr wurde endlich klar, was das bedeutete. Seit Wochen versuchte sie auf ganz direkte Weise, diesen Mann zu verführen. In der Annahme, dass er sie genau so begehrte wie sie ihn. Obwohl sie sich eingestand, dass er sie wahrlich nicht ermutigt hatte. Im Gegenteil, er versuchte ständig, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber hatte sie den Wink kapiert? Nein. John T. Stone hatte auf seine vorsichtige, freundliche Weise alles getan, um ihr klarzumachen, dass er sie nicht wollte. Jassie wand sich vor Verlegenheit. Er hatte ja sogar einmal ganz deutlich gesagt: Ich bin nicht interessiert.


  Und sie hatte es einfach ignoriert. Jassie McQuilty, die erfahrene Verführerin, war ganz einfach davon ausgegangen, dass er bloß schüchtern war. Sie dachte, sie müsse ihn nur noch ein bisschen mehr ermutigen, dann würde er kapieren, dass sie es ernst meinte mit einer Affäre. Denn sie nahm ja an, dass es die Angst vor einer Bindung war, die ihn abschreckte. Wie dämlich sie gewesen war!


  Denn die Wahrheit, die hatte sie nicht erkannt. John T. Stone wollte sie einfach nicht. Punkt.


  Sie hatte nackt und willig in seinem Bett gelegen, und er hatte sie nicht angefasst.


  Stattdessen lag er unschuldig und tief schlafend neben ihr. Dass er erregt war, hatte sie bei ihrer unfreiwilligen Berührung mit diesem Körperteil bemerkt. Doch vermutlich träumte er von Sex mit einem Flittchen aus Bozeman. Während Jassie McQuilty die ganze Nacht bereit und voller Verlangen neben ihm gelegen hatte.


  Sie seufzte unglücklich. Wie konnte man nur so einen kompletten Idioten aus sich machen? Und das vor der gesamten Stadt? Die Leute hatten ja bereits Wetten darauf abgeschlossen, ob sie es schaffen würde, den Sheriff rumzukriegen. Wie peinlich ihm das sein musste. Er war ein anständiger Mann, und sie hatte ihn in Bear Claw lächerlich gemacht. Er musste schließlich hier auf Jahre leben, während sie bald wieder abziehen würde.


  Kein Wunder, dass er ihr aus dem Weg gegangen war.


  Ein Wunder nur, dass er sie nicht hasste.


  Oder tat er das vielleicht?


  Jassie hatte sich noch nie im Leben so sehr geschämt. Und sie war todunglücklich. Sie schaute noch einmal sehnsüchtig auf John T., der immer noch fest schlief. Dann stand sie auf und schlich aus dem Zimmer. Sie griff nach dem Telefonhörer, legte ihn dann aber gleich wieder auf.


  In Bear Claw gab es keine Taxis. Das wurde ein langer Heimweg werden. Zu Fuß.


  8. KAPITEL


  Was für eine Sorte Frau war das, die einem Mann hinterherlief und, nachdem er sie ausgezogen, unter die Dusche gezerrt und ins Bett gepackt hatte, sofort einschlief?


  John T. Stone saß in seinem Büro und war sauer. Eine neue Ausgabe des Globe würde morgen früh erscheinen, und er hatte seinen Stellvertreter ins Verlagsgebäude geschickt, um eine druckfrische Ausgabe zu besorgen. Er stand auf und ging nervös auf und ab. Immer wieder warf er einen Blick aus dem Fenster.


  Und was für eine Sorte Frau war das, die sich eine ganze Nacht lang an einen Mann kuschelte, nur um dann vor Sonnenaufgang einfach abzuhauen? Ehe dieser Mann überhaupt die Gelegenheit bekam, etwas zu tun? Wie gemein, ihn frustriert vor unerfülltem Verlangen zurückzulassen!


  Wie nannte man so eine Frau?


  Klar, ein Biest.


  Diese Frau war ihm wochenlang nachgelaufen, hatte ihn immer wieder abgepasst, ihn mit Donuts und verführerischen rosa Lippen verrückt gemacht. Jetzt begehrte er sie mit allen Fasern seines Körpers. Wenn er harmlose Zuckerplätzchen sah, wurde ihm heiß vor Lust, weil er an Jassies Lippen, ihre Zunge dachte. Zu Hause im Schrank hatte er alle Zutaten für Donuts. Ganz zu schweigen von den tiefgefrorenen Schmalzkringeln. Warum verschwand diese Frau dann einfach vor dem Frühstück?


  Wie nannte man eine Frau, die einem Mann so etwas antat?


  Im Übrigen ging sie nicht ans Telefon, öffnete ihm nicht die Tür. Sie versteckte sich in ihrem Büro und ließ sich verleugnen, wenn er sie sprechen wollte.


  Wie nannte man so eine Frau?


  Jassie McQuilty, so hieß diese Frau.


  Er hatte genug. Er hielt es nicht mehr aus. Verdammt, er hatte endlich beschlossen, sich wieder auf eine Frau einzulassen. Eine Bindung einzugehen. Und was tat diese verflixte Frau? Sie lief weg.


  Er wollte ihr noch eine einzige Chance geben. Sie sollte Gelegenheit haben, sich endgültig für oder gegen ihn zu entscheiden. Wenn sie sich gegen ihn entschied – hm, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als mit schmutzigen Tricks zu arbeiten.


  Wo zum Teufel blieb Norbett? Es konnte doch nicht so lange dauern, die Zeitung zu holen und wieder herzukommen?


  J.T. war überrascht gewesen, als die letzte Ausgabe des Globe mit der Story über das Busunglück erschienen war. Nicht, weil der Artikel brillant gewesen war – denn das war er –, sondern weil darin nichts darüber stand, wie eine mutige junge Frau ihre Gesundheit aufs Spiel gesetzt hatte, um in einer kalten, regnerischen Nacht ein verängstigtes Mädchen, das im Wrack des Busses gefangen war, zu trösten. Das Fehlen dieser Nachricht war das Einzige, was er an dem Artikel bemängelte.


  Außerdem hatte er es seltsam gefunden, dass sie, im Gegensatz zu den vorherigen Ausgaben des Globe, seine Person nur am Rande erwähnt hatte. Der Satz, der sich auf ihn bezog, hieß: “Die Rettungsaktion wurde unter Aufsicht des Sheriffs von Bear Claw durchgeführt”. Keine Anspielung auf seine Männlichkeit, sein Aussehen, nicht einmal sein Name wurde genannt.


  Nicht, dass ihm etwas daran lag. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen. Stattdessen war er beleidigt. Jedenfalls ein bisschen. Besonders jetzt, nachdem sie einfach frühmorgens verschwunden war. Und seine Telefonanrufe nicht beantwortete.


  Er hatte sich schon hundert Mal gesagt, dass sie nichts als ein kleines freches Biest war. Doch irgendwie glaubte er nicht dran.


  In dieser gemeinsam verbrachten Nacht hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Als er sie ins Bett gebracht hatte, war sie so süß und schnuckelig gewesen, wenn auch viel zu erschöpft für irgendetwas anderes. Er hatte sie zärtlich im Arm gehalten und seinen Vorteil nicht ausgenutzt, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Denn er wollte, dass Jassie vom Liebesspiel genau so viel hatte wie er selbst.


  Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, sie sei vielleicht noch Jungfrau und habe einfach Angst bekommen. Doch irgendwann einmal hatte sie in einem Gespräch beiläufig erwähnt, dass sie in New York mit einem Mann zusammengelebt hatte. J.T. schüttelte den Kopf. Der Typ musste ein absoluter Idiot sein. Eine Frau wie Jassie zu haben und sie gehen zu lassen …


  Halb wünschte er, sie sei noch Jungfrau. Denn wenn sie bloß Angst hatte, dann wäre ihm schon etwas eingefallen, um ihr diese Angst zu nehmen. So jedoch wusste er nicht, was er von ihrem Verhalten denken sollte.


  Außerdem vermisste er Jassie schrecklich, obwohl es erst eine Woche her war, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er vermisste ihr spontanes Auftauchen an den Orten, wo sie sonst immer aufgetaucht war. Wenn er jetzt Ma’s Imbiss betrat und sein Frühstück bestellte, passierte es nicht, dass sich fünf Minuten später jemand neben ihn auf den Barhocker schwang und mit sexy Stimme fragte: “Hi, John T. Wie geht’s?” Er vermisste auch die Artikel im Globe, mit denen Jassie ihn rasend gemacht hatte. Diese dämlichen Kommentare über seine Person fehlten ihm nun plötzlich. Vor allen Dingen vermisste er die Streitereien mit Jassie hinterher. Und die Diskussionen, die sie auf dem grünen Sofa miteinander geführt hatten. Zu gut erinnerte er sich daran, wie ihre Lippen schmeckten. Und noch viel besser erinnerte er sich daran, wie Jassie sich nackt in seinen Armen anfühlte.


  Also warum ging diese Frau ihm seit einer Woche ständig aus dem Weg?


  Er hatte sie nicht ein einziges Mal gesehen, seit sie bei ihm übernachtet hatte. Es war, als sei Jassie McQuilty vom Erdboden verschluckt.


  Bloß dass er wusste, dass sie in Bear Claw war. Wenn er nachts Streife fuhr, sah er das Licht im Verlagsgebäude, wo sie immer noch ihr Domizil hatte. Vor ein paar Wochen war ein großes neues Bett geliefert worden. Es war für Sheriff John T. Stone ziemlich schwierig, sich nicht vorzustellen, wie Jassie da drin wohl aussehen mochte. Er schaukelte auf seinem Schreibtischstuhl, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und gönnte sich die kleine Fantasie. Jassie nackt und rosig mitten auf ihrem neuen Bett. Oder in ihrem Pyjama mit den Comicfiguren. Oder in einem seiner T-Shirts. Oder doch lieber nackt?


  Sein Stuhl schwankte plötzlich bedrohlich, und seine Fantasien endeten abrupt, weil er heftig um Gleichgewicht rang. Endlich stand der Stuhl wieder auf vier Beinen, und der Sheriff schaute sich um. Wo zum Teufel blieb sein Stellvertreter mit der Zeitung?


  Bisher hatte er darauf gewartet, dass Jassie zu ihm kam. Er ging davon aus, dass sie gern die Initiative übernahm, und dass es ihm vermutlich gut täte, wenn er sich darauf einließ. Obwohl er es eigentlich nicht mochte, wenn Frauen die aktive Rolle übernahmen. Aber ein Mann geriet irgendwann in Schwierigkeiten, wenn er nicht bemerkte, dass sich die Welt um ihn herum veränderte. Wenn heutzutage Frauen die Initiative übernahmen, dann sollte es ihm recht sein.


  Er wollte ihr noch eine Chance geben, in der Zeitung etwas über ihn zu schreiben. Es war ihm dabei egal, wie lächerlich er wirkte. Jassie kommunizierte offensichtlich bevorzugt über ihre Zeitung mit ihm. Also würde er auf den nächsten Artikel warten.


  Und wenn kein Artikel erschien, hatte er nicht vor, untätig herumzusitzen, sondern würde den Softie an den Nagel hängen und endlich das tun, was er wollte.


  J.T. nahm eine Akte und begann sie durchzublättern. Nichts als Strafzettel für falsches Parken. Er klappte die Akte wieder zu. In letzter Zeit hatte sich in Bear Claw die Zahl der Strafzettel für Falschparken enorm erhöht, da der Sheriff einen Grund suchte, die Straßen nach Jassie abzuklappern. Nur, dass es nichts genützt hatte, denn er war ihr nicht ein einziges Mal begegnet.


  “Hm, Sheriff?” Norbett schaute zur Tür rein und hielt J.T. zögernd die neue Ausgabe des Globe hin.


  “Meine Güte, hast du lang gebraucht”, bemerkte der Sheriff und entriss seinem Stellvertreter das Blatt. “Gibt’s was Neues?”


  “Also … ich muss gehen”, stammelte Norbett. “Muss Strafzettel verteilen.” Er rannte förmlich davon.


  J.T. starrte ihm nach. Strafzettel? Um acht Uhr abends? Es schien, als müsste er mal ein ernstes Wörtchen mit seinem Assistenten reden. Der verhielt sich nämlich schon seit Tagen äußerst seltsam.


  J.T. warf einen Blick auf die Titelseite des Globe. “Was zum …!” Er las die Überschrift des Hauptartikels.


  Aufrüttelnde Worte eines Wanderpredigers


  Der Wanderprediger Reverend Ebadiah Jones hat die Kirchgänger am vergangenen Sonntag mit seiner Botschaft über die Sünde der Wollust aufgerüttelt.


  “Viele Menschen finden zur Gelassenheit des Geistes und der Seele durch die Segnungen des Zölibats”, erläuterte Reverend Jones der kleinen Zahl der Anwesenden, die seinen Worten hoch interessiert folgten …”


  J.T. zerknüllte die Zeitung und warf sie wütend durch den Raum in eine Ecke. Die Sünde der Wollust! Ha! Was er für Jassie McQuilty empfand, hatte nichts mit Sünde zu tun. Und was die Segnungen des Zölibats betraf – nun, da hatte er ganz gegenteilige Erfahrungen gemacht. Denn er fand seit Wochen genau deswegen keinen Schlaf.


  Die Segnungen des Zölibats! Es war die Hölle, kein Segen.


  Dieser verflixte Artikel war einfach der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Seine Geduld war erschöpft.


  J.T. schlug mit der Faust auf den Tisch. Was fiel der Frau ein! Erst fing sie etwas an, und dann nahm sie Reißaus. Er stand auf und kümmerte sich nicht darum, dass der Stuhl hinter ihm krachend umfiel. Er hatte genug vom Softie-Dasein. Warten, Verständnis haben, sensibel sein und so weiter. Das alte Schema gefiel ihm viel besser. Männer waren von Natur aus Jäger.


  Er hatte genug von den Segnungen des Zölibats. Jetzt war er auf der Pirsch und war sicher, das Wild namens Jassie bald zur Strecke zu bringen.


  Dann endlich würde sie da haben, wo er sie haben wollte. In seinem Leben. Für immer.


  “Aber Jassie, Darling, Sie dürfen es einfach nicht verpassen!” Dora Klein schaute entsetzt drein. Sie fasste eindringlich nach Jassies Arm. “Sie müssen zu diesem Picknick kommen. Es wird jedes Jahr zur Feier des Gründungstages von Bear Claw abgehalten. Und es ist doch für Sie das erste Mal. Sie dürfen nicht Nein sagen. Alle werden dort sein. Mein Don kommt sogar mit dem Bus, damit jeder, der einen Schluck trinken will, auch sicher nach Hause gelangt. Sie müssen einfach teilnehmen, Honey.”


  Jassie schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid, Dora, aber es geht nicht. Ich muss die neue Broschüre für Missy Baines Westernmode gestalten.”


  “Aber Sie können doch am Sonntag nicht arbeiten”, protestierte Dora.


  “Meine Freundin Rita hilft mir übers Internet. Sie hat leider nur an diesem Tag Zeit.”


  “Oh, das Internet”, meinte Dora vage. Sie seufzte und schaute aus großen, traurigen Augen zu Jassie auf. “Es ist eine Schande, dass so wichtige Leute wie Sie und der Sheriff nicht zum Picknick kommen können.”


  “Was heißt das genau?”, wollte Jassie wissen.


  Dora seufzte erneut. “Tja, weder Sie noch der Sheriff haben Zeit. Ich bin sehr enttäuscht, Jassie, wirklich äußerst enttäuscht.”


  Jassie sah entsetzt, wie die Unterlippe der älteren Dame verräterisch zu zittern begann. Dora Klein war auf dem besten Weg, in Tränen auszubrechen – hier, mitten auf der Hauptstraße – und das nur, weil Jassie nicht zum Picknick kommen wollte.


  “Oh, Dora, bitte nicht.” Sie tätschelte der älteren Dame die Schulter. “Ich meine … oh, bitte nicht weinen.”


  Dora wühlte in ihrer großen Handtasche nach einem Taschentuch und schniefte geräuschvoll.


  “Na gut, wenn es Ihnen so viel bedeutet, dann komme ich eben”, lenkte Jassie ein.


  Dora schaute hoffnungsvoll zu ihr auf. “Meinen Sie das wirklich ernst?”


  “Ja.” Jassie nickte. Ursprünglich hatte sie angenommen, dass der Sheriff hingehen würde, deshalb hatte sie abgesagt. Nun, da sie wusste, dass er nicht da sein würde, gab es keinen Grund mehr, nicht teilzunehmen. “Ich muss los, Dora”, sagte Jassie. “Wir sehen uns Sonntag.”


  “Don holt Sie nach der Kirche ab. Um zwölf Uhr mittags. In Ordnung?”, rief Dora ihr hinterher.


  “Prima.”


  Dora sah Jassie davoneilen. Sie stopfte das völlig trockene Taschentuch wieder zurück in die Handtasche, marschierte entschlossen quer über die Straße und bog in eine schmale Seitenstraße ein.


  “Wie war es?”


  Dora hob indigniert den Kopf. “Ich hasse es zu lügen.”


  “Aber Sie haben gelogen, nicht wahr? Kommt sie?”


  Dora nickte und quiekte dann wenig ladylike, als der Sheriff sie hochhob und durch die Luft wirbelte. “Setzen Sie mich sofort ab, oder ich …”


  J.T. stellte sie wieder auf die Füße, doch dann hob er sie noch mal hoch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “So überzeugend wie Sie kann in ganz Bear Claw niemand die Unterlippe zittern lassen.”


  “Wollen Sie wohl still sein!” Dora errötete wie ein junges Mädchen. “Ich habe es nicht für Sie getan. Ich wollte meinem Don eine Lektion erteilen.”


  “Eine Lektion?”


  “Genau.” Dora nickte fromm. “Über die Gefahren des Glücksspiels.”


  “Sie meinen …” Anscheinend hatte selbst der gute alte Don sich an der Wette über Jassie und ihren Widersacher beteiligt. Er war nicht überrascht, dass Dora das nicht gefiel. Die Sache geriet langsam außer Kontrolle. Er würde froh sein, wenn es vorbei war.


  Dora schnaubte beleidigt. “Er hat doch tatsächlich darauf gewettet, dass Jassie keinen Erfolg bei Ihnen haben würde.”


  J.T. schüttelte mitfühlend den Kopf. “Daher wollen Sie, dass er die Wette verliert. Damit er begreift, dass Glücksspiele Sünde sind. Nicht wahr?”


  Dora starrte ihn an. “Nein, ich werde ihm beweisen, dass ich recht habe”, gab sie scharf zurück. “Ich habe nämlich auf Jassies Erfolg gesetzt.”


  “Oh, ist das nicht nett, dass er es doch noch geschafft hat?”, sagte Dora unschuldsvoll und reichte Jassie ein Schnittchen, das grünlich war, aus einer zähen, gummiartigen Substanz bestand, und mit einer Tomatenscheibe belegt war.


  Er? dachte Jassie, die gerade dabei war, Butterbrote zu schmieren. Sie schaute auf und merkte, dass nahezu jeder der Anwesenden neugierig zu ihr herüber blickte. “Wer?”, fragte sie. Sie sah sich suchend um. Es war, als täte sich das Rote Meer vor ihr auf. Doch an Stelle einer Horde ägyptischer Verfolger sah sie eine große männliche Gestalt, die in der einen Hand …


  “Was haben Sie in dem Korb, Sheriff?”, rief ihm jemand hinterher.


  J.T. ignorierte diese Frage und ging mit langen Schritten an den Leuten vorbei, die sich um ihre Picknickkörbe geschart hatten. Er hatte auch einen dabei. Na und? dachte er. Was ist daran Besonderes? Und außerdem … Ah, dort drüben war sein Wild. Er fasste seinen Korb fester und ging direkt auf Jassie zu.


  Sie war total verwirrt. Wusste nicht, was tun. J.T. kam immer näher. Er kümmerte sich nicht um die anderen. Dabei ließ er Jassie nicht aus den Augen.


  Hastig sprang sie auf. Sie tat, als sei sie ganz unbefangen und hätte keine Ahnung davon, dass ungefähr hundert Leute die Szene äußerst gespannt verfolgten. Zuerst langsam, dann immer schneller, entfernte sie sich vom Picknick und lief Richtung Heide.


  Sheriff Stone beschleunigte seinen Schritt.


  Die Anwesenden ließen einen kollektiven Seufzer ertönen, als Jassie zwischen dichtem Gestrüpp verschwand. Der Sheriff folgte ihr.


  “Ich frage mich, was er wohl in seinem Picknickkorb hat?”, meinte einer der Partygäste, doch niemand antwortete ihm, denn sie alle fixierten höchst interessiert die Verfolgungsjagd. Jeder rechnete wohl im Stillen gerade aus, wie viel Geld er gewinnen – oder verlieren – würde.


  Jassie schaute nervös über die Schulter. Oh, Himmel, ihr Verfolger kam immer näher. Sie war entschlossen, ihm zu entkommen, und fing an zu rennen. J.T. ließ sich davon nicht beirren. Der Abstand zwischen ihnen wurde geringer. Jassie beschleunigte ihr Tempo. Der Sheriff hatte die längeren Beine.


  Sie rannte kleine Hügel hoch und versuchte, sich hinter Felsen zu verstecken. Sie zwängte sich durch Gestrüpp und stolperte über Wurzeln. Zweige verhakten sich in ihrem Haar. Harte lange Gräser peitschten gegen ihre nackten Beine.


  Der Sheriff verlor sie niemals aus den Augen. Es schien, als habe er Siebenmeilenstiefel an.


  “Weshalb folgst du mir?”, rief sie keuchend über die Schulter und rannte einen Abhang hinunter.


  Er antwortete nicht, sondern kam einfach immer näher. Jassie riskierte einen Blick in sein Gesicht und erschrak. Er war wütend.


  “Kann eine Frau nicht mal hier draußen ihre Ruhe haben?” Jassies Atem ging stoßweise. Sie lehnte sich an eine große Tanne und rang nach Luft. Dabei sah sie sich panisch nach einem Versteck um. Sie konnte die Schritte des Sheriffs hören. Er war nur noch wenige Meter entfernt. Jassie entschied sich dafür, sich hinter einen Felsen zu kauern. Sie sprang auf und wollte losrennen. Doch dabei blieb sie an einer Baumwurzel hängen und ging unsanft zu Boden.


  “Huch!”, stieß sie hervor, als J.T. mit der ganzen Masse seines Körpers verhinderte, dass sie wieder hochkam.


  “Hast du dir wehgetan?”, knurrte er und ließ seine Hände über ihren Körper wandern.


  “Nein”, erwiderte sie eingeschüchtert. “Alles in Ordnung.” Sie mied seinen Blick und versuchte, die Berührung seiner Hände einfach zu ignorieren. Wie gut das tat. Wie gut er roch. Ihr Herz klopfte rasend, und ihr Atem ging rasch. Doch auch er hatte Herzklopfen und atmete schnell.


  Er hielt mit einer Hand ihren Kopf, mit der anderen streichelte er immer noch ihren Körper, als suche er nach einer Verletzung. “Musstest du unbedingt vor der ganzen Stadt so eine Show abziehen und vor mir wegrennen?”, fragte er.


  Jassie schloss die Augen. Wie peinlich. Es wurde ihr erst jetzt richtig bewusst, was sie getan hatte. Hoffentlich hatte J.T. sie nicht verfolgt, um sie zu umzubringen. Wie praktisch dieser Waldboden war. Hier konnte er prima ihre Leiche vergraben.


  “Es tut mir leid”, murmelte sie. “Ich habe nicht nachgedacht.”


  “Stimmt. Das passiert dir öfter.”


  Es gab ein kurzes Schweigen. Nur ihr Atem war zu hören und das Gezwitscher der Vögel. Jetzt oder nie, dachte Jassie. Es war Zeit, dass sie ihr Sprüchlein endlich aufsagte.


  Sie hatte seit Wochen geplant, es J.T. zu sagen, doch sie war immer zu feige gewesen. Nun war der Moment der Wahrheit gekommen. Sie atmete tief durch, richtete ihren Blick starr auf einen Felsen, und sagte ruhig: “Ich möchte mich für all die Dinge, die ich dir angetan habe, entschuldigen. Auch für das, was ich über dich in der Zeitung geschrieben habe. Es war unverantwortlich.”


  Er wartete einen Moment, bis er fragte: “Warum hast du es dann getan?”


  Die Frage aller Fragen. Und sie musste sie diesmal beantworten. Jassie schluckte hart. “Ich … ich fühlte mich angezogen von dir. Es tut mir leid.” Sie hatte nicht den Mut, ihm in die Augen zu sehen, weil sie seinen Spott, seine Ablehnung fürchtete.


  “Heißt das, du bist mir nachgelaufen? Vor den Augen aller Einwohner von Bear Claw?”


  “Ja”, sagte sie dumpf und starrte gegen den Felsen.


  “Also”, fuhr er so sachlich fort, als führe er ein Verhör, “du gibst zu, dass du an mir Interesse hattest. Dieses Interesse war so groß, dass du mir öffentlich den Hof gemacht hast. Es war dir egal, ob die Leute klatschen oder sogar Wetten auf uns abschließen.”


  Es hörte sich widerlich an, wenn er das so ausdrückte. Jassie wand sich innerlich vor Scham. “Ja”, flüsterte sie errötend. “Es tut mir wirklich sehr leid.”


  “Gut”, erwiderte er in völlig anderem Ton. Er hielt Jassie eng an sich gepresst. Unvermittelt drehte er sich auf den Rücken, so dass Jassie plötzlich auf ihm lag. Dann fuhr er fort: “Da wir das jetzt geklärt haben, solltest du dich darum kümmern.”


  “Kümmern?”, wiederholte Jassie verblüfft. “Um was?”


  “Um mich.” Er grinste frech und streckte sich. Jassie spürte mit einem Mal, in welch intimer Position sie sich befand. Sie wollte aufstehen, doch zwei starke Arme hielten sie mühelos fest.


  “Also, was wirst du tun?”, fragte er.


  “Wovon redest du?”, entgegnete sie und boxte gegen seine Brust. “Ich verstehe dich nicht.”


  “Du bist mir nachgelaufen, richtig?”


  Jassie nickte. “Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leid …”


  “Na ja, jetzt hast du mich. Was wirst du mit mir anfangen?”


  “Dich haben?” Er ließ Jassie nicht los, obwohl sie an seinen Armen zerrte. “Was heißt: dich haben? Du warst derjenige, der mich über Stock und Stein verfolgt hat. Du hast mich …”


  Er grinste nur und umfasste zärtlich und gleichzeitig fest ihren Nacken. Dabei sah er sie mit einem Ausdruck an, den sie noch nie an ihm wahrgenommen hatte.


  Was …?”, stammelte sie.


  “Du hast mich eingefangen, Jassie McQuilty”, sagte er sanft. “Schon vor Wochen, um die Wahrheit zu gestehen. Jetzt bin ich vollkommen hilflos.” Er verstärkte seinen Griff.


  “Hilflos”, murmelte sie, als J.T. sie zu sich zog. “Scheint mir nicht so.”


  Dies war für eine Weile ihr letzter klarer Gedanke. Die Welt um sie herum verblasste. Sie war ganz Gefühl, ganz Hingabe an diese Küsse, die tief waren und leidenschaftlich. Mit Lippen und Zunge erkundeten sie, wie sie das gegenseitige Begehren noch steigern konnten.


  Jassie lag auf J.T. und genoss es, wie er sie gleichzeitig fordernd und zärtlich liebkoste. Nie zuvor hatte sie sich so vollkommen gehen lassen und sich gleichzeitig so sicher gefühlt. Sie spürte, wie er mit warmen, festen Händen ihren Körper erforschte. Er streichelte ihren Po unter den knappen Shorts und ihre nackten Beine. Begierig erkundete er die sensiblen Stellen an der Innenseite ihrer Oberschenkel.


  Jassie küsste ihn wild und unbeherrscht, während er ihre Bluse hochschob und sie ihr über den Kopf streifte. Sie trug nur einen hauchdünnen Spitzen-BH, aber seltsamerweise fühlte sie sich trotz des verlangenden, heißen Blicks, den J.T auf ihre Brüste richtete, völlig unbefangen. Sie begann, an seinen Hemdknöpfen zu zerren.


  “Langsam, Liebling, langsam. Immer einen nach dem anderen”, murmelte er zärtlich und wandte sich ihren Brüsten zu. Er umfasste sie sanft und strich über die empfindlichen Spitzen.


  Jassie keuchte vor Lust. Sie war plötzlich viel zu schwach, um sich noch weiter mit den Knöpfen abzumühen. Hilflos ihrem Verlangen ausgeliefert, schloss sie die Augen und spürte, wie J.T. den Verschluss ihres BHs aufhakte. Sie öffnete die Augen und sah, wie der BH über ihre Arme nach vorn rutschte und auf J.T.s Brust landete.


  Ohne zu wissen, was sie tat, nahm sie den BH und warf ihn zur Seite. Entschlossen machte sie sich wieder an seinen Knöpfen zu schaffen, doch richtig konzentrieren konnte sie sich nicht, weil die Dinge, die J.T. mit ihr tat, so erregend, dass sie immer wieder die Kraft verließ. Als er sich ein wenig vorbeugte und eine aufgerichtete Brustknospe zwischen die Lippen nahm, stöhnte Jassie und riss so hart an seinem Hemd, dass die Knöpfe aufsprangen. Ah, dachte sie. Druckknöpfe. Das hätte er mir ruhig sagen können …


  Seine Haut fühlte sich warm an und glatt, und er schnurrte wie ein großer zufriedener Löwe, als Jassie ihn zu streicheln begann. Immer wieder reizte er mit Lippen, und Zunge ihre sensiblen Brustspitzen, und sie bog sich ihm verlangend entgegen, während sie sich auf gleiche Art revanchierte und hörte, wie sich sein Atem beschleunigte, wenn sie über seine flachen Brustwarzen strich.


  Sie spürte, wie er seine Hände unter den Bund ihrer Shorts schob. Er zog den Reißverschluss auf und streifte sie über Jassies lange, schlanke Beine nach unten, bis er sie von dem Kleidungsstück befreit hatte. Sie tat dasselbe mit seiner Hose und war dankbar für den Reißverschluss, denn was Knöpfe betraf …


  Gleich darauf lagen sie Haut an Haut beieinander, so, wie sie es in jener Nacht neulich getan hatten. Nur dass diesmal alles anders war. Jassie erkundete freizügig den Körper dieses wunderbaren Mannes, schmeckte seine Haut, sog seinen männlichen Duft ein, spürte seine Wärme. Sie begann seinen sensibelsten Körperteil zu streicheln, atemlos, erwartungsvoll, kaum noch in der Lage, sich zu beherrschen. Sie wollte ihn spüren, sie wollte ihn ganz. Und zwar jetzt!


  “Langsam, Darling”, murmelte er und zog ihre Hand weg.


  “Ich will dich, John T. Ich will dich jetzt.”


  Er lächelte und küsste sie erneut. Dabei richtete er sich auf und umfasste Jassies Hüften. Gleich darauf drang er in sie ein. Sie nahm ihn in sich auf, tiefer als jeden anderen Mann bisher. Vorsichtig veränderte J.T. ihre Position so, dass sie unter ihm lag, und begann, sich zu bewegen.


  Sie gab sich ihm hin, spürte, wie ihre Lust ins Unermessliche wuchs, bis sie meinte, vor Glück zu vergehen. Und dann kam der Höhepunkt, unerwartet in seiner Intensität, herrlich und überwältigend zugleich. Gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Ekstase und hielten sich aneinander fest, bis der Sturm langsam verebbte.


  Eine Weile später richtete Jassie sich auf und spähte verlangend zu dem Picknickkorb hinüber. Liebe macht hungrig, dachte sie. Irgendwas Leckeres muss da drin sein. Vielleicht gegrilltes Huhn … oder Kartoffelsalat …


  “John T.?”, weckte sie ihn zärtlich.


  “Hm?”, kam es schläfrig zurück. Er streichelte sie.


  Jassie seufzte genüsslich. J.T. war ein Meisterstreichler. Doch Hunger hatte sie trotzdem.


  “Was ist in diesem Korb?”, fragte sie.


  “Korb?”, murmelte er. Dann erinnerte er sich. “Ach, im Korb!” Er schlug die Augen auf und grinste Jassie an. “So, so, du willst also wissen, was in diesem Korb ist?”


  Sie nickte.


  Er setzte sich mit neugewonnener Energie auf. Jassie fand sich auf seinem Schoß wieder und errötete, als ihr klar wurde, wie intim die Situation war. Doch ihre Scheu verging sofort, als J.T. sie küsste. Er hielt sie besitzergreifend fest und angelte mit der anderen Hand nach dem Korb.


  Jassie reckte den Hals, als er den Deckel aufklappte. J.T. holte eine Papiertüte heraus, die lauter Fettflecken hatte. Dazu eine Thermosflasche, in der, wie Jassie hoffte, heißer Kaffee war. Irgendwie war sie enttäuscht. Sie hatte sich von dem Inhalt des Korbs mehr erhofft. Nun, vielleicht befand sich ja kaltes Hähnchen in der fettigen Tüte.


  J.T. gab ihr die Tüte. Jassie öffnete sie und schaute hinein. Verblüfft und enttäuscht starrte sie auf den Inhalt.


  “Donuts?” Sie konnte es nicht fassen. “Du hast Donuts zum Picknick mitgebracht? Ist das alles?” Dann wurde ihr klar, wie undankbar das klang. “Na gut”, meinte sie. “Essen wir halt Donuts. Aber eigentlich … hm, mag ich sie lieber warm.”


  J.T. lachte, und Jassies Enttäuschung schmolz dahin. “Schon gut”, murmelte er verführerisch. “Wir finden bestimmt einen Weg, sie heiß zu machen.”


  “Heiß?” Jassie begriff nicht, bis sie sah, dass er einen Donut aus der Tüte genommen hatte und ihn auf eine äußerst ungewöhnliche Weise hielt.


  “Darf ich es dir zeigen?”, lachte er leise und kam damit näher. Jassie konnte der Versuchung nicht widerstehen.


  “Weißt du, dass du eine echte Gefahr für ordentliche Bürger geworden bist?”, fragte John T. nach einer Weile. Er blies sachte in Jassies Ohr, um sie zu wecken. Die Nachmittagssonne tauchte alles in goldenes Licht. J.T. wollte aufbrechen. Es war Zeit, Jassie nach Hause zu bringen. Zu sich nach Hause. In sein Bett.


  “Hm?”, murmelte Jassie schläfrig.


  J.T. grinste und half ihr, sich aufzusetzen. “Eine echte Gefahr”, wiederholte er.


  “Wieso?”, fragte sie mit geschlossenen Augen und wollte sich wieder an ihn kuscheln.


  “Gefahr”, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. “Wie ein Bär oder ein Wolf.”


  Jassie fuhr hoch. “Gefahr?” Sie schaute sich entsetzt um. “Bären? Wölfe? Wo?”


  Er lachte und reichte ihr ihre Bluse. “Keine Bären. Keine Wölfe. Zumindest noch nicht. Wir haben so viel Lärm gemacht, dass sie davongelaufen sind.”


  Jassie errötete. “Und wo ist dann die Gefahr?”


  J.T. lachte immer noch. “Kommt vielleicht noch. Diese wilden Tiere sind sehr, sehr neugierig.


  Endlich begriff sie, dass er sie nur aufzog.


  “Ich habe nur verkündet, dass du zu einer echten Gefahr für die Bürgerschaft geworden bist.”


  “Gar nicht”, widersprach sie empört und wehrte seine Hände ab, mit denen er ihre Bluse zuknöpfte.


  Er küsste sie. “Du bist eine Gefahr für meinen Seelenfrieden.” Er küsste sie erneut. “Außerdem bin ich der Sheriff, und ich bin dazu da, die Bürger zu beschützen.”


  Jassie lächelte. “Tatsächlich, Sheriff? Wo ist denn dein Stern?” Sie zog an seinem Hemd, um die Knöpfe wieder aufspringen zu lassen. “Zeig mir deinen Stern, Sheriff.”


  Er lachte und schob ihre Hände weg.


  “He, ich bin noch nicht fertig mit dir, du Gesetzeshüter”, murmelte sie, zog ihn an sich und küsste ihn.


  J.T. spürte die Abendsonne auf sich. Seine Gefühle waren in Aufruhr. Er empfand sich wie einen Wanderer, der sein ganzes Leben lang unterwegs gewesen ist, immer auf der Suche nach einem Zuhause. Nun spürte er, dass er dieses Zuhause gefunden hatte. Sein Puls beschleunigte sich. Er hatte nicht geglaubt, jemals wieder an diesen Punkt zu gelangen. Diesmal fühlte es sich richtig an. Diesmal konnte er darauf vertrauen, dass alles gut ging.


  Er setzte sich auf und knöpfte sein Hemd wieder zu. “Komm, Jassie, Liebling. Es wird bald dunkel. Wir sollten zurückgehen. Hier.” Er reichte ihr ihre Sachen. Jassie begann sich anzuziehen.


  “Nimmt mich der Sheriff jetzt in Gewahrsam?”, fragte sie neckisch, zog den Reißverschluss ihrer Shorts zu und schwang dabei kokett ihre Hüften.


  J.T. sah sie liebevoll an. Sie war so wunderschön, so süß. Ihr Haar war ganz verwuschelt. Grashalme und Tannennadeln hatten sich darin verfangen. Ihre Haut schimmerte rosig. Wenn sie ihn anschaute, leuchteten ihre Augen. Nie zuvor hatte ihn jemand so glücklich und zärtlich angesehen.


  Er bemühte sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Doch dann drängte es ihn, die Wahrheit zu sagen. Er nahm allen Mut zusammen. “Gewahrsam?”, erwiderte er. “Ja, ich glaube schon.”


  Jassie streckte ihm die Zunge heraus. “Und auf wie lange lautet mein Urteil, o Hüter des Gesetzes?”


  John T. Stone atmete tief durch. “Ich vermute, das Einzige, was mich zufrieden stellen wird, ist lebenslänglich.”


  Jassie erstarrte. Ihr war seltsam zumute. Gerade noch hatten sie gescherzt, nun schien es mit einem Mal todernst.


  Sie sah J.T. in die Augen und spürte, dass er es ernst meinte. Ganz ernst. Sie bekam Angst und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  “Ich frage dich, ob du meine Frau werden willst, Jassie.”


  “Ich … ich wollte doch nur eine Affäre, John T.”, platzte sie heraus. “Ich will Bear Claw in einem Jahr verlassen.”


  “Du willst in einem Jahr gehen?”


  Jassie nickte. “Ich muss den Globe ein Jahr lang leiten, ehe die Zeitung mir ganz gehört. Erst danach darf ich sie verkaufen.”


  J.T. straffte sich. Entgeistert fragte er: “Du willst den Globe verkaufen?”


  Sie nickte.


  “Und danach willst du wieder nach New York ziehen?”


  Sie nickte erneut. Dabei war ihr hundeelend.


  Es entstand ein langes Schweigen. Alles, was Jassie hörte, war der Wind in den Zweigen. Ein Wind, der plötzlich kühler geworden war. Sie fröstelte.


  Endlich sagte J.T.: “Dann bin ich also bloß der Kerl, der für dein Amüsement sorgen darf, bis du wieder abziehst?” Er wartete nicht auf ihre Antwort, nahm den Picknickkorb und verstaute die Thermosflasche darin.


  Jassie beobachtete ihn. Sie zitterte und biss sich nervös auf die Lippen. Sicher, sie hatte nur eine Affäre geplant. Doch so, wie J.T. es ausdrückte, kam sie sich mit einem Mal schäbig vor. Sie wäre so gern zu ihm gegangen, hätte ihm so gern gesagt, dass sie es gar nicht so gemeint hatte.


  Doch es war die Wahrheit. Sie wollte nichts als eine Affäre. Seit jenem ersten Augenblick, als sie aus dem Bus in seine Arme gefallen war.


  Er nahm den Korb, in dem sich noch ein einziger Donut befand, und schleuderte ihn weit, weit in die Büsche. Tränen stiegen in Jassies Augen.


  “Komm, Lady”, sagte er bitter. “Das Picknick ist vorbei.” Er ging zurück Richtung Festwiese. Mittendrin blieb er stehen und sah über die Schulter zurück. “Und – nur zu deiner Information – mit uns ist es auch vorbei.” Damit eilte er davon.


  Als sie endlich die Festwiese erreichten, waren nur noch wenig Leute dort. Don und Dora waren schon lange nach Hause gefahren. Jassie war es peinlich, dass sie jetzt wohl darauf angewiesen war, mit John T. zu fahren.


  “Na, haben Sie im Wald Orangenblüten gefunden, Jassie?”, rief ihr jemand zu – eine Anspielung auf den Blütenschmuck einer Braut. Die Frau des Mannes zischte ihm sofort zu, er solle still sein.


  Der Sheriff ging direkt zu seinem dunkelgrünen Pick-up. Er schien sich um die neugierigen Blicke nicht zu kümmern.


  Jassie hätte sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Sie hatte die Wette vergessen. Sie wusste genau, wie die Leute jetzt klatschen würden. Hastig lief sie J.T. hinterher. Sie wollte mit niemand anderem nach Hause fahren.


  Orangenblüten! dachte sie. Natürlich dachten hier alle in diesen Kategorien. Auch J.T. Wer in Bear Claw lebte, hatte keine Affären. Oder höchstens heimlich. Wie dumm sie gewesen war!


  Nie würde sie den Schmerz vergessen, den sie in seinen Augen gesehen hatte. Danach war er eiskalt gewesen.


  Sie wollte ihm doch gar nicht wehtun! Sie liebte ihn viel zu sehr, um ihm weh zu tun.


  Jassie blieb abrupt stehen. Ich liebe ihn? dachte sie erschrocken.


  Er war der schönste, wunderbarste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Doch waren ihre Gefühle tatsächlich Liebe? Was würde von dieser Liebe bleiben, wenn J.T. alt war, eine Glatze hatte und ihm die Zähne ausfielen?


  Seltsamerweise dachte sie daran nur mit Zärtlichkeit. Es würde ihr nichts ausmachen. Diese Liebe war unvergänglich.


  Die Erkenntnis war wie ein Schock. Jassie hatte nicht die geringste Ahnung, was tun.


  “Bleibst du hier, oder fährst du heim?”, erkundigte sich John T. eisig. “Nicht, dass es mich etwas angeht.”


  Jassie starrte ihn nur schweigend an. Ich liebe ihn, dachte sie wieder und wieder. Natürlich! Du meine Güte, ich hatte noch nie im Leben eine Affäre. Wie konnte ich so dumm sein! Ich habe nicht geflirtet. Ich habe mich verliebt.


  “Gut, wie du willst”, sagte der Sheriff, ließ sie stehen, stieg in seinen Pick-up und fuhr davon. Jassie starrte ihm blicklos nach.


  Heiraten? dachte sie. Damit konnte sie etwas anfangen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war es doch genau das, nach was sie sich schon immer gesehnt hatte. Einen Mann zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Für immer. Und John T. war der Mann dazu. Sie wollte jeden Morgen neben ihm aufwachen, sein Lächeln sehen, seine Wärme spüren.


  Plötzlich stieg Angst in ihr auf. Eine Träne rann über ihre Wangen. Oh, sie wollte ihn ja heiraten. So sehr!


  Aber das ganze Leben hier draußen auf dem Land verbringen?


  Sie setzte sich einfach hin, wo sie stand, und dachte über die vergangenen Monate in Bear Claw nach. Das Leben in der Kleinstadt war nicht halb so langweilig, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und was am meisten zählte: Hier wurde ihre Arbeit anerkannt. Jedes Wort, das sie in ihrer Zeitung schrieb, wurde aufmerksam gelesen, kommentiert, gelobt, kritisiert.


  Was wollte sie mehr?


  Im Übrigen war sie Arbeitgeberin. Hatte Verantwortung übernommen. Die beiden Jungen, die das journalistische Handwerk bei ihr lernten, waren klasse. Es machte ihr Spaß, ihr Wissen weiterzugeben.


  Die Zeitung würde über kurz oder lang ein erfolgreiches Blatt sein. Außerdem hatte sie expandiert, entwarf Broschüren und Ähnliches. Die Leute sagten, der Globe bringe neuen Schwung in die Stadt. In New York war ihr Einfluss gleich null gewesen.


  “Hallo, Jassie, möchten Sie mit uns fahren?”, rief Ben Broome. Sein Gebiss wackelte, als er lächelte.


  “Nein, Ben, sie fährt mit Randy und mir”, rief Missy Baines. Sie stand neben einem brandneuen Ford Mustang Cabrio. Ein blonder Mann saß auf dem Fahrersitz. “Don und Dora haben mich gebeten, auf Jassie achtzugeben. Nur für den Fall, dass …”


  Jassie stiegen Tränen in die Augen. Sie besaß Freunde in Bear Claw. Wunderbare Menschen. In der Großstadt gab es Rita, ihre beste Freundin. Aber das war’s auch schon. Hier kümmerte man sich um sie.


  Jassie bedankte sich und stieg auf den Rücksitz des Sportwagens. Es war ein luxuriöser Wagen, doch sie bevorzugte mittlerweile Pick-ups.


  Sie sah, wie Ben Broome davonfuhr, das Auto voller Kids. Vermutlich seine Enkel. Jassie erkannte, dass Bear Claw eigentlich der beste Ort war, um Kinder großzuziehen.


  Kinder … Sie dachte an das Busunglück und an die starken Gefühle, die sie entwickelt hatte, als sie die kleine Dawn Sky im Arm hielt. Es war wunderbar, gebraucht zu werden. John T. mochte Kinder ebenfalls. Sonst wäre er mit Dawn Sky nicht so liebevoll umgegangen.


  Sie hatte plötzlich die Vision von John T., der ein Kind in den Armen hielt. Ein kleines Mädchen mit grünen Augen und wilden dunklen Locken. Oder einen kleinen, stämmigen Jungen, dreckig vom Spielen und vergnügt grinsend.


  Jassie zitterte, weil sie sich so sehr danach sehnte.


  Warum in aller Welt hatte sie sich jemals eingebildet, sie müsse wieder nach New York zurückkehren? Sie hatte das schönste Leben in Bear Claw vor sich. Auf sie wartete die Liebe.


  Zumindest war ihr diese Liebe vor einer Stunde zu Füßen gelegt worden. Nach ein paar leidenschaftlichen Stunden, die das Schönste waren, was Jassie jemals erlebt hatte.


  John T. hatte ihr seine Liebe angeboten. Er wollte sie heiraten, mit ihr leben, mit ihr glücklich sein.


  Und was hatte Jassie McQuilty mit diesem kostbaren Geschenk getan?


  Sie hatte es weggeworfen. Hatte auf J.T.s Gefühlen herumgetrampelt. Sie hatte ihn zutiefst verletzt. Den Mann, den sie über alles liebte.


  Was tun? Was blieb ihr, nachdem sie ihre Zukunft mutwillig zerstört hatte?


  Sie ließ sich von Missy und Randy nach Hause fahren. Alle schwiegen. Während der ganzen Fahrt liefen Tränen über Jassies Gesicht.


  9. KAPITEL


  Die Zeiten waren hart für einen Mann wie ihn. J.T. gestand sich unwillig ein, dass er Jassie am liebsten ganz altmodisch behandelt hätte. In die Stadt reiten, sie zu sich aufs Pferd holen, quer über den Sattel legen und davongaloppieren. Ihr zeigen, wohin sie gehörte. Und zu wem.


  Doch das ging nicht.


  “Eine Lieferung für Sie, Sheriff.”


  J.T. schaute von seinen Polizeiakten auf. Tommy Stewart stand vor ihm. “Was gibt’s, Tommy?”, fragte er ohne Interesse.


  “Eine Sonderausgabe des Globe. Miss Jassie sagt, sie ist nur für Ihre Augen bestimmt.” Tommy schob einen großen, zugeklebten Umschlag über den Schreibtisch und blieb neugierig stehen.


  J.T. wusste nicht, was er von der Gabe halten sollte. Warum bestand diese verflixte Frau darauf, über die Zeitung mit ihm zu kommunizieren? Vermutlich diente diese Sonderausgabe dazu, ihn endgültig in die Wüste zu schicken.


  Er sah, dass Tommy immer noch da war. “Danke, Tommy.”


  Der Junge rührte sich nicht vom Fleck.


  “Du kannst jetzt gehen, Tommy”, sagte J.T.


  Schmollend verzog sich der Junge.


  Vorsichtig, als wäre es eine Briefbombe, öffnete J.T. den großen Umschlag. Drin fand er eine einzige Zeitungsseite, die gefaltet war. Die Titelseite war leer, bis auf den großen Stempeldruck” Sonderausgabe”. Wo in der normalen Zeitung die Angabe über die Auflage stand, hieß es nun: Auflage: 1. Immerhin würde diesmal nicht die ganze Stadt mitlesen, was Jassie McQuilty ihm mitzuteilen hatte. Er atmete tief durch und schlug die Zeitung auf.


  Es gab nur einen langen Artikel in der Mitte der Seite. Der Rest war mit Anzeigen bedeckt. Allerdings waren es Anzeigen, wie J.T. sie noch nie gesehen hatte.


  In jeder dieser Annoncen stand: “Jassie McQuilty liebt John T. Stone”. In allen verfügbaren Schriftarten und Schriftgrößen. Manche hatten herzförmige Rahmen, andere waren mit Blumengirlanden eingefasst.


  J.T.s Augen wurden feucht, als er sie las. Endlich fasste er sich ein Herz und begann, den Artikel zu überfliegen. Die Überschrift war dick und fett.


  Jassie McQuilty hat einen Fehler gemacht.


  J.T. las weiter.


  Dies ist die Geschichte einer Frau aus der Stadt, die für ein Jahr aufs Land zog. Sie ging davon aus, dass sie es zwölf Monate in dem Kaff, wie sie es nannte, aushalten würde.


  Mit Herzklopfen fuhr er fort zu lesen.


  Um sich diese Zeit zu verkürzen, nahm sie sich ganz zynisch vor, eine Affäre zu haben. Nicht, dass sie jemals zuvor eine gehabt hätte. Aber sie dachte, dass es genau das sei, was sie wollte. Bald fand sie auch den, wie sie dachte, passenden Mann für diese Affäre.


  Er war der passende Mann.


  Aber nicht für eine Affäre.


  J.T. putzte sich geräuschvoll die Nase, ehe er mit der Lektüre fortfuhr.


  Sie fand Gold und dachte, es sei der übliche Schrott, den eine Frau in der Großstadt immer bekommt. Sie war zu dumm, um zu begreifen, dass sie niemals mehr in die Großstadt zurückkehren wollte.


  Jassie McQuiltys Herz wird für immer an Bear Claw hängen. Oder an dem Ort, wo John T. Stone lebt. Weil ihr Herz für immer ihm gehören wird. Egal, ob er das will oder nicht.


  Jassie McQuilty hat nie zuvor einen so wunderbaren, aufrichtigen und besonderen Mann kennengelernt wie Sheriff John T. Stone.


  Kein Mann ist so schön wie er.


  Und kein Mann ist ein so sensibler, zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber wie er.


  J.T. schloss einen Moment die Augen, bis seine Hände aufhörten zu zittern. Dann las er weiter.


  Sie bereut zutiefst, dass sie ihn verletzt hat.


  Jassie McQuilty bittet John T. Stone inständig um Verzeihung.


  Sie möchte ihm und der ganzen Welt sagen, dass sie ihn liebt und ihn für immer lieben wird. Aber sie ist ein solcher Feigling, dass sie sich nicht traut, es ihm persönlich zu sagen, weil sie fürchtet, dass er sie wegschicken wird.


  Sie bittet ihn um Vergebung.


  Und wartet in verzweifelter Hoffnung …


  Unter dem Artikel stand in Jassies Handschrift: ‘Ich liebe dich so sehr, John T. Bitte verzeih mir.’ Dazu ein Dutzend roter Küsse.


  “Sheriff?”


  J.T. blickte ungeduldig auf. “Was ist, Norbett?”


  Der Hilfssheriff räusperte sich verlegen. “Anscheinend gibt es einen Notfall. Sie sollen sich unbedingt drum kümmern. Aber irgendwie scheint mir nicht ganz klar zu sein …”


  “Notfall? Was für einen Notfall?”


  Norbett kratzte sich den Kopf und starrte auf das Blatt Papier in seiner Hand. “Die Nachricht kam aus dem Verlag.”


  J.T. sprang auf. “Der Globe!” Er riss seinem Stellvertreter die Notiz aus der Hand und überflog sie hastig. Dann straffte er sich, faltete den Zettel, steckte ihn ein und sagte: “Ich kümmere mich darum.” Als er Norbetts neugierigen Blick auf der Sonderausgabe des Globe ruhen sah, legte er die Zeitung rasch in eine Schublade und schloss sie ab. “Ich mache mich auf den Weg”, verkündete er.


  “Meinen Sie wirklich, dass es nötig ist?”, fragte Norbett.


  J.T. lächelte und nahm seinen Hut vom Haken. “Absolut.”


  “Aber ein Einbruch, bei dem Donuts geklaut werden, ist doch irgendwie seltsam”, meinte Norbett. “Und auf dem Zettel steht auch nicht, dass die Diebe verfolgt, sondern dass Donuts mitgebracht werden sollen.”


  “Ganz richtig, Norbett”, erwiderte der Sheriff. “Ich werde sofort welche besorgen. Schließlich ist es doch ein Notfall, nicht wahr?”


  Die Tür zum Verlagsgebäude war offen, doch unten befand sich niemand. J.T. nahm die Tüte mit den warmen Donuts in die andere Hand und schloss die Eingangstür sorgfältig ab. Danach ging er die Treppe rauf.


  Er versteckte die Tüte auf dem Rücken und stieß die Tür zu Jassies Zimmer auf. Sie standen sich einen Augenblick lang schweigend gegenüber und sahen sich in die Augen. J.T. bemerkte, dass Jassie geweint hatte. Ihr Haar war verwuschelt, und sie trug den Pyjama mit den Comicfiguren, dazu die Plüschpantoffeln mit Hundegesicht.


  Alle Liebe, die sie für J.T. empfand, war in ihren Augen. Er fand, sie habe noch nie so schön ausgesehen.


  Schweigend holte er die Tüte hervor.


  “Darf ich einen haben?”, fragte sie mit ganz kleiner Stimme.


  Er zuckte die Achseln und legte die Tüte auf den Tisch.


  “Verzeih mir, John T.”, flüsterte sie.


  “Kommt drauf an”, erwiderte er.


  Eine lange Pause entstand.


  “Auf was?”, fragte sie dann.


  “Willst du mit mir zusammen ein Leben aufbauen? Heiraten, eine Familie gründen, für immer zusammenbleiben?”


  Blass und stumm sah Jassie ihn an. Er bekam Angst. Angst, dass er sie verlieren könnte. Für immer.


  Doch da lief sie auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals. “Oh ja und nochmals ja! Ich dachte schon, du fragst mich nie wieder. Ich dachte, ich hätte die Sache gründlich vermasselt und du würdest mir nie verzeihen. Oh, John T., ich liebe dich so sehr.” Sie verteilte kleine Küsse auf seinem ganzen Gesicht.


  Er stand einen Moment ganz still. Langsam begriff er. Jassie gehörte ihm.


  “Wow!”, rief er und hob Jassie mühelos hoch, um sie zu küssen. Tief und heiß, voller Glück und Verlangen.


  “Oh, Jassie, Honey. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.” Er küsste ihr die Tränen von den Wangen, und sie suchte mit den Lippen seinen Mund.


  Nach einer Weile führte Jassie ihn in ihr Schlafzimmer, um ihm das große neue Bett zu zeigen, das sie gekauft hatte.


  John T. grinste, weil Jassie so direkt auf ihr Ziel losging. Er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen.


  Viel später schliefen sie erschöpft und glücklich ein, eng umschlungen. So sollte es ein Leben lang bleiben.


  Die Sonne weckte Jassie. Sie lächelte, als sie sah, wie das Morgenlicht das dunkle Haar des Mannes an ihrer Seite schimmern ließ. Er schlief noch fest, doch sein Gesichtsausdruck war entspannt. Irgendwie fand sie, er sähe aus, wie ein zufriedener Löwe. Die Nacht war himmlisch gewesen.


  Sie kuschelte sich an ihren Mann und spürte etwas, das sie neugierig machte. Vorsichtig griff sie danach …


  “Guten Morgen, du Schöne”, murmelte J.T. dicht an ihrem Ohr. “Hast du für die nächsten zwei Stunden schon was vor?”


  “Hm, ja, ich glaube, ich habe da was gefunden.”


  “Und was?” Er hauchte Küsse auf ihre zarte Schulter, bis Jassie sehnsüchtig seufzte.


  “Eine Schlagzeile”, antwortete sie und schmiegte sich noch enger an ihn. “Auch wenn ich dich heirate, bleibe ich Herausgeberin des Globe. Und es sind nur noch vier Tage bis zur nächsten Ausgabe.”


  J.T. lächelte. Vermutlich plante sie eine höchst romantische Ankündigung ihrer bevorstehenden Hochzeit. Frauen waren nun mal so.


  “Und wie lautet die Schlagzeile?”, erkundigte er sich.


  Jassie gab ihm an pikanter Stelle einen kleinen Klaps. “Ich dachte an Folgendes: ‘Sheriff stellt seine Männlichkeit unter Beweis – die Herausgeberin des Globe könnte nicht zufriedener sein’”


  J.T. setzte sich abrupt auf. “Das wagst du nicht!”


  Sie kicherte und ließ sich in die Kissen sinken. “Willst du etwa die Pressefreiheit beschneiden, John T.? Das passt nicht zu deinem Job.”


  Er schwieg einen Moment, doch dann grinste er. “Na gut, Honey. Du kriegst deine Schlagzeile. Es ist mir egal.”


  “Warum so plötzlich?”, fragte sie misstrauisch.


  Er grinste noch breiter und zog Jassie an sich. “Ich werde niemals die Pressefreiheit einschränken.” Er positionierte Jassie bequem auf seinem Schoß. “Aber wenn du noch mal was über meine Männlichkeit schreibst, dann …” Er bewegte sich, was Jassie einen Lustschauer entlockte. “… dann werde ich mich eingehend um unser gesellschaftliches Leben kümmern.”


  “Na und?”, meinte sie gelassen.


  “Und das hieße, dass wir jede Woche einmal zu Don und Dora zum Dinner gehen. Für die nächsten vierzig oder fünfzig Jahre.”


  Jassie schwieg zuerst, doch dann sagte sie: “Ich wusste gleich, dass du gemein sein kannst.”


  “Nein, wusstest du nicht. Du hast mir erst vergangene Nacht gestanden, dass du mich für den tollsten Mann gehalten hast, der dir jemals begegnet ist.”


  Sie warf ein Kissen nach ihm. “Ich mag keine eingebildeten Typen.” Sie zog ein T-Shirt an.


  Er zog es ihr wieder aus. “Ich bin nicht eingebildet.”


  “Doch.”


  J.T. ignorierte es einfach, zog Jassie zu sich und küsste sie. Sie kam ihm willig entgegen, doch danach sagte sie: “Ich bin die Herausgeberin, hörst du?”


  “Ich höre”, erwiderte er und veränderte Jassies Position so, wie es ihm gefiel.


  “Das heißt”, fuhr sie fort, “dass ich immer das letzte Wort habe.”


  “Wunderbar”, meinte J.T. bloß.


  “Oh”, seufzte Jassie, als sie mit ihm verschmolz. “Ja … irgendwie … wunderbar …”


  “John T.?”


  “Ja, Darling?”


  “Was diese Dinner mit Don und Dora betrifft …”


  “Hm?”


  “Das wird ziemlich teuer”, murmelte Jassie.


  “Wieso? Wir sind doch eingeladen.”


  “Stimmt. Aber danach musst du mir jedes Mal eine neue Handtasche kaufen. Wöchentlich eine. Kannst du dir das leisten, John T.?”


  Betreff: Dein Liebesleben


  Datum: Freitag, 4. August, 10:00:20


  Von: Jassie McQuilty [Jassie@dotmail.com]


  An: Rita DeLorenzo [Rita@dotmail.com]


  Hallo, Rita,


  worüber wir im Juni gesprochen hatten – du hattest recht und auch wieder nicht.


  Du hast gesagt, ich nähme die Liebe viel zu ernst. Falsch! Liebe ist das Allerwichtigste im Leben.


  Du hast ebenfalls gesagt, es gäbe massenweise tolle Männer in Montana. Richtig! Und ich hab den Allertollsten abgekriegt.


  Komm her, und schau dir an, wovon ich rede. Wer weiß, vielleicht findest auch du in Montana den Mann deines Lebens. P.S.: Bring ein Brautjungfernkleid mit.


  Ich bin ja so glücklich!


  Alles Liebe, Jassie


  – ENDE –


  
    Jacquie D’Alessandro


    Eiskalt erwischt!

  


  1. KAPITEL


  Die Sporttasche in der einen Hand, den Laptopkoffer in der anderen, ging Ryan Monroe den schmalen Pfad zu der Hütte entlang, die in den nächsten zwei Wochen sein Zuhause sein würde. Er sah sich um und schüttelte den Kopf.


  Mann, er war hier wirklich am Ende der Welt. Hier gab es nichts außer Bäumen und einer unheimlichen Stille. Man hörte nur das Knacken der Tannennadeln und das Rascheln der welken Blätter, auf die er trat. Er rümpfte die Nase, als er den feuchten, erdigen Duft wahrnahm. Eindeutig Wald. Garantiert nicht das, was er in Boston gewöhnt war. Vielleicht war es doch keine so kluge Idee gewesen, zu diesem einsamen Ort hinauszufahren.


  Er schob seine Zweifel beiseite. Es war ruhig und friedlich hier, und das war es ja gerade, was er wollte, oder?


  Er reckte den Hals und sah den See zwischen den Bäumen hindurchschimmern. Die Sonne ging gerade unter und verlieh der Wasseroberfläche einen Hauch von Orange. Über den Bergen standen allerdings Wolken, und Ryan gratulierte sich selbst dafür, dass er angekommen war, bevor der angekündigte Regen begann.


  Während er den Schlüssel aus der Tasche seiner Khakihose zog, betrachtete er die Hütte – eigentlich ein Blockhaus – mit dem geschulten Auge eines Architekten. Gerade Linien, zwei Schornsteine, eine solide Bauweise. Sein Kumpel Dave hatte sich das Haus letztes Jahr als Wochenenddomizil gekauft, aber er war gern bereit gewesen, es Ryan zu überlassen, während er selbst auf Hochzeitsreise war. Dave hatte Ryan versichert, dass es trotz aller Rustikalität den nötigen Komfort bot.


  Und den hatte Ryan auch nötig. Er brauchte Entspannung, nicht nur wegen der Umwälzungen in seinem Privatleben, sondern auch für seine Arbeit. Man bekam nur ein Mal im Leben die Chance, ein Haus für einen der exzentrischsten Schriftsteller der Welt zu entwerfen, und die wollte er sich nicht verderben. Doch da es zurzeit um seine Kreativität nicht besonders gut stand, waren drastische Maßnahmen erforderlich. Hoffentlich würde der Tapetenwechsel seine Gedanken in eine neue Richtung lenken.


  Ja, hier gab es keinen Trubel und Stress. Nur ihn und all diesen Frieden, die frische Luft, die Ruhe.


  Er öffnete die Tür.


  Die Sporttasche glitt ihm aus den Fingern und landete auf dem Boden. Ryan war verblüfft.


  Das sollte Komfort sein? Für wen? Für einen Menschen, der es gewohnt war, in einer Höhle zu leben?


  Der große rechteckige Raum war vollkommen leer. Nichts war zu sehen von den gemütlichen Sesseln und dem Sofa, von denen Dave geschwärmt hatte. Im Kamin lag kein Brennholz, und Dekorationsgegenstände fehlten ebenfalls. Hier gab es nichts weiter als Staub und Tannennadeln auf dem dunklen Holzboden.


  Benommen drehte Ryan sich um und betrachtete das, was eigentlich eine Küche hätte sein sollen. Einen Tisch und Stühle gab es nicht. Die grünen Arbeitsflächen waren vollkommen leer, und Ryan nahm an, dass das auf die Schränke ebenfalls zutraf.


  Er stellte den Laptopkoffer auf dem Boden ab und strich sich durchs Haar. Es war eindeutig die richtige Hütte. Dave hatte ihm genaue Anweisungen gegeben, und der Schlüssel passte. Was zur Hölle konnte hier passiert sein? War Dave ausgeraubt worden? Aber angeblich hatte es nicht viel zu stehlen gegeben. Keinen Videorecorder, keine Stereoanlage, und der Fernseher war ein altes tragbares Gerät. Und da Ryan im College vier Jahre lang mit Dave zusammengewohnt hatte, kannte er den Geschmack seines Freundes. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand sein altes Sofa und die Sessel vom Trödelmarkt hatte stehlen wollen.


  Ryan seufzte, blickte auf und bemerkte, dass ein Dekorationsgegenstand übrig geblieben war. Ein riesiger Elchkopf hing schief an der Wand gegenüber. Und da war etwas am Geweih. Ryan durchquerte langsam den Raum und kämpfte gegen das unbehagliche Gefühl an, dass der Elch mit seinen Glasaugen jeden seiner Schritte verfolgte. Er mochte keine Tierköpfe an den Wänden und hätte jederzeit Landschaftsbilder vorgezogen.


  Dann stand er vor dem Elchkopf und stellte fest, dass das, was am Geweih hing, aus Stoff war. Es sah verdächtig nach einem schwarzen Spitzenslip aus.


  Na, großartig. In der Nähe befanden sich mehrere Colleges. Wahrscheinlich hatten ein paar Studenten hier eine Party veranstaltet und dann die Möbel mitgenommen.


  Ryan dachte, dass er in die Stadt würde fahren müssen, und das ärgerte ihn. Die nächste Stadt war mindestens zwanzig Meilen entfernt, von denen die ersten fünfzehn aus einem schmalen Waldweg bestanden, der an seinem Wagen zweifellos schon jetzt Schaden angerichtet hatte. An die Kratzer im schwarzen Lack wollte er lieber nicht denken. Er hatte genügend Lebensmittel für seinen gesamten Aufenthalt hier mitgebracht, aber ganz gewiss keine Stühle, Decken oder Kissen.


  Decken und Kissen. Lieber Himmel, gab es denn hier überhaupt noch ein Bett, oder war das auch verschwunden? Ryan strich sich übers Gesicht. Er hatte zwar nicht erwartet, dass das hier wie eine Suite im Ritz aussehen würde, aber mit einer Unterkunft wie beim Überlebenstraining hatte er ebenfalls nicht gerechnet.


  Allerdings stand es gar nicht zur Debatte, dass er in seine Wohnung zurückkehrte – nicht, wenn er hoffte, arbeiten zu können. Die Räume erinnerten ihn noch immer an seine Exfreundin, was nicht gerade zu einer gesunden Arbeitsatmosphäre beitrug. Da er nur zwei Wochen Zeit hatte, das wichtigste Haus seines Lebens zu entwerfen, und gerade alles andere als eine kreative Phase durchlebte, hatte er eine Umgebung nötig, die frei von Ablenkungen war.


  Er dachte, dass er vielleicht in ein Hotel gehen sollte. Aber er hasste Hotels. Und sie waren voll von Ablenkungen … Lärm, Restaurants, Bars, Clubs … Menschen. Er musste allein sein, um sich auf sein Projekt konzentrieren zu können. Womöglich war der Rest der Hütte ja nicht so schlimm. Und nicht so leer.


  Entschlossen steuerte er auf den Flur zu, von dem er annahm, dass er zu den Schlafzimmern führte. Aber da hörte er hinter einer der geschlossenen Türen das schrecklichste Stöhnen, das er je erlebt hatte.


  Er erstarrte. Das Geräusch wiederholte sich. Was zur Hölle war das? Das klang nicht nach einem Menschen, sondern eher nach einem armen Tier, das schreckliche Schmerzen hatte. Ryan hoffte, dass es ein kleines Tier war, kein großer hungriger Bär, der einen Architekten als Snack betrachten würde.


  Ein weiteres unmenschliches Stöhnen erklang.


  Das sollte ein ruhiges, stressfreies Landleben sein?


  Ryan sah sich nach einer möglichen Waffe um. In der Spüle lag eine Plastikgabel. Nicht gerade toll, aber er war verzweifelt. Nun entdeckte er einen Damenschuh mit spitzem Absatz. Der gehörte wahrscheinlich Daves Braut, Carmen. Ryan dachte einen Moment daran, den Slip mitzunehmen, entschied dann aber, dass der ihm nicht helfen würde. Oder wollte er den Bär etwa damit erwürgen? Ryan schlich in den Flur.


  Als er die erste Tür erreichte, presste er sich flach an die Wand und atmete tief ein. Verdammt, was wusste er schon über wilde Tiere? Die kannte er bloß aus dem Zoo, und sein letzter Besuch dort hatte während eines Schulausflugs in der zehnten Klasse stattgefunden. Und selbst damals hatte er mehr auf Shari Watsons kurzen Rock geachtet als auf Löwen und Tiger.


  Und Bären.


  Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Gaben Bären Geräusche von sich, die eher ein Stöhnen waren als ein Brummen? Er atmete noch mal tief ein. Na ja, er mochte kein Waldhüter sein, aber er wusste, was zu tun war, falls sich in diesem Zimmer ein Bär befand.


  Ruhig bleiben. Nicht in Panik geraten.


  Die Tür wieder zumachen und so schnell wie möglich davonlaufen.


  Er straffte die Schultern. Als er schnell ein Gebet gesprochen hatte, von dem er hoffte, dass es zum Schutz eines Architekten geeignet war, schob er sanft die Tür auf, blickte um diese herum, sah niemanden, erkannte aber, dass das Schlafzimmer – das immerhin Möbel enthielt – völlig durcheinander war. Alle Schubladen standen offen, und T-Shirts, die vermutlich Dave gehörten, hingen heraus. Laken und Decke waren vom Bett heruntergerissen worden, und alles war von den Federn aus dem Kissen bedeckt, sogar ein Stapel Kleidung in einer Ecke.


  Ryan war frustriert. Verdammt, wenn dafür wirklich Collegestudenten verantwortlich waren, dann würde er sie zwingen, hier aufzuräumen. Falls es allerdings ein Bär gewesen war, dann würde Ryan selbst aufräumen müssen.


  Er vermutete, dass die halb geöffnete Tür in der Ecke in ein Badezimmer führte, und womöglich befand sich der Schuldige da drin. Ryan umklammerte Gabel und Schuh fester und schlich vorsichtig zur Tür.


  Durch den Türspalt erkannte er einen Handtuchhalter. Ja, es war eindeutig ein Badezimmer. Er blieb stehen, als er etwas reißen hörte. Oh, oh. Reißen und Stöhnen? Gab es etwa mehr als nur einen Dieb oder was auch immer da drinnen lauerte? Das reißende Geräusch hielt an. Ryan entschied, dass es das Beste war, den Burschen da drinnen zu überraschen, egal ob Dieb oder Bär.


  Er schob die Tür vorsichtig weiter auf, blickte darum herum und hob den Schuh. Und dann blieb er verblüfft stehen.


  Das Bad sah aus, als hätten sich Kinder hier mit Toilettenpapier ausgetobt. Lange Papierstreifen hingen und lagen überall. Das Medizinschränkchen stand offen. Das meiste war herausgefallen. Und der Urheber der Zerstörung saß im Waschbecken.


  Es war ein kleiner brauner Waschbär. Im Moment zerriss er gerade eine Zeitschrift. Toilettenpapier war um seinen Körper drapiert wie eine Federboa. Ryan starrte ihn an. Eine Seite aus der Zeitschrift segelte auf den Boden vor seinen Füßen, und er las die Überschrift: “Wie man einen Mann im Bett zum Wahnsinn treibt.”


  Ein gurgelndes Geräusch kam aus dem Waschbecken. Ryan blickte auf und sah, dass der Waschbär etwas aus einer Plastikflasche trank. Es war ein Mittel gegen Sodbrennen.


  Nun bemerkte ihn das Tier und ließ langsam die Flasche sinken. Der Waschbär starrte Ryan neugierig an. Seine Schnurrbarthaare zuckten.


  Ryan atmete auf. Es gab keinen Grund, wegen eines Waschbären nervös zu sein. Vor allem nicht, wenn der ihn auch noch anlächelte.


  Oder zeigte er ihm die Zähne? Scharfe Zähne, mit denen er einen so beißen konnte, dass man verblutete? Ryan wusste gar nichts über Waschbären – außer dass sie anscheinend gern Frauenzeitschriften lasen und etwas gegen Sodbrennen gebrauchen konnten.


  Der Waschbär zuckte mit dem buschigen Schwanz. Dann stellte er die Flasche überraschend geschickt weg, sprang auf den Boden und lief hinaus. Ryan war nicht sicher, wohin er wollte, aber im Moment hatte er größere Probleme. Wie das grässliche Stöhnen – das plötzlich aufhörte.


  Und jetzt hörte er hinter einer halb offenen Tür in der Ecke noch etwas. Wasser lief, als wäre die Dusche in Betrieb.


  War das seltsame Geräusch womöglich aus den Wasserrohren gekommen? Das konnte sein. Die in Ryans altem Apartment gaben auch immer Laute von sich, die klangen, als wäre einem Menschen gerade ein Auto über den Fuß gerollt.


  Hm. Er wusste zwar nicht viel über Bären, aber er bezweifelte, dass sie duschten. Das bedeutete dann doch wohl, dass er es mit einem Menschen zu tun hatte, wahrscheinlich dem Dieb, der Daves Möbel weggeschafft hatte. Oder es war der klügste Bär der Welt.


  Beide Vorstellungen waren nicht gerade beruhigend.


  Oder hatte der Waschbär das Wasser aufgedreht? Nein, eher nicht. Das Tier war nicht nass gewesen, und so wendig es Ryan auch erschienen war, er bezweifelte doch, dass es dabei trocken davongekommen wäre.


  Er trat vorsichtig näher, bis er einen Duschvorhang erkennen konnte. Offenbar befand sich die Wanne an der Wand rechts. Links war ein Handtuchhalter mit zwei sauber gefalteten weißen Handtüchern, und in der Mitte war das Klobecken untergebracht.


  Über dem Duschvorhang stieg Dampf auf, und Ryan schnupperte. Es roch nach Zitrone. Das passte nicht zu einem Bären. Und das war gut. Aber möglicherweise zu einem Dieb. Das war schlecht.


  In diesem Moment ging das Stöhnen wieder los, und Ryans Herz wäre fast stehen geblieben. Dann ertönte noch etwas – und das erkannte er als eindeutig menschlich.


  Außer ein Bär konnte einen Song von den Rolling Stones pfeifen.


  Ryan war zwar erleichtert, dass er keinem Bären gegenübertreten musste, aber er hatte es mit einem Menschen zu tun, der wahrscheinlich für den schlimmen Zustand verantwortlich war, in dem sich die Hütte befand. Es kam ihm seltsam vor, dass ein Dieb sich die Zeit nahm, zu duschen, aber zumindest würde er dabei keine Waffe tragen. Und obwohl Ryan nicht Muhammad Ali war, traute er sich doch zu, mit diesem Menschen fertig werden zu können. Vermutlich war es einfach ein Collegestudent, der einen Kater hatte. Ryan würde ihn zur Vernunft bringen und überreden, Daves Sachen zurückzubringen und die Hütte sauber zu machen.


  Na ja, sicher war das nicht.


  Plötzlich wurde die Dusche abgestellt, und das stöhnende Geräusch verstummte. Was bestätigte, dass es von den Rohren kam. Das Pfeifen wurde nun von einem melodischen Summen abgelöst.


  Ryan verzog das Gesicht. Moment mal. Das klang nicht nach einem Mann.


  Der Vorhang wurde beiseite geschoben, und ein langes, schlankes, unverkennbar weibliches Bein erschien seitlich von der Wanne. Danach kam das zweite Bein, und schließlich starrte Ryan auf den hübschesten Po, den er je gesehen hatte.


  Eine nackte Frau.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und das war gut so, weil er vermutete, dass er gerade Stielaugen machte. Die Frau zog ein Handtuch vom Halter und rieb sich damit heftig das lange dunkle Haar trocken, das sich leicht wellte.


  Ryan bemühte sich wirklich wegzusehen, aber … na ja, die Frau war so plötzlich erschienen. Und die Aussicht war so toll. Es war, als würde sein Blick an ihrem Po kleben.


  Sie beugte sich vor und trocknete jetzt ihre Beine ab. Das verschaffte Ryan eine so unanständige Aussicht, dass er zu atmen vergaß. Wahnsinn! Diese Frau hätte sogar ein Aquarium in Brand setzen können, so heiß war sie. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. Er konnte sich nicht rühren.


  Aber sehen konnte er perfekt. Hey, falls diese Frau der Dieb war, der all die Sachen weggeschafft hatte, musste er der Polizei doch eine gute Beschreibung liefern, oder? Er musterte die Frau von oben bis unten. Keine einzige Narbe, auch keine Tätowierung, nur eine Menge cremefarbene weiche Haut, die unglaublich gut duftete. Sehr lange Beine und schmale Füße mit pinkfarbenen Nägeln.


  Sein Verstand versuchte sich zu Wort zu melden. Hallo, Ryan, du starrst eine nackte Fremde an, die wahrscheinlich eine Diebin ist. Und selbst wenn nicht …, sie weiß nicht, dass du sie siehst. Das ist schon ziemlich pervers.


  Er kehrte in die Wirklichkeit zurück. Verdammt, er war doch kein Spanner. Er war nur überrascht. Er hatte keine Zeit gehabt zu reagieren. Aber nun, da sein Gehirn wieder funktionierte, musste er aufhören, diese tolle Frau anzustarren. Und das hätte er auch getan, wenn sie nicht in diesem Moment das Tuch um sich gewickelt und sich umgedreht hätte.


  Ihr Haar stand zu Berge, da sie es gerade trockengerubbelt hatte, und sie starrte Ryan mit großen blauen Augen an. Er fand, dass sie wie eine Göttin aussah, die gerade aus dem Meer gestiegen war.


  Und sie konnte sehr laut schreien!


  Keine Hollywoodschauspielerin hätte das besser gemacht. Der Schrei hallte in dem kleinen Raum wider. Ryan hielt sich ein schmerzendes Ohr zu und stach sich dabei mit der Plastikgabel. “Hey, Lady, entspannen Sie sich. Ich bin nicht …”


  Sie öffnete den Mund noch weiter, und ihr Schrei wurde sogar noch lauter. Musste sie denn überhaupt nicht atmen? Anscheinend nicht, denn sie schrie immer weiter, während sie rückwärts ging. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie auf dem nassen Boden ausrutschen.


  Bevor Ryan nach ihr greifen konnte, um sie davor zu bewahren, rutschte sie bereits. Hektisch griff sie nach dem Duschvorhang, aber der konnte ihr Gewicht nicht halten. Die Metallringe brachen einer nach dem anderen, und die Frau fiel rückwärts in die Wanne, wobei sie immer weiter schrie.


  Ryan ließ Gabel und Schuh fallen und trat vor. “Sind Sie verletzt?”


  Der Duschvorhang bedeckte sie jetzt von der Taille aufwärts, einschließlich des Kopfes, aber offenbar war sie nicht bewusstlos, denn ihre gedämpften Schreie waren immer noch hörbar, und sie wedelte mit den Armen, um sich von dem Plastikmaterial zu befreien. Mit den Beinen, die über den Wannenrand hingen, strampelte sie heftig. Ryan blickte nach unten und bemerkte, dass sie das Tuch offenbar verloren hatte. Als sie die Beine spreizte, sah er rasch weg, denn sonst hätte sie ihm einen noch viel intimeren Blick verschafft.


  Lieber Himmel, ob sie nun eine Diebin war oder nicht, er hatte nicht vorgehabt, sie derartig zu erschrecken. Jetzt beugte er sich vor, wobei er sich bemühte, ihren strampelnden Beinen auszuweichen. Er zog den Duschvorhang von ihrem Kopf, und als er dann ihr Gesicht vor sich hatte, lächelte er auf eine Weise, die hoffentlich bewies, dass er weder ein Perverser noch ein Mörder war.


  “Geht es Ihnen gut?”, fragte er.


  Ihr Arm kam unter dem Duschvorhang vor, und sie spritzte Ryan irgendeine Art von Gel in die Augen. Er stolperte rückwärts und stieß mit den Schultern gegen die Wandfliesen.


  “Autsch! Das brennt!” Er wischte sich über die Augen, aber sobald er das Gel berührte, verwandelte es sich in blumig duftenden Schaum. “Weshalb haben Sie das getan?”


  Er kniff die brennenden Augen zusammen und tastete nach dem Handtuchhalter. Dabei hörte er, wie die Frau in der Wanne um sich schlug. Lieber Himmel, die war ja gefährlich. Ryan wohnte seit sechs Jahren in der Innenstadt von Boston, ohne dass ihm je etwas passiert war, und nun war er nach nur fünf Minuten auf dem Land von einer Verrückten angegriffen worden. Wenn sie mal still gewesen wäre, hätte er ihr erklärt, dass er nicht Norman Bates war und dies kein Remake von Psycho. Er hoffte, dass er lange genug leben würde – mit intakter Sehkraft –, um ihr das zu sagen.


  Seine Finger trafen nun auf den kalten Handtuchhalter, und er schnappte sich das Tuch und wischte sich über die Augen. Als er sie dann öffnete, brannte es immer noch höllisch. Er sah, wie die Frau sich bemühte, aus der Wanne zu steigen und dabei den Duschvorhang um ihren Körper zu wickeln.


  Ryan blinzelte. “Schauen Sie, ich glaube …”


  Ein weiterer Spritzer Gel landete auf seiner Wange. Er wischte ihn weg und wich zwei weiteren aus. Die Frau konnte bestens zielen.


  “Das reicht!”, sagte er, als noch ein Spritzer knapp sein Ohr verfehlte. Er ließ das Handtuch fallen und nahm der Frau die Flasche weg. Nachdem er diese auf den Boden geworfen hatte, hob er die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  Er zwang sich, ruhig zu sprechen. “Bitte, beruhigen Sie sich. Ich werde Ihnen nichts tun. Mein Name ist Ryan Monroe. Mein Freund Dave Newbury ist der Besitzer dieser Hütte und hat mir den Schlüssel gegeben.”


  Statt zu antworten, griff die Frau nach einem Rasierapparat, der auf dem Badewannenrand gelegen hatte. “Wenn Sie näher kommen, schneide ich Sie in Stücke.”


  “Ich komme nicht näher.” Ryan blinzelte wieder. Verdammt, seine Augen taten wirklich weh. Er traute sich nicht, das Handtuch aufzuheben, um sich noch mal das Gesicht abzuwischen. Wahrscheinlich hätte die Frau die Gelegenheit genutzt, um ihm mit dem Rasierapparat die Ohren abzuschneiden.


  Was für eine Verrückte. Nach ein paar Sekunden ließ das Brennen so weit nach, dass er nicht mehr das Gefühl hatte, er müsste sich die Augen auskratzen. Er sah die Frau an und stellte fest, dass einer der durchsichtigen Streifen des Duschvorhangs direkt über ihre Brüste führte, was sie natürlich nicht wusste. Und ihre Brüste waren genauso atemberaubend wie ihr Po.


  Ryan zwang sich, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. Mitgefühl verdrängte seinen Ärger. Obwohl sie sich so kämpferisch gab, hatte sie offensichtlich große Angst. Außerdem war sie nass, fast nackt, und sie kam ihm irgendwie vertraut vor.


  Er war stolz darauf, nie ein Gesicht zu vergessen. Hm. Es war wohl besser, wenn er freundlich blieb, für den Fall, dass er das Gesicht von einem FBI-Fahndungsplakat kannte.


  Er räusperte sich. “Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an. Ich schwöre, dass ich Sie nicht erschrecken wollte.”


  Ihr Blick fiel auf die Tür. Ryan sah, dass dort ein alter purpurfarbener Bademantel hing. “Hätten Sie den gern?”


  Sie nickte.


  Ryan bewegte sich langsam, damit sie nichts als Bedrohung auffasste, nahm den Bademantel vom Haken und warf ihn ihr zu.


  “Drehen Sie sich um”, befahl sie.


  “Okay. Aber legen Sie den Rasierapparat weg.”


  Als sie die Augen zusammenkniff, atmete er tief ein. “Ich bin kein Vergewaltiger oder Mörder. Ich bin Architekt, um Himmels willen. Mit brennenden Augen. Ich bin ein Freund von Dave Newbury. Ihm gehört diese Hütte.”


  Offenbar war sie nun halbwegs überzeugt, dass er sie nicht umbringen wollte. Sie legte den Rasierapparat auf den Badewannenrand, immer noch in Reichweite. Aber auf mehr konnte Ryan wohl nicht hoffen.


  “In Ordnung”, sagte sie nun. “Jetzt drehen Sie sich um. Und versuchen Sie nichts Komisches. Ich … habe den Schwarzen Gürtel in Karate.”


  “Gut.” Er drehte ihr den Rücken zu und starrte auf die weißen Fliesen, an denen grüne Gelklumpen langsam abwärts glitten. Er hörte, wie die Frau mit dem Duschvorhang kämpfte, wagte aber nicht, ihr Hilfe anzubieten. Ihr verängstigter Blick ließ ihn daran zweifeln, dass sie wirklich Karate konnte, aber er wollte es lieber nicht ausprobieren. Womöglich war sie doch so eine Selbstverteidigungsexpertin.


  “Sie sagen, Sie sind ein Freund von Dave Newbury?”


  “Ja. Ich kenne ihn seit der Highschool. Wir sind wie Brüder.”


  “Schleichen Sie sich immer an Frauen heran? Was sind Sie …, eine Art Voyeur?”


  Er hatte sich nicht heranschleichen wollen, und er war ganz gewiss kein Voyeur. Zumindest war er keiner gewesen, bis er dieses Badezimmer betreten hatte. Eigentlich hatte er sich immer als anständigen Menschen betrachtet. Dazu hatte ihn seine Mutter erzogen.


  Er merkte, dass die Frau nicht ganz unrecht hatte. “Es tut mir leid. Als ich die Tür aufgeschlossen hatte, habe ich dieses schreckliche Stöhnen gehört und war nicht sicher, was es war.”


  “Haben Sie noch nie erlebt, dass alte Rohre solche Laute von sich geben?”, fragte die Frau misstrauisch.


  “Doch, aber ich hatte nicht erwartet, dass hier jemand duschen würde. Glauben Sie mir, ich war genauso überrascht, Sie zu sehen, wie umgekehrt.”


  “Woher soll ich wissen, dass Dave Ihnen wirklich die Hütte überlassen hat? Sie sollte eigentlich frei sein.”


  Sie sprach jetzt wesentlich ruhiger, und Ryan fand ihre Stimme sehr angenehm. “Ganz recht. Deshalb frage ich mich ja, wer Sie sind und wie Sie hereingekommen sind.”


  “Ich bin eine Freundin von Mrs Newbury. Sie hat mich eingeladen.”


  Kam sie ihm deshalb vertraut vor? Vielleicht. Aber Carmen hatte ihm die meisten ihrer Freunde vorgestellt, und er wusste, dass sie das bei dieser Frau nicht getan hatte. Er hatte das Gefühl, sie nur flüchtig gesehen zu haben, in einer Schlange an einer Kinokasse, im Supermarkt oder in einem Aufzug.


  Oder in einer Sendung über wahre Verbrechen.


  “Darf ich mich jetzt umdrehen?”, fragte er.


  “Ja, aber versuchen Sie nichts Verdächtiges.”


  Ryan war nicht sicher, was sie damit meinte, aber er würde es auf keinen Fall tun. Er wollte garantiert nicht, dass sie wieder schrie oder mit Rasierschaum nach ihm zielte.


  Nun sah er ihr wieder ins Gesicht. Sie wirkte immer noch misstrauisch. In ihrem alten Bademantel sah sie gewiss nicht wie eine Diebin aus, aber woher sollte er das genau wissen? Er fand ja auch, dass er selbst nicht wie ein verrückter Killer aussah, also war er offensichtlich nicht in der Lage, so was zu beurteilen.


  Die Frau war unzweifelhaft hübsch, auf eine zurückhaltende Art. Das konnte er nun feststellen, da ihr Mund nicht mehr zum Schreien verzogen war. Auf der kleinen Nase hatte sie blasse Sommersprossen. Und ihr Mund wirkte voll und sinnlich, obwohl sie die Lippen zusammenpresste. Ryan dachte, dass er sie bestimmt schon mal gesehen hatte.


  “Wenn Sie mit Carmen befreundet sind, warum waren Sie dann nicht bei der Hochzeit?”, fragte er, und im selben Moment kam ihm eine Erleuchtung.


  “Das war ich doch.” Obwohl sie nicht “Sie Idiot” hinzufügte, klangen die Worte mit. Sie musterte Ryan. Er merkte es sofort, als sie ihn erkannte. Sie riss die Augen weit auf und wurde rot.


  “Du meine Güte, Sie sind das!”, sagten sie beide gleichzeitig.


  Ryan erinnerte sich. Der Empfang. Er hatte sich zwischen einem Haufen von Gästen hindurchgezwängt, und dabei war einer seiner Manschettenknöpfe hinten an ihrem Kleid hängen geblieben. Da er den Stoff nicht hatte zerreißen wollen, war er stehen geblieben.


  “Rühren Sie sich nicht”, hatte er sie gewarnt.


  Sie hatte über die Schulter geblickt. “Soll das ein Überfall sein?”


  Ryan erinnerte sich nun lebhaft an diese blauen Augen, die ihn sofort beeindruckt hatten. Aber zu der Zeit hatte er das verdrängt, weil er keine neue Beziehung wollte – nicht in den nächsten fünfzig Jahren. Schließlich hatte er sich befreien können, ohne ihr Kleid zu zerreißen. Dabei hatte er sich bemüht, ihren blumigen Duft zu ignorieren.


  Bei der Hochzeit hatte sie das Haar streng hoch gesteckt getragen. Ihr marineblaues Kleid war hochgeschlossen, völlig anders als die glitzernden, sexy Dinger der anderen weiblichen Gäste. Prüde, anständig und ordentlich waren die Wörter, mit denen Ryan sie beschrieben hätte. Es war schwer, sie in Einklang zu bringen mit dieser zerzausten Frau mit dem sinnlichen Körper, den er unabsichtlich gesehen hatte. Aber es war eindeutig dieselbe Frau.


  Er hatte sie nach dem Zwischenfall auf dem Empfang nicht mehr gesehen und absichtlich nicht nach ihr Ausschau gehalten oder Carmen oder Dave nach ihr gefragt. Das hatte ja keinen Sinn, da er keinerlei Beziehungen mehr wollte.


  Als das Schweigen nun unbehaglich wurde, streckte er die Hand aus. “Ryan Monroe.”


  Sie zögerte, dann gab sie ihm die Hand. Ihre Haut war warm und seidenweich. “Lynne Waterford.”


  “Ich kenne Daves und Carmens Freunde alle. Warum sind wir uns noch nicht begegnet?”


  “Carmen und ich waren auf der Highschool eng befreundet, haben uns aber später aus den Augen verloren. Erst vor ein paar Monaten haben wir uns wieder getroffen.” Sie betrachtete die Plastikgabel, die Ryan fallen gelassen hatte. “Wollten Sie mich damit erstechen, oder hofften Sie auf etwas Essbares zu stoßen?”


  Er deutete auf den Rasierapparat. “Das kommt darauf an, was für Pläne Sie mit dem Ding da haben. Ich kann nicht behaupten, dass ich gern zu Tode rasiert werden möchte.”


  Sie atmete tief ein. “Ich schätze, ich lasse Sie leben. Würden Sie mir bitte erklären, was Sie hier tun? Abgesehen davon, dass Sie mich zu Tode erschreckt haben.”


  “Dave hat gesagt, ich könnte die Hütte benutzen, während er in den Flitterwochen ist.”


  “Ich verstehe.” Ihr Blick fiel auf den hochhackigen Schuh auf dem Boden. “Und Sie hatten meinen Schuh, weil …”


  “Als ich diese stöhnenden Rohre hörte, dachte ich, es könnte ein … Bär sein.”


  Lynne riss die Augen weit auf. “Ein Bär? Was hatten Sie vor? Mit ihm Cinderella spielen?”


  “Ha, ha. Es gab nicht gerade eine große Auswahl an Waffen. Ach übrigens …: Wo sind die ganzen Möbel geblieben?”


  “Weg.”


  “Das kann ich sehen. Wurde die Hütte ausgeraubt?”


  “Nein, ich bin Innenarchitektin. Carmen hat mich engagiert, um die Hütte neu auszustatten. Das ist ein Überraschungsgeschenk für Dave.”


  Oh, oh. Ryan fand, dass das gar nicht gut klang. “Und die Möbel?”


  “Ein Trödler aus der Gegend hat sie abgeholt. Alles außer dem Elchkopf und einem Bärenfell, das im Schrank liegt. Die holt er morgen.”


  Lieber Himmel. Dave würde durchdrehen, wenn er aus den Flitterwochen kam und seine gemütliche Hütte mit mädchenhaftem Schnickschnack gefüllt vorfand.


  Was hatte sich Carmen nur dabei gedacht? Sie war eine tolle Frau, aber warum mussten Frauen sich immer an den Sachen von Männern vergreifen? Ryan dachte, dass es gut war, dass er da war, um diese Katastrophe noch abzuwenden, bevor sie zu weit voranschritt.


  Es war klar, was seine Pflicht war. Zwar hasste er es, seinen Freund in den Flitterwochen zu stören, aber dies war eindeutig ein Notfall. Dave würde dieser Innenarchitektin zweifellos sagen, sie sollte sich zum Teufel scheren.


  Doch falls er Dave nicht erreichen konnte, musste er ihr das selber sagen. Wahrscheinlich würde sie sich gar nicht darüber freuen, ihre Stoffmuster wieder einpacken und nach Hause fahren zu müssen, aber sie konnte ja neue Pläne machen, sobald Dave von Carmens “Geschenk” wusste. In der Zwischenzeit wollte Ryan dafür sorgen, dass Miss Lynne Waterford den Trödler anrief und dafür sorgte, dass die Möbel zurückgebracht wurden.


  Unwillkürlich bedauerte er sie. Zweifellos würde das ihre Arbeitspläne durcheinanderbringen, aber das war besser, als für Daves und Carmens Scheidung verantwortlich zu sein.


  “Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr Monroe, würde ich diese Unterhaltung lieber fortsetzen, nachdem ich mir etwas angezogen habe.”


  Daraufhin blickte Ryan wieder auf ihren Körper hinunter. Nicht mal der Bademantel konnte ihre Kurven verbergen. Ryan sah sie wieder vor sich, wie sie sich nackt vorgebeugt hatte. Er biss die Zähne zusammen. Das Letzte, was er zur Zeit gebrauchen konnte, war Ablenkung in Gestalt einer Frau, die sündhaft schön war und deren Stimme nach heißem Sex klang.


  “Kein Problem”, sagte er. “Aber ich sollte Sie warnen.” Er sprach leiser und deutete auf den Raum nebenan. “Da drin ist ein Waschbär. Er scheint zwar freundlich zu sein, aber …”


  “Oh, Sie meinen Waldo.”


  “Waldo?” War der Waschbär etwa ein Haustier?


  “Ja. Hat er Sie erschreckt?”


  Allerdings. “Ach, nein. Aber …”


  “Oh, nein! Sagen Sie mir nicht, dass er im Badezimmer war.”


  “Okay, ich sage es Ihnen nicht.”


  Sie zuckte zusammen. “Hat er sich wieder am Verbandszeug und der Zahnpasta vergriffen?”


  “Nein.”


  “Das ist gut.”


  “Aber er hat Ihr Mittel gegen Sodbrennen getrunken, und Ihre Zeitschrift hat auch schon mal besser ausgesehen.”


  “Das ist schlecht.” Lynne trat an Ryan vorbei, und der Duft nach Zitrone erinnerte ihn an tropische Strände, Palmen, die sich im Wind wiegten, und Reggae-Musik. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie Lynne aus dem Meer stieg, nackt, nass, und auf ihn zukam …


  “Oh, Waldo!”, rief sie jetzt. “Was hast du nur getan?”


  Ryan riss sich zusammen. Verdammt. Es war nicht fair, dass er sie nackt gesehen hatte. Wie sie sich vorgebeugt hatte. Eingewickelt in einen durchsichtigen Duschvorhang. Dieses Bild würde er nie aus seinem Gedächtnis löschen können. Warum hatte Carmens Innenarchitektin nicht hundert Jahre alt sein können? Und vollständig angezogen.


  “Denk nicht mal daran”, murmelte er. “Denk an den Waschbären.”


  Mit diesem Gedanken kehrte er in den Raum zurück, den Waldo umdekoriert hatte. Das Tier war nirgendwo zu sehen, aber die offene Medizinflasche stand noch da, und die Seiten der Zeitschrift lagen auf dem Boden. Ryan hob die Augenbrauen, als er eine der Überschriften las: “Wie Sie einen Mann mit Ihren Händen zum Wahnsinn treiben können.”


  Seine Haut begann zu kribbeln. Er sah Lynne Waterford an. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie den Artikel gelesen hatte.


  Er musste sich zusammenreißen. Was für einen Unterschied machte das schon? Er wollte diese Frau nicht. Er wollte gar keine Frau. Zumindest nicht jetzt. Er musste arbeiten, und das erforderte seine volle Aufmerksamkeit. Und wegen Lynne gab es hier keine Möbel. Außerdem hatte er Ruhe nötig, und Lynne war mit Sicherheit die lauteste Frau, der er je begegnet war.


  Jetzt stand sie da und stemmte die Hände in die Hüften. “Es wird Stunden dauern, das alles aufzuräumen.”


  Sie drehte sich zu Ryan um, und er starrte ihr unwillkürlich in die großen blauen Augen. Obwohl sie noch immer nicht begeistert über seine Anwesenheit zu sein schien, hielt sie ihn offenbar nicht mehr für einen Mörder.


  “Waldo ist sehr lieb”, sagte sie. “Aber er macht ziemlich viel Unsinn, wie Sie sehen. Er ist eben furchtbar neugierig.”


  “Wie sind Sie an einen Waschbären als Haustier geraten? Die meisten Leute haben Hunde oder Katzen.”


  “Ich habe ihn vor fünf Jahren in einem hohlen Baumstumpf gefunden, in der Nähe des Hauses meiner Eltern, das nur fünf Meilen von hier entfernt ist. Er war erst etwa einen Monat alt und offenbar von seiner Mutter verlassen worden. Ich habe ihn mit nach Hause genommen, und seitdem gehört er zur Familie. Obwohl er ein kleiner Teufel ist, lieben es Mom und Dad, ihn bei sich zu haben.”


  “Aber was tut er hier?”


  “Ich bin gestern bis zum Haus meiner Eltern gelaufen, und er ist mir auf dem Rückweg gefolgt. Morgen muss ich ihn zu meinen Eltern zurückbringen, bevor die Arbeiter eintreffen.”


  “Ich verstehe.” Ryan warf einen Blick auf die Medizinflasche. “Wird das Zeug ihm schaden?”


  “Nein.” Lynne warf die Flasche weg. “Ich dachte, sie hätte sie fest genug zugeschraubt, aber Waschbären sind sehr geschickt.”


  “Offensichtlich.” Ryan reichte ihr die zerrissene Zeitschrift. “Und Ihr Geschmack, was Lesestoff angeht, ist … interessant.”


  Lynne sah die Schlagzeile und wurde rot. “Gewöhnlich bevorzugt er Wald und Flur, aber …” Sie räusperte sich und deutete auf die Tür. “Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gern anziehen.”


  “Sicher”, sagte Ryan. “Aber falls Sie schon glauben, dass Waldo hier eine Menge angerichtet hat, dann warten Sie erst mal ab, bis Sie das Schlafzimmer sehen.”


  Er hatte erwartet, dass sie sich ärgern würde, aber sie seufzte bloß. “Die Kissen?”


  “Ich fürchte ja. Sie sollten vielleicht welche mit Schaumstoff besorgen statt mit Federn. Und Ihre Kleidung …” Ryan schüttelte traurig den Kopf.


  “Überall verteilt?”


  “Einer Ihrer Slips hängt am Elchkopf.”


  Sie errötete noch mehr, und er musste sich zwingen wegzublicken. Wann hatte er zum letzten Mal ein weibliches Wesen erröten sehen? In der sechsten Klasse?


  Nein, bei der Hochzeit von Carmen und Dave. Und es war diese Frau gewesen.


  Ryan ging zur Tür. “Ich warte im Wohnzimmer, bis Sie angezogen sind.” Er bekam Mitleid mit ihr. “Danach helfe ich Ihnen aufräumen, wenn Sie wollen.”


  “Danke, ich komme schon zurecht.” Sie nahm die Unterlippe zwischen die Zähne, und das lenkte Ryans Aufmerksamkeit auf ihren Mund. Aber was machte es schon aus, dass sie herrliche Lippen hatte? Voll, pinkfarben und feucht. Und was bedeutete es ihm, dass die cremefarbene Haut, die über dem Ausschnitt des Bademantels zu sehen war, so verlockend war, dass man sie gern küssen wollte? Ryan zog sich zurück. “Ich bin dann im Wohnzimmer. Beim Elchkopf.”


  “Okay.”


  Er durchquerte schnell das chaotische Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  So ein Pech. Er war in die Wildnis von New Hampshire gekommen, um alles hinter sich zu lassen, einschließlich Frauen, und was fand er vor? Eine schreiende Frau mit dem hübschesten Po, den er je gesehen hatte. Sobald sie was anhatte, würde er sie und ihren Waschbären wegschicken. Und dann konnte er arbeiten.


  Ruhelos öffnete er den Kühlschrank und stellte zu seiner Genugtuung fest, dass er gut gefüllt war. Er nahm sich eine Limonade und dachte, dass er später seine mitgebrachten Lebensmittel einräumen musste. Dann lehnte er sich gegen den Tresen und trank. Aus dem Schlafzimmer kamen gedämpfte Geräusche, und Ryan stellte sich vor, wie Lynne das Chaos durchwühlte, um etwas zu finden, dass sie tragen konnte.


  Etwas, um ihre verlockenden Kurven zu bedecken.


  Während er sich noch bemühte, an etwas anderes zu denken, erinnerte er sich wieder daran, wie er sich schon auf der Hochzeit zu Lynne hingezogen gefühlt hatte – was er sofort unterdrückt hatte. Seine katastrophale Beziehung zu Marcie war nur die letzte in einer langen Reihe von ähnlichen Reinfällen gewesen.


  Da war Delia gewesen, die leitende Angestellte, die ihn wegen eines ihrer Vorgesetzten verlassen hatte.


  Dann Jayne, die Sportlerin, die sich aber mit nichts so Zahmem wie Football, Basketball oder Hockey beschäftigte. Nein, es musste so was wie Kraxeln an Felswänden sein. Sie hatte Ryan sitzen lassen, als sich die einmalige Gelegenheit ergab, tausend Meilen durch Alaska zu wandern.


  Und niemals würde er Rachel vergessen, die überall Sex hatte haben wollen. Ryan betrachtete sich selbst nicht als prüde, aber es lag ihm nicht, es im Supermarkt in der Tiefkühlabteilung zu treiben.


  Danach war da eine Frau, die das gesamte Leben entsetzlich fand, eine, die sich schon nach drei Verabredungen verloben wollte, eine, die fand, dass er nicht genug Geld verdiente, eine, die schon drei Ehemänner gehabt hatte, eine pathologische Lügnerin und eine, die mal wegen Unterschlagung vor Gericht gestanden hatte.


  Danach hatte Ryan Marcie getroffen, und eine Weile war alles toll gelaufen. Doch schließlich hatte sie einen Job in Chicago angenommen. Ryan wusste, dass es schwer sein würde, die Beziehung unter diesen Umständen aufrechtzuerhalten, aber er war bereit, es zu versuchen. Nur hatte er dann bei einem Besuch den Slip eines anderen Mannes unter Marcies Bett gefunden.


  Vielleicht war er ja altmodisch, aber er selbst hatte immer nur eine Frau zur Zeit, und die gleiche Einstellung erwartete er umgekehrt ebenfalls. Obwohl sie die Trennung beide gewollt hatten und Ryan eher ärgerlich war, als unter einem gebrochenen Herzen zu leiden, nahm er es Marcie doch übel, wie sie ihn behandelt hatte. Diese Sache hatte ihn viel Zeit und Energie und vor allem seine Kreativität gekostet. Und jetzt fand er, dass man Beziehungen ganz allgemein meiden sollte.


  Sein Blick wanderte zu dem Elchkopf mit dem schwarzen Spitzenslip. Er stellte sich den Slip an Lynne Waterford vor und umfasste unwillkürlich seine Limonadendose fester. Jede Frau, die so aussah wie sie, wäre eine erstklassige Ablenkung, und so was konnte er überhaupt nicht gebrauchen.


  Es war gut, dass Lynne abreisen würde.


  Lynne strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und durchstöberte die Kleidung, die auf dem Fußboden lag. Als sie einen Slip sah, zog sie ihn schnell an. Als Nächstes entdeckte sie einen BH, dann ein T-Shirt und weite Jeans.


  Okay, sie war angezogen. Jetzt hatte sie wieder die Kontrolle. Jedenfalls wesentlich mehr als zu dem Zeitpunkt, als sie sich im Bad umgedreht und einen Fremden gesehen hatte … oder genauer, einen Mann, den sie für einen Fremden gehalten hatte.


  Am Anfang hatte sie solche Angst gehabt, dass sie befürchtet hatte, in Ohnmacht zu fallen. Sie erschauderte und erinnerte sich dann voller Abscheu daran, wie sie rückwärts in die Wanne gefallen war. Glücklicherweise war Ryan kein Serienkiller. Sonst hätte er sie sofort ermordet.


  Als sie nun darüber nachdachte, stellte sie fest, dass er eigentlich gar nicht sehr bedrohlich ausgesehen hatte, aber es liefen ja so viele Verrückte herum, dass man da nicht sicher sein konnte. Das mit dem Schwarzen Gürtel war eine Lüge gewesen, doch immerhin hatte sie mal einen Selbstverteidigungskurs besucht. Hatte sie dadurch nicht auch eine Art Gürtel – vielleicht einen beigefarbenen?


  Als sie Ryan dann erkannt hatte, hatte das auf sie gewirkt, als hätte sie einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen bekommen. Er war Daves Trauzeuge – der attraktive Kerl mit dem unwiderstehlichen Lächeln und den gefährlichen Manschettenknöpfen.


  Schon während der Zeremonie war er ihr aufgefallen, doch sie hatte nichts darauf gegeben. Welcher Mann sah aus einiger Entfernung nicht attraktiv aus in einem Smoking?


  Doch als er dann an ihrem Kleid hängen geblieben war, hatte sie entdeckt, dass er tatsächlich fantastisch aussah. Dichtes schwarzes Haar, braune Augen mit faszinierenden goldenen Flecken und ein attraktives Gesicht … Sie hatten über den Vorfall gelacht, und er hatte sich befreit und sich entschuldigt.


  Und er hatte herrlich geduftet, so als hätte er gerade eben erst geduscht. In dem kurzen Moment, als er neben ihr gestanden hatte, hatte ihr Puls sich rasant beschleunigt. Sie hatte danach überlegt, ob sie Carmen nach ihm fragen sollte, sich aber dagegen entschieden. Schließlich hatte sie einen Mann ungefähr so nötig wie ein Loch im Kopf. Sie hatte den Empfang bald danach verlassen, da sie für ihren Aufenthalt in der Hütte packen musste. Ganz gewiss hatte sie nicht damit gerechnet, Ryan Monroe wieder zu sehen.


  Vor allem nicht, wenn sie nackt war.


  Sie stöhnte. Es war typisch für sie, dass der erste Mann, den sie seit Monaten attraktiv fand, in so einer peinlichen Situation auftauchen musste.


  Nun, da sie keine Angst mehr hatte, war sie schrecklich verlegen. Wie lange hatte Ryan eigentlich da gestanden? Sie erinnerte sich, wie sie sich vorgebeugt hatte, um ihre Beine abzutrocknen. Hatte er das auch gesehen? Vermutlich. Nun wurde sie auch noch ärgerlich und misstrauisch. Wenn Ryan ein Gentleman gewesen wäre, hätte er sich sofort bemerkbar gemacht.


  Natürlich hatte er ihr den Bademantel gereicht und ihr auch nichts getan. Abgesehen davon, dass sie seinetwegen beinahe einen Herzanfall gehabt hätte. Und er war mit Dave und Carmen befreundet. Also war er wohl kein total perverser Kerl. Trotzdem würde sie froh sein, wenn er weg war.


  Als sie sich im Spiegel betrachtete, hätte sie fast wieder gestöhnt. Ihre Kleidung sah aus, als hätte ein Elefant darauf gesessen, und ihr Haar, als hätten Geier darin gewütet. Lieber Himmel, warum gaben andere Frauen nur Geld aus, damit sich ihr Haar lockte? Für Lynne war das einzig Gute daran, dass sie sonst kahl gewesen wäre. Trotzdem dachte sie oft daran, sich den Kopf zu rasieren und lieber eine Perücke zu tragen. Und sie ließ ihr Haar lang, weil sie das eine Mal, als sie es abgeschnitten hatte, wie ein Clown ausgesehen hatte.


  Jetzt steckte sie es zu einem festen Knoten zusammen. So, nun sah sie präsentabel aus. Zwar zerknautscht und ohne Make-up, aber präsentabel. Was bedeutete: nicht nackt.


  Sie wurde knallrot bei der Vorstellung, dass der attraktive Ryan Monroe hinter ihr gestanden haben könnte, während sie sich vorgebeugt hatte. Sie wollte nicht mal daran denken, wie lange es schon her war, seit ein Mann sie zuletzt nackt gesehen hatte. Okay, neunzehn Monate, drei Wochen und fünf Tage, aber wer zählte das schon? Es spielte keine Rolle. Sie war endgültig über Männer hinweg.


  Vor allem über geschniegelte aus der Großstadt. Boston war voll von solchen Typen. Gut aussehend, mit italienischen Schuhen … Denen konnte man nicht trauen.


  Auch Ryan Monroe trug teure Schuhe und hatte einen Haarschnitt, der bestimmt hundert Dollar gekostet hatte. Und Lynne hätte gewettet, dass draußen ein elegantes ausländisches Auto stand. Doch im Gegensatz zu den übrigen Männern dieses Typs hatte Ryan Monroe – wahrscheinlich – ihren nackten Po gesehen. Aus der Nähe. Lieber Himmel, jetzt musste sie in einen anderen Bundesstaat ziehen.


  Sie war mit einem Haufen mieser Typen verabredet gewesen, einem, der keine Bindungen eingehen konnte, einem, dessen Porsche niemand anrühren durfte, einem, der sich vor allem für die Fernbedienung des Fernsehers interessiert hatte, einem, der nach einem einzigen Dinner bereits mit ihr hatte schlafen wollen, einem, der bei einem Footballspiel bis zur Halbzeit kein Wort sprach. Der Schlimmste war der Kerl gewesen, der gemeint hatte, sie wäre niedlich, wenn sie zehn Pfund abnähme.


  Nachdem sie den hinausgeworfen hatte, hatte sie entschieden, in Zukunft auf Beziehungen aller Art zu verzichten und sich nur auf ihre Karriere zu konzentrieren. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war noch so ein Typ. Und sie war nie in Versuchung geraten, bis Ryan Monroe an ihrem Kleid hängen geblieben war. Da hatte sie sofort dieses Kribbeln im Bauch gespürt, und dabei hatte er sie kaum berührt.


  Egal. Es spielte keine Rolle, wie attraktiv er war. Sie war fertig mit Männern.


  Nun holte sie ein Paar weiße Socken unter den verstreuten Daunenfedern hervor und zog sie an. In der Ferne ertönte Donnergrollen, und es blitzte. Lynne dachte, dass sie Ryan nach Hause schicken musste, bevor das Gewitter richtig losging. Die Bergstraßen wurden gefährlich, wenn es heftig regnete.


  Wieder sah sie Ryan in Gedanken vor sich, aber das verdrängte sie schnell. Jeder Mann, der so aussah, war eine Ablenkung, und genau das wollte sie nicht. Er musste verschwinden. Je eher, desto besser.


  Aber es würde leicht sein, ihn loszuwerden. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer wie Hunde waren. Wenn man ein Stöckchen warf, liefen sie hinterher.


  2. KAPITEL


  Ryan starrte die Frau mit der strengen Frisur und der zerknautschten Kleidung an, die aus dem Schlafzimmer kam. Auf ihrem gelben T-Shirt stand: “Wenn es im Himmel keine Schokolade gibt, will ich nicht hinein.” Diese Frau ähnelte kaum der Göttin aus der Dusche.


  Abgesehen von den großen blauen Augen.


  Und dem herrlichen Mund.


  Dies war eher wie der erste Eindruck, den er von ihr gehabt hatte … anständig und ordentlich. Wenn er sie nicht mit eigenen Augen nackt gesehen hätte, hätte er nie geahnt, was für angenehme Überraschungen sich unter der weiten Kleidung verbargen.


  Und jetzt wünschte er sich, er wüsste das nicht.


  “Ich habe mir eine Cola genommen”, sagte er. “Das macht Ihnen hoffentlich nichts aus.”


  “Natürlich nicht. Tatsächlich …” Es donnerte. Lynne ging zum Fenster. “Es wird bald regnen”, stellte sie fest, und Ryan wurde plötzlich klar, dass es in den letzten Minuten wesentlich dunkler geworden war. Lynne würde sich mit dem Packen beeilen müssen, wenn sie noch vor dem angekündigten Gewitter abfahren wollte.


  Nun schaltete sie die Deckenlampe ein. “Ich will Sie ja nicht drängen, aber Sie sollten besser losfahren, bevor es zu regnen beginnt.”


  Er erstarrte. “Wie bitte?”


  “Die Straßen werden bei Regen matschig. Sie könnten stecken bleiben.”


  “Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich wieder abreisen werde? Dave hat mir die Hütte für zwei Wochen überlassen. Ich bleibe.”


  Sie starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. “Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich sie auf Carmens Wunsch neu ausstatte.”


  “Na ja, Carmen hätte nicht so was Blödes planen sollen. Dave mochte die Hütte so, wie sie war.”


  “Und er wird sie noch mehr mögen, wenn ich fertig bin.”


  “Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber offenbar sind Sie nicht bei Verstand. Wenn Dave merkt, dass seine Sachen weg sind, wird er sofort die Scheidung in die Wege leiten und Sie als die Mitschuldige nennen.” Lynne wollte den Mund öffnen, aber Ryan ließ sie nicht zu Wort kommen. “Ich bin sicher, dass Carmen es gut gemeint hat, aber sie hätte mit Dave reden sollen, bevor sie Sie engagiert hat. Es wäre das Beste, wenn Sie jetzt gehen und morgen Daves Möbel zurückbringen lassen. Sie sollten warten, bis Dave wieder da ist, bevor Sie etwas verändern.”


  Lynne murmelte etwas, was nach “Stöckchen” klang. Ryan überlegte, was sie vorhaben mochte. Wollte sie ihn schlagen?


  Dann setzte sie ein falsches Lächeln auf. “Ich weiß Ihren Vorschlag zu schätzen, aber Carmen und ich haben eine Vereinbarung, und ich werde mich daran halten.”


  “Na schön. Verschieben Sie Ihre Arbeit einfach nur, bis Dave sein Okay geben kann.”


  “Das ist unmöglich. Es ist schon alles arrangiert.”


  “Das kann man mit einem einfachen Anruf wieder abblasen.” Ryan atmete tief ein. “Ich brauche diese Hütte in den nächsten zwei Wochen, weil ich in Ruhe arbeiten muss …”


  “Dann müssen Sie auf jeden Fall abreisen, denn morgen früh beginnen hier Bauarbeiten, und es wird sehr laut.”


  “Nicht wenn Sie zum Telefon greifen und denen sagen, dass sie nicht kommen sollen. Schauen Sie, Lynne … Darf ich Sie Lynne nennen?” Sie nickte, und er fuhr fort. “Glauben Sie mir, Dave wird diese Pläne nicht zu schätzen wissen.”


  “Da ist seine Frau anderer Meinung. Und sie hat mich engagiert.” Lynne verschränkte die Arme. “Also, Ryan … Darf ich Sie Ryan nennen?” Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort. “Es läuft darauf hinaus, dass einer von uns abreisen muss, und ich werde das nicht sein. Ich werde die Arbeiter nicht abbestellen, und ich werde die Hütte neu ausstatten, so wie ich es mit Carmen abgesprochen habe.”


  Was für eine sture Frau! Und obwohl Ryan einsah, dass er kein Recht hatte, Carmens Hochzeitsgeschenk zu unterbinden, wusste er doch, dass Dave wütend sein würde. Und er würde es ihm, Ryan, nie verzeihen, wenn er dieser Sache kein Ende setzte. Ja, es war seine Pflicht, Daves Hütte zu retten.


  “Offensichtlich gibt es nur einen Weg, das zu klären.” Er ging in die Küche und griff nach dem an der Wand befestigten Telefon.


  Lynne wirkte amüsiert. “Wen wollen Sie anrufen? Jemanden, der mich hier wegschafft?”


  “Nein, ich rufe Dave an.” Ryan wählte bereits.


  “Auf dem Kreuzfahrtschiff? Wie wollen Sie ihn da erreichen?” Sie deutete auf den Koffer, in dem sich sein Laptop befand. “Was ist da drin? Ein Funkgerät, mit dem man mit Schiffen reden kann?”


  Wenn Ryan etwas nicht leiden konnte, waren das Frauen, die Sprüche klopften. Fast hätte er gelächelt. Er mochte sie nicht. Sicher konnte er eine Frau, die er nicht mochte, auch nicht weiter attraktiv finden.


  Er sah auf die Uhr. “Das Schiff ist noch nicht ausgelaufen. Dave ist Börsenmakler. Er hat sein Handy immer dabei.”


  “Sogar in den Flitterwochen?”


  “Darauf wette ich.”


  Lynne schüttelte den Kopf. “Wie unromantisch. Und ist Ihnen klar, dass Sie gerade Carmens Überraschung ruinieren?”


  “Das ist nicht zu ändern.”


  “Sie wird sich aufregen.”


  “Wahrscheinlich. Aber das ist immer noch besser, als geschieden zu werden.”


  Das Telefon klingelte zwölf Mal, bevor Dave antwortete. “Hallo?” Er klang atemlos.


  Oh, oh. Ryan dachte, dass er wohl im falschen Moment gestört hatte. “Dave, hier ist Ryan. Störe ich?”


  Dave atmete tief ein. “Nein. Vor fünf Minuten wäre es sehr schlecht gewesen, aber jetzt geht es. Ist alles in Ordnung?”


  “Ja, aber wir müssen miteinander reden.”


  “Sicher. Aber schnell. Carmen macht sich frisch, und danach wollen wir das Schiff erforschen. Bisher kennen wir nur unsere Kabine.” Dave schmunzelte. “Verheiratet zu sein ist toll.”


  “Das ist großartig, Dave. Jetzt hör mir mal zu.” Ryan schilderte schnell die Situation.


  “Verdammt”, sagte Dave. “Meine ganzen Sachen?”


  “Außer einem Bett, einer Kommode, einem Elchkopf und einem Bärenfell, das jetzt offenbar in einem Schrank liegt.”


  Dave stöhnte. “Das ist unglaublich. Das Sofa und die Sessel stammen aus dem Haus unserer Studentenverbindung. Hör zu.” Er flüsterte. “Ich will mir die Flitterwochen nicht verderben, indem ich Carmen jetzt ärgere. Du weißt ja, wie Frauen sind. Sie bleiben dann wochenlang wütend. Aber ich muss meine Sachen zurückhaben.” Er klang verzweifelt. “Du musst mir helfen!”


  “Der Trödler hat die Möbel wahrscheinlich immer noch im Wagen. Ich fahre sofort hin.”


  “Danke. Ich schulde dir eine Menge.”


  “Kein Problem.” Ryan warf einen Blick auf Lynne, die gerade versuchte, ihren Slip vom Elchkopf herunterzuholen. “Was soll ich mit der Innenarchitektin machen?”


  “Zur Hölle, wenn ich die ganze Sache abblase, wird Carmen verletzt und wütend sein. Und ich will meine Ehe nicht damit beginnen, dass ich auf dem Sofa schlafen muss. Aber wenn sie herausfindet, dass ich von ihrer Überraschung weiß, ärgert sie das auch.” Dave überlegte. “Okay, ich verrate nicht, dass ich Bescheid weiß. Die Räume könnten sicher einen neuen Anstrich gebrauchen und vielleicht auch Vorhänge oder so, aber …” Er sprach noch leiser. “Ich weiß, das ist viel verlangt, aber du darfst nicht zulassen, dass diese Frau meine Hütte in was Mädchenhaftes verwandelt. Ich zähle auf dich.”


  Draußen donnerte es heftig, und sofort danach blitzte es. “Was hast du gesagt, Dave?” fragte Ryan. “Dave?”


  Die Verbindung war weg.


  “Verdammt.” Diese blöden Handys. Ryan wählte sofort noch mal, aber dann wurde ihm klar, dass es nicht an Daves Handy lag.


  Das Telefon in der Hütte war tot.


  “Was ist los?”, fragte Lynne, während sie den geretteten Slip in eine Seitentasche ihrer Jeans steckte.


  “Das Telefon ist tot.”


  Lynne hätte fast gestöhnt. Jetzt konnte sie Carmen nicht anrufen, um sicherzustellen, dass Dave und Ryan ihre Pläne nicht zunichte machten. “Das muss der Sturm sein. Ich fürchte, so was passiert hier oft.”


  “Kein Problem. Ich habe mein Handy im Auto. Bin sofort zurück.” Er ging zur Tür.


  “Die Mühe können Sie sich sparen … Es sei denn, Sie haben vor, auf einen Baum zu klettern.”


  Er blieb stehen und sah sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. “Wie bitte?”


  “Es ist der einzige Weg, um hier Empfang zu haben.”


  “Das soll wohl ein Witz sein.”


  “Ich fürchte nein. Und ich würde es Ihnen nicht raten. Sie könnten von einem Blitz getroffen werden.”


  Er strich sich übers Gesicht. “Ich will nicht mal wissen, wie Sie herausgefunden haben, dass man auf einen Baum klettern muss, um telefonieren zu können.”


  “Das ist wahrscheinlich auch besser. Also, was hat Dave gesagt?”


  “Na ja, ich sage ja nur ungern, dass ich es gleich gewusst habe, aber Dave war wütend darüber, dass seine Möbel weg sind. Er will sie zurückhaben. Was die Renovierung angeht, ist er mit geringen Verbesserungen einverstanden … wie einem neuen Anstrich. Aber nichts zu Mädchenhaftes.”


  “Mädchenhaft? Was glaubt er, das ich vorhabe? Rosa Wände, Puppen und Rüschen?” Ein Blick in Ryans Gesicht verriet ihr, dass Dave genau das dachte. Sie bemühte sich um Selbstbeherrschung. Männer!


  Na ja, sie würde es Dave zeigen, und Ryan Monroe ebenfalls. Ihre Pläne für diese Hütte waren verdammt gut, und der Auftrag war ihr zu wichtig, als dass sie ihn sich hätte entgehen lassen. Dies war ihr erster Schritt, um sich aus den Einschränkungen ihres Jobs in der Designfirma in Boston befreien zu können. Da in dieser Gegend zurzeit viel gebaut wurde, gab es genügend mögliche Kunden, um ein eigenes Geschäft zu eröffnen.


  Die beste Werbung kam von zufriedenen Kunden, und Lynne hatte die Absicht, diesen Auftrag zu nutzen, um sich ihre Träume zu erfüllen. Sie wollte ihre eigene Firma, um aus der Stadt herauszukommen, weg von dem Lärm, dem Verkehr und der Umweltverschmutzung. Und von Typen wie Ryan Monroe. Sie hätte jederzeit einen Schweinezüchter vorgezogen.


  Deshalb würde sie auf keinen Fall abreisen. Wenn Ryan sich weigerte zu gehen, würde sie ihn mit dem Elchkopf schlagen. Tatsächlich …


  “Na ja, ich sollte mich auf den Weg machen, bevor das Wetter noch schlechter wird”, sagte er.


  Lynnes Zorn schwand dahin. “Was?”


  Ein neuer Blitz erhellte den Raum, gefolgt von so lautem Donner, dass die Fensterscheiben zitterten. “Ich bin an mehreren Gasthöfen vorbeigekommen.”


  “Oh.” Lynne war erleichtert. Offenbar würde er ihr keine weiteren Probleme bereiten. Er hatte seine Botschaft ausgerichtet, und nun ging er. Dave hatte nicht gewollt, dass er sie hinauswarf. Sie hatte gewonnen und er verloren. Sie widerstand dem Drang, ihm die Zunge hinauszustrecken.


  Andererseits tat er ihr jetzt ein bisschen leid, vor allem da er seine Niederlage so leicht akzeptierte. “Ich würde das Shady Tree Inn vorschlagen. Es ist klein, aber gut geführt, und das Frühstück ist toll.”


  “Danke.” Ryan griff nach seinem Laptop.


  Aus irgendeinem Grund fühlte Lynne sich plötzlich schuldig. Verdammt, schon als Kind war das immer so gewesen, wenn sie ihren Bruder beim Monopoly geschlagen hatte. Dabei brauchte sie wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben.


  Und doch war es so.


  Vielleicht weil Ryan mehrere Stunden gefahren war und nun gleich wieder weg musste. Weil er erst einen Teil des Wegs hinter sich haben würde, wenn der Regen richtig losging. Weil gerade das jährliche Herbstfestival stattfand und wahrscheinlich weder im Shady Tree Inn noch sonst wo in der Gegend ein Zimmer frei war.


  Bevor sie etwas sagen konnte, redete Ryan weiter. “Dave will den Elchkopf und das Bärenfell behalten. Da das Telefon nicht geht, versuche ich mit meinem Handy den Trödler zu erreichen, um ihm mitzuteilen, dass er Daves Sachen nicht verkaufen darf. Aber für den Fall, dass mir das nicht gelingt, geben Sie ihm jedenfalls den Elchkopf und das Bärenfell nicht.”


  Lynne nickte. Damit konnte sie leben. Wieder blitzte es. Sie sah, wie die hohen Bäume draußen im Wind schwankten.


  “Ich muss gehen”, sagte Ryan.


  Lynne durchquerte den Raum und streckte die Hand aus. “Dieses Durcheinander tut mir leid.”


  Er ergriff ihre Hand und lächelte. Etwas wie ein elektrischer Schlag schoss durch ihren Arm. “Und mir tut es leid, dass ich Ihnen Angst eingejagt habe.”


  Er war zweifellos ein äußerst attraktiver Mann, vor allem, wenn er lächelte. “Das ist schon okay. Und Ihretwegen bin ich froh, dass ich kein Bär war.”


  Er lachte, und Lynne weigerte sich zu bemerken, dass er dadurch noch attraktiver wirkte. “Ich auch.” Er ließ ihre Hand los und öffnete die Tür, durch die sofort Blätter hereingeweht wurden. “Bye.”


  “Bye. Fahren Sie vorsichtig.”


  Er grinste. “Okay, Mom.”


  Sie beobachtete, wie er gegen den heftigen Wind ankämpfte. Er öffnete den Kofferraumdeckel seines schwarzen Lexus und verstaute Laptop und Tasche. Lynne beglückwünschte sich dafür, dass sie richtig geraten hatte, was den Autotyp anging, den er fuhr. Vermutlich bevorzugte er außerdem teure Weine, angesagte Restaurants und Blondinen, die wie Models aussahen.


  Ein Windstoß erfasste sie, und ein Regentropfen traf ihren Arm. Ryan stieg in seinen Wagen und ließ das Fenster halb herunter. “Wir sehen uns morgen”, rief er ihr zu, bevor er das Fenster wieder schloss und losfuhr.


  Lynne verzog das Gesicht. Morgen? Sie machte die Tür zu und zuckte mit den Schultern.


  Das musste sie falsch verstanden haben.


  Während Ryan wegfuhr, versuchte er sein Handy einzuschalten, aber es war, wie Lynne prophezeit hatte. Nichts tat sich. Wie konnten Menschen bloß an solchen verlassenen Orten überleben? Er sehnte sich nach Beton, Hochhäusern, Menschenmengen. Sobald er die Hauptstraße erreicht hatte, würde er es noch mal probieren. Jetzt konzentrierte er sich aufs Fahren.


  Er war erst eine Viertelmeile weit gekommen, bevor die Hölle losbrach. Der Himmel wurde schwarz, und es begann so heftig zu gießen, dass die Scheibenwischer des Lexus dagegen machtlos waren. Da Ryan nichts sehen konnte, hielt er.


  Er ärgerte sich, aber so ein Regen konnte ja nicht lange anhalten. Er würde einfach warten. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange. Er musste Daves Möbel retten und dann einen Gasthof finden.


  Das war zwar nicht ideal für seine Arbeit, aber er würde schon zurechtkommen. Sicher, er würde Lynne im Auge behalten müssen, doch das würde nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Natürlich musste er seiner Konzentration wegen darauf achten, dass er sie nicht noch mal in der Dusche überraschte.


  Nach zehn Minuten hatte der Regen immer noch nicht nachgelassen. Er wurde sogar noch schlimmer. Der Wind heulte. Ryan stellte fest, dass er sicher nicht vor Mitternacht in der Stadt sein würde.


  Als er noch mal versuchte, sein Handy zu benutzen, merkte er, dass der Akku fast leer war.


  “Verdammt.” Und natürlich lag das Ladegerät in dem Laptopkoffer, den er im Kofferraum verstaut hatte. Ryan schüttelte den Kopf. Noch vor zwei Stunden war seine Welt in Ordnung gewesen. Doch nachdem er Daves Hütte betreten hatte, war alles schiefgegangen.


  Nach einer weiteren Viertelstunde ließ der Regen immer noch nicht nach. Ryan wollte das Radio einschalten, um den Wetterbericht zu hören, aber aus den Lautsprechern kam nur statisches Knistern. Was war, wenn der Sturm so weiterging? Ryan konnte unmöglich durch die Berge fahren, wenn er weniger als einen halben Meter weit sehen konnte.


  Nun beschloss er, das Ladegerät zu holen. Vielleicht konnte er telefonieren, wenn das Handy geladen war. Und das musste er dringend. So wie die Dinge liefen, brauchte er einen Hubschrauber, um hier herauszukommen.


  Er öffnete die Autotür, und kalter Regen klatschte ihm ins Gesicht. Er atmete tief ein, stieg aus und schloss die Tür.


  Und versank sofort in tiefem Schlamm.


  Er fluchte, hielt sich am Wagendach fest und hob mühsam den Fuß. Ein ekliges saugendes Geräusch war zu hören, und dann war sein Fuß frei. Sein nackter Fuß.


  Verdammt, diese Situation wurde immer schlimmer. Er beugte sich vor und steckte die Hand in das Loch, in dem sein Schuh steckte. Nichts als Schlamm. Und dann sah er, dass seine Stoßstange fast den Boden berührte …


  Er erstarrte. Entweder hatte jemand ihm die Räder gestohlen, oder …


  Er ging nach vorn, und sein Verdacht bestätigte sich.


  Die Räder waren ebenso wie sein Schuh total im Matsch versunken.


  Dieses Auto würde in nächster Zeit nirgendwohin fahren, und deshalb hatte Ryan nur die Wahl, auf unbestimmte Zeit darin sitzen zu bleiben … oder durch den Sturm zur Hütte zurückzugehen.


  Er lehnte die Stirn gegen die kalte Autotür.


  Was würde noch alles schiefgehen?


  Es donnerte so laut, dass er die Frage schnellstens zurückzog.


  Er wollte die Antwort lieber nicht wissen.


  3. KAPITEL


  Lynne ging im Wohnzimmer auf und ab und sah alle paar Sekunden aus dem Fenster. Der Regen ließ nicht nach. Sie hatte ihren Radiowecker aus dem Schlafzimmer geholt und hörte mit wachsender Sorge die Berichte über das Gewitter und die Warnungen vor Überschwemmungen.


  Lieber Himmel, Ryan steckte da mittendrin. Hoffentlich war er nicht gegen einen Baum gefahren oder in einen Abgrund gestürzt. Ihr wurde ganz kalt, und sie machte sich Vorwürfe, weil sie ihm nicht vorgeschlagen hatte, hierzubleiben, bis der Regen vorbei war. Doch mit so einem heftigen Sturm hatte sie nicht gerechnet.


  Ryan konnte nicht weit gekommen sein. Sicher hatte er angehalten, saß einfach im Auto und wartete.


  Aber auch dann würde er heute nicht mehr den Berg herunterkommen. Die Straße würde zu gefährlich sein. Und falls etwas passiert war …


  Lynne konnte nicht in der Hütte sitzen, wenn Ryan womöglich verletzt war. Oder Schlimmeres. Selbst im besten Fall saß er fest. Und obwohl er ein Yuppie war, wollte sie nicht, dass ihm etwas zustieß. Sie musste ihm helfen.


  Also ging sie zum Schrank und zog ihren Regenmantel und Gummistiefel an. Sie würde die Taschenlampe aus der Schublade in der Küche brauchen …


  Jetzt bewegte sich der Türknauf. “Lynne”, rief eine tiefe Stimme. “Ich bin es, Ryan. Lassen Sie mich rein.”


  Lynne atmete auf, ließ ihre Stiefel fallen und lief zur Tür.


  Der Mann, der dann vor ihr stand, sah dem glatten Yuppie, der vor weniger als eine Stunde gegangen war, nicht mehr ähnlich. Dieser Mann wirkte eher, als hätte man ihn gerade aus dem See gezogen. In der einen Hand hielt er die Sporttasche, in der anderen einen schwarzen Regenschirm, den der Wind umgedreht hatte. An einer Schulter baumelte der tropfnasse Laptopkoffer, an der anderen seine Sporttasche. Sein dunkles Haar klebte ihm am Kopf, bis auf eine einzelne Strähne, die hochstand.


  Lynnes Blick wanderte abwärts. Das Polohemd umhüllte die muskulöse Brust und den Bauch wie eine zweite Haut, und die mit Schlamm bespritzte Khakihose schmiegte sich eng an seine Beine und seinen … Also, das war doch bestimmt illegal. Sein Körper war offenbar in bester Verfassung.


  “Wollen Sie mich nicht reinlassen?”, fragte Ryan nun irritiert. “Oder soll ich draußen bleiben und anfangen, eine Arche zu bauen?”


  Lynne riss sich vom Anblick seiner nassen Hose los. “Tut mir leid.” Sie hielt ihm die Tür weit auf, und er kam herein – auf Socken, wie sie schockiert feststellte – und hinterließ schlammige Spuren auf dem Boden. Während er seine Sachen in einer Ecke abstellte, rannte Lynne ins Bad und holte ein großes Handtuch.


  “Sind Sie verletzt?”, fragte sie. “Wo ist Ihr Auto? Und wo sind Ihre Schuhe?”


  “Ich bin nicht verletzt. Mein Wagen steckt im Schlamm fest. Meine Schuhe ebenso.” Er blickte an sich herunter. “Ich muss mich waschen und dann was Sauberes anziehen. Macht es Ihnen was aus, wenn ich die Dusche benutze?”


  “Tun Sie das.”


  “Danke.” Er legte sich das Handtuch über die Schulter und öffnete seine Sporttasche.


  Lynne beobachtete ihn und fragte sich, wie es kam, dass er sogar nass so unglaublich attraktiv war, während sie selbst in diesem Zustand ausgesehen hätte wie etwas, das Waldo von draußen hereingeschleppt hatte. Das war nicht fair. In ihrem nächsten Leben wollte sie ein Mann sein.


  Ryan gelang es endlich, den nassen Reißverschluss der Tasche aufzuziehen, und dann stöhnte er.


  “Was ist los?” Lynne blickte über seine Schulter.


  “Sehen Sie sich das an.” Er hielt ein gelbes Polohemd hoch. “Kein Wunder, dass die Tasche so schwer war.” Er wühlte sich bis unten durch. “Es ist alles durchweicht.”


  “Na ja, so eine Stofftasche ist eben kein Koffer.”


  Er sah sie böse an. “Ich brauche keinen Koffer. Ich habe ja nur ein paar Sachen mitgebracht.” Wieder musterte er die Tasche. “Sie können sicher sein, dass ich dem Hersteller einen gepfefferten Brief schreiben werde.”


  Lynne presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. “Warum werfen Sie Ihre Kleidung nicht in den Trockner? Die Waschküche liegt am Ende des Flurs. Inzwischen setze ich Kaffee auf.”


  “Na toll. Und was soll ich in der Zwischenzeit tragen?”


  “Sie können sich meinen Bademantel leihen, wenn Sie wollen.”


  Er starrte sie an. “Dieses schäbige Ding? Ich glaube kaum.”


  “Hören Sie, ich habe es nicht nötig, mir Kritik über meine Sachen anzuhören. Wenn Sie noch ein paar Stunden dieses nasse Zeug anbehalten wollen, bis Sie selber Schimmel ansetzen, bitte. Aber wischen Sie die Pfützen auf dem Boden weg.”


  “Haben Sie wenigstens eine Jogginghose, die ich mir borgen kann?”


  “Wenn Sie eine unter all den verstreuten Federn finden, bedienen Sie sich.” Sie musterte ihn wieder. “Aber irgendwie bezweifle ich, dass Ihnen eine Hose von mir passen wird.” Sie zwang sich wegzusehen, ging in die Küche und setzte Kaffeewasser auf.


  Schäbig! Ryan hatte vielleicht Nerven. Lynne liebte diesen Bademantel. Er war warm, weich und kuschelig. Na gut, er stammte nicht aus einem teuren Wäschekatalog, aber sie war nun mal nicht der Typ für so was. Einmal hatte ein Freund sie überredet, einen Tanga auszuprobieren. Nie wieder. Es hatte den ganzen Tag gekniffen. Nein, sie war eindeutig der Typ für schäbige Bademäntel, und darauf war sie stolz.


  Während sie den Kaffee abmaß, beobachtete sie, wie Ryan murrend seine trockenen Sachen einsammelte. Dann ging er damit den Flur entlang, und sie achtete wirklich nicht darauf, was für einen tollen Po er hatte. Trotzdem wusste sie plötzlich nicht mehr, wie viel Kaffee schon im Filter war, und musste noch mal von vorn mit dem Abmessen anfangen.


  Ryan ließ seine Kleidung in der Waschküche auf den Boden fallen. Verdammt, er war nass, ihm war kalt, und er hatte Hunger und Durst. Diese ganze Episode erinnerte ihn an ein grässliches Pfadfinderlager.


  Er warf die Sachen in den Trockner, zog sein Hemd aus und legte es dazu. Nach kurzem Zögern tat er seine Hose auch noch hinein. So unangenehm die nassen Boxershorts sich anfühlten, mit nacktem Hintern wollte er nicht herumlaufen. Dann sah er an sich hinunter und stellte fest, dass er das ebenso gut hätte tun können. Die Shorts klebten an ihm und waren beinahe durchsichtig. Der bloße Gedanke, dass Lynne ihn so sehen könnte, erregte ihn.


  Er seufzte. Na toll. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Anscheinend musste er sich doch den Bademantel borgen.


  Dann versuchte er den Trockner einzuschalten.


  Nichts rührte sich.


  Er drückte noch mal auf den Knopf.


  Diesmal geschah etwas.


  Alle Lichter gingen aus.


  In der Küche wurde es dunkel, und Lynne stöhnte. Es donnerte und blitzte. Sie kippte den Lichtschalter ein paar Mal hin und her.


  Fehlanzeige.


  “Der Strom ist ausgefallen!”, rief sie.


  Ryan sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber das laute “Autsch!”, das dann folgte, war unverkennbar.


  “Was ist passiert?”, rief sie.


  “Ich habe mir den Zeh gestoßen. Haben Sie eine Taschenlampe?”


  “Ja. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme.” Lynne tastete sich zur Schublade vor, fand die Taschenlampe, die auch funktionierte, und ging den Flur entlang.


  Ryan stand in der Waschküche und trug nichts außer nassen Boxershorts, die ihn umhüllten wie Cellophan.


  Lynne blieb wie angewurzelt stehen.


  Wahnsinn. Das war ein Körper wie aus einer Unterwäschewerbung. Breite Brust mit dunklen Härchen, Waschbrettbauch, und der Rest …


  Sie hatte immer geglaubt, in kaltem Wasser würde ein gewisses Teil schrumpfen.


  Anscheinend stimmte das nicht.


  Sie schluckte, riss sich zusammen und leuchtete Ryan in die Augen.


  “Hey!” Er schützte sein Gesicht. “Ich kann nichts sehen.”


  Lynne dagegen hatte genug gesehen. “Tut mir leid.” Sie richtete den Lichtstrahl auf ihre Füße und ging langsam den Flur entlang.


  Was war schon dabei, wenn Ryan wie ein griechischer Gott aussah? Das taten viele Männer. Sie sah dauernd solche Fotos in Zeitschriften.


  Und wen kümmerte es, wie Ryan aussah? Dieser Typ war doch ein Widerling. Er hatte sie angestarrt, als sie nackt gewesen war. Natürlich hatte das Schicksal ihm einen schönen Körper verpasst. Immerhin musste es ja etwas geben, das für ihn sprach, und sein Charakter war das gewiss nicht.


  “Sind Ihre Sachen schon trocken?”, fragte sie nun.


  “Ach, wie komisch. Sie sollten das Einrichten aufgeben und stattdessen Komikerin werden.”


  “Sie sind wirklich ein Griesgram, wissen Sie das?”


  “Nein, bin ich nicht”, erwiderte er ungehalten. “Ich bin nass, mir ist kalt, ich habe Hunger und Durst, und mein Zeh tut höllisch weh.”


  “Ich verstehe. Aber ansonsten geht es Ihnen gut?”


  “Körperlich ja.”


  “Na toll. Rühren Sie sich nicht.” Sie holte ihren Bademantel und ein Handtuch aus dem Schlafzimmer. “Hier. Ziehen Sie die nassen Boxershorts aus, und trocknen Sie sich ab. Dann ziehen Sie den an. Danach sollten Sie ihre Sachen aus dem Trockner nehmen und flach ausbreiten. Wer weiß, wie lange der Strom wegbleibt. Und wenn Sie alles in einem Haufen da drin lassen, kriegt es Stockflecken und müffelt. In der Zwischenzeit mache ich uns was zu essen und versuche einen Verband für Ihren Zeh zu finden. Waldo hat zwar das meiste davon verbraucht, aber wahrscheinlich ist noch was da.” Sie hob die Augenbrauen. “Löst das all Ihre unmittelbaren Probleme?”


  “Äh, ja.”


  “Gut. Hier.” Sie reichte ihm die Taschenlampe und ging in die Küche zurück.


  “Außer einem.”


  Sie drehte sich um. Die Taschenlampe beleuchtete einiges von ihm, was sie lieber nicht gesehen hätte. Also konzentrierte sie sich auf sein Gesicht. “Was denn?”


  “Ich könnte eine Schultermassage gebrauchen.”


  Sie schnaubte. “Vergessen Sie’s. Eher verprügele ich Sie mit dem Elchkopf.”


  Er grinste. “Und Sie finden, dass ich ein Griesgram bin?”


  Lynne setzte sich in Bewegung. Im Licht eines Blitzes fand sie eine Streichholzschachtel und zwei Kerzen und zündete sie an. Sie hörte, dass Ryan in der Waschküche den Trockner öffnete.


  Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er seine Shorts abstreifte, und ihr wurde heiß. Wie würde es sein, wenn sie ihm die Schultern massierte? Sie schloss die Augen. Warme, straffe Haut, Muskeln … himmlisch.


  Sie öffnete die Augen wieder. Offenbar verlor sie den Verstand. Sie mochte diesen Mann doch nicht mal. Und das war gut, denn sonst wäre sie in große Schwierigkeiten geraten.


  Nein, sie mochte ihn nicht.


  Kein bisschen.


  Ryan fühlte sich wie ein Vollidiot.


  Der schäbige Bademantel reichte ihm bloß bis zu den Oberschenkeln, die Ärmel gingen nur bis zu den Ellbogen. Und egal wie weit er ihn vorne zusammenzog, es war immer ein großer Teil seiner Brust zu sehen.


  Das Gute war, dass er jetzt nicht mehr fror, seine intimen Körperteile bedeckt waren und seine Erregung nachgelassen hatte.


  Das Schlechte war, dass er vorläufig nichts als diesen Bademantel zum Anziehen hatte. Und das verdammte Ding duftete nach Lynne. Es kam ihm vor, als würde sie selbst sich an ihn schmiegen …


  Diesen Gedanken verdrängte er rasch wieder, aber nicht früh genug. Schon war er wieder erregt, und als er an sich herunterblickte, merkte er, dass der Stoff dort eine Art Zelt bildete.


  Ryan atmete tief ein. Was war nur los mit ihm? Seit der Highschool hatte er keine derartigen Probleme mehr gehabt. Zugeben, er hatte mit keiner Frau geschlafen seit Marcie, und er sich vor zwei Monaten getrennt hatten, aber bis er Lynne gesehen hatte, hatte er keinen Ärger mit seinen Hormonen gehabt.


  Es lag nur daran, dass er sie nackt gesehen hatte. Ja, das war es. Wenn ein Mann eine nackte Frau sah, reagierte er mit naturgesetzlicher Automatik. So einfach.


  Es war ja nicht so, als würde er sie mögen. Nein, es war total lästig. Und er hätte darauf gewettet, dass er sie immer weniger mögen würde, je länger er mit ihr zusammen in dieser Hütte festsaß.


  Dummerweise war ein gewisses Körperteil von ihm anderer Meinung.


  4. KAPITEL


  Als Ryan in den Wohnbereich zurückkam, atmete er erleichtert auf. Lynne hatte an der Spüle zu tun und stand mit dem Rücken zu ihm. Er ging zum Tresen, der dann die untere Hälfte seines Körpers vor ihr verbarg. Obwohl das unangenehm war, hatte Ryan seine Shorts wieder angezogen. So wie sich sein Körper benahm, kam er in der Nähe dieser Frau nicht ohne aus.


  Lynne blickte über die Schulter. “Fühlen Sie sich besser?”


  “So gut wie ein Mann sich im Bademantel einer Frau fühlen kann.” Er stellte fest, dass das undankbar klang. “Danke, dass Sie ihn mir leihen.”


  “Kein Problem.” Sie stellte ein Tablett mit Käse, Kräckern und Weintrauben auf den Tresen. Ihr Blick fiel auf Ryans nackte Brust, und sie hatte Mühe, nicht zu lächeln.


  “Denken Sie nicht mal daran zu lachen.” Er nahm sich ein Stück Käse.


  “Das würde mir nicht im Traum einfallen.” Sie steckte sich eine Weintraube in den Mund und setzte ein ernstes Gesicht auf. “Wissen Sie, irgendwie steht Ihnen diese schäbige Farbe.”


  Er sah sie böse an und nahm sich einen Kräcker.


  Sie lächelte zuckersüß und gab ihm einen gelben Plastikbecher, auf dem eine Zeichentrickfigur abgebildet war. “Was zu trinken?”


  Er musterte den Kinderbecher misstrauisch. “Was ist das? Limonade mit Arsen?”


  “Chardonnay. Sind Sie eigentlich immer so mürrisch?”


  Er nahm den Wein und schnüffelte misstrauisch daran. “Ich bin nicht mürrisch.”


  “Nein? Ich wette, wenn man das Wort im Lexikon nachschlagen würde, wäre da Ihr Bild daneben.” Sie hob ihren Becher. “Wie wäre es mit einem Waffenstillstand? Unglücklicherweise sitzen wir hier eine Weile fest, also sollten wir uns vertragen. Ich mache mich nicht über Ihren Aufzug lustig, wenn Sie versuchen, sich daran zu erinnern, dass ich nicht an dem Sturm schuld bin.”


  Ryan seufzte und hob seinen Becher. “Auf einen Waffenstillstand.” Er stieß mit ihr an und trank dann. Der Wein war überraschend gut.


  Er nahm sich noch einen Kräcker und bemerkte, dass die Kerzen nach Vanille dufteten. Der Regen trommelte gegen die Fenster. Ihm fiel auf, dass diese ganze Szene der Inbegriff der Verführung war. Eine Hütte im Wald, Wein, Essen, Kerzenlicht, draußen Regen, drinnen gemütliche Wärme und eine schöne Frau. Das Einzige, was fehlte, war ein Feuer im Kamin.


  Hm. Unwillkürlich sah er Lynne vor sich, wie sie vor dem Kamin auf einem Bärenfell lag. Sie trug nur einen schwarzen Spitzenslip und lächelte herausfordernd. Ihr üppiger Körper glänzte in dem schwachen Licht. Das war eine äußerst verlockende Vorstellung …, und schließlich war er ein sexuell ausgehungerter Mann. Nun sah er sich selbst neben ihr, nackt. Er beugte sich vor, um sie zu küssen und diese unglaublich tollen Kurven zu streicheln. Um …


  “Mir ist ein bisschen kalt.” Lynne riss ihn aus seiner Träumerei. “Ich werde ein Feuer anzünden.”


  “Nein!”, schrie er und wurde rot, als sie ihn ansah, als wäre er verrückt geworden. Er fühlte sich auch so. “Äh, ich meine, ich werde es tun.”


  Am liebsten hätte er das sofort zurückgenommen. Noch mehr Hitze konnte er wirklich nicht gebrauchen. Wie konnte Lynne nur so kühl sein? Er selbst stand in Flammen.


  “Großartig.” Lynne reichte ihm Streichhölzer. “Wir können Würstchen darüber braten. Ich lege das Bärenfell an den Kamin, und dann machen wir da ein Picknick. Wie klingt das?”


  “Toll.”


  Für Ryan klang es nach Folter.


  Ryan starrte auf das Holz im Kamin und verzog das Gesicht. Oh, oh. Das war keiner, der mit Gas funktionierte. Aber zumindest hatte er Streichhölzer und brauchte nicht zwei Stöckchen aneinander zu reiben.


  “Auf der Veranda ist noch mehr Holz”, sagte Lynne. Als er zögerte, fragte sie: “Wissen Sie, wie man Feuer macht? Wenn nicht, kann ich …”


  “Natürlich weiß ich das.” Er versuchte seinen Ärger zu unterdrücken. Schließlich hatte er im Fernsehen schon oft gesehen, wie jemand ein Feuer angezündet hatte – in diesen alten Western. Was konnte daran so schwer sein? Er war ein intelligenter Mann mit einem Collegeabschluss. Kein Problem.


  Zehn Minuten später musterte Ryan sein Werk. Die Holzscheite bildeten eine perfekte Pyramide, und nun beobachtete er mit Genugtuung, wie das Ganze aufloderte. Er war ein richtiger Pfadfinder. Tatsächlich …


  “Es riecht irgendwie nach Rauch”, meinte Lynne. “Haben Sie die Klappe geöffnet?”


  Was? “Äh, natürlich”, log er. “Aber vielleicht nicht ganz.”


  “Sehen Sie nach. Ich öffne die Tür und ein paar Fenster.”


  Das Feuer brannte nur schwach, aber Ryan musste trotzdem darauf achten, dass sein geliehener Bademantel nicht in Brand geriet. Als er die Klappe öffnete, wurde sofort eine Rauchwolke nach oben gesaugt, und eine Ladung Ruß kam herunter.


  Schwarze Asche bedeckte Ryans Kopf und Arm, der Dreck von vielen vorherigen Feuern. “Verdammt!” Er sprang auf und schüttelte sich wie ein Hund nach dem Baden. Allerdings verteilte er so nur den Ruß ganz über sich.


  Lynne kam zu ihm gerannt, und dann starrte sie ihn einfach an. Ihre Lippen zuckten.


  “Sagen Sie es nicht”, warnte er sie.


  “Was? Dass Sie aussehen wie ein gerösteter Waldhüter?” Sie legte den Kopf schief. “Oder eher wie ein Weihnachtsmann, der im Schornstein stecken geblieben ist.”


  “Ja. Ho, ho, ho.”


  “Ach je. Der Weihnachtsmann hat schlechte Laune. Wahrscheinlich wird er sich nach einer Dusche besser fühlen. Lassen Sie den Bademantel vor der Tür. Ich schüttelte die Asche heraus, während Sie sich säubern.”


  Er biss die Zähne zusammen. “Großartig.” Mit so viel Würde wie möglich ging er zum Badezimmer.


  Duschen? Das Einzige, wodurch er sich besser fühlen würde, wäre, wenn er aus diesem verdammten Albtraum aufwachen und sich in der Stadt wiederfinden würde, wo er hingehörte.


  Lynne spießte ein Würstchen auf einen langen Stock auf, den sie auf der Veranda gefunden hatte, und reichte ihn Ryan, der ihn hielt, als wäre er eine Schlange.


  “Ich weiß, es ist nicht wie im Ritz.” Sie spießte für sich selbst ein Würstchen auf einen zweiten Stock. “Aber so schlimm ist es nicht. Ich bin eine schreckliche Köchin, und sogar ich kann das. Waren Sie noch nie beim Camping?”


  “Doch.” Ryan rutschte auf dem Bärenfell vor und hielt das Würstchen übers Feuer. “Es war ein Camp für Computerfreaks. Da war ich jeden Sommer. Wir haben in Schlafsälen geschlafen, und alle Mahlzeiten kamen von einem Cateringservice.”


  “Ich sage Ihnen das nur ungern, aber das war kein Camping.”


  “Im Vergleich hierzu wohl nicht, aber es ist das Einzige, was ich zu bieten habe.”


  Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und atmete tief ein. Er hätte lächerlich aussehen sollen, wie er da saß in ihrem zu kleinen Bademantel, aber tatsächlich fand sie ihn zum Anbeißen. Das Kaminfeuer warf verlockende Schatten auf sein Gesicht. Lynne versuchte sich aufs Essen zu konzentrieren, aber irgendwie konnte sie sich nicht von Ryans Anblick losreißen. Seine Armmuskeln bewegten sich, als er den Stock über dem Feuer drehte. Sie unterdrückte einen Seufzer. Ihr Blick wanderte zu Ryans Beinen, und sie biss sich auf die Lippen. Für einen Kerl, der seine Sommer damit verbracht hatte, auf Computertastaturen herumzuhacken, hatte er wirklich einen fantastischen Körper.


  Er mochte ja lästig sein, aber er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Hm. Was trug er eigentlich unter dem Bademantel? Überhaupt etwas? Plötzlich wollte sie das unbedingt wissen. Aber sie konnte es nicht erkennen. Verdammt.


  Nein, gut! Das war gut. Sie hatte schon mehr von Ryan gesehen, als sie wollte. Wirklich.


  Sie seufzte laut, und als sie Ryan dann ins Gesicht sah, hätte sie fast ihre Zunge verschluckt.


  Er beobachtete sie! Und er wirkte so nachdenklich, als wüsste er genau, wie sie ihn gerade gemustert hatte.


  Sie wurde knallrot.


  “Sie sind feucht, aber ich habe sie an”, sagte er.


  “Was?”


  “Meine Boxershorts. Ich trage sie.”


  “Oh. Gut.” Lynne erinnerte sich lebhaft, wie toll er darin aussah. Warum gab es eigentlich nie ein Loch im Boden, in dem man versinken konnte, wenn man eins brauchte? Um den Rest ihrer Würde zu wahren, wandte sie sich wieder dem Kamin zu.


  “Ryan, ihr Würstchen brennt.”


  Als er keine Anstalten machte, es vom Feuer wegzunehmen, riss sie ihm den Stab aus der Hand und blies die Flammen aus. “Sie sind ein noch schlechterer Koch als ich. Glücklicherweise haben wir eine Menge Senf.”


  Er musterte die Wurst. “Ich glaube nicht, dass es genug Senf auf der Welt gibt, um die zu retten.”


  “Werfen Sie die Wurst trotzdem nicht weg. Waldo mag seine genau so. Damit werden Sie sein bester Freund.”


  “Toll. Wo steckt er eigentlich?”


  “Er schläft vermutlich unter der Veranda. Sicher kommt er bald zurück.”


  Lynne holte jetzt ein Brötchen aus einer Tüte und legte ihr perfekt gegrilltes Würstchen hinein. Dann reichte sie Ryan den Hotdog. “Hier. Ich mache mir einen neuen Hotdog.”


  “Danke.” Er nahm es, und ihre Finger berührten sich. Lynne hatte das Gefühl, von einem Blitz getroffen worden zu sein, und riss ihre Hand schnell wieder weg. Nachdem sie Ryan den Senf gegeben hatte, beschäftigte sie sich damit, das nächste Würstchen aufzuspießen. Gleichzeitig machte sie sich Vorwürfe wegen ihrer lächerlichen Reaktionen auf diesen Mann. Sie benahm sich ja, als hätte sie nie zuvor einen Mann gesehen. Als hätte sie noch nie einer berührt. Was war los mit ihr? Das musste am Stress liegen. Ja, Ryan hatte sie im Bad höllisch erschreckt, und nun waren ihre Nerven immer noch nicht wieder richtig in Ordnung. Wenn sie etwas gegessen hatte, würde es ihr bestimmt besser gehen.


  Ryan biss in seinen Hotdog und hätte vor Vergnügen fast gestöhnt. Ihm war vorher gar nicht klar gewesen, wie hungrig er war. Wahrscheinlich weil seine Hormone verrückt spielten, seit er Lynne in der Dusche gesehen hatte. Sobald er etwas gegessen hatte, würde es ihm besser gehen.


  Er sah Lynne von der Seite an. Sie hatte ein hübsches Profil, und die Strähnen, die sich aus ihrer strengen Frisur gelöst hatten, faszinierten ihn. Er hatte eine Menge für langes, lockiges Haar übrig. Am liebsten hätte er sogar ihren Dutt aufgemacht, doch da das nicht ging, konzentrierte er sich aufs Essen.


  Sie ist ein Feind, dachte Ryan. Ein Eindringling. Sie hat Daves gemütliche Hütte auf dem Gewissen. Ja, so war es besser. Er mochte sie nicht, und sie mochte ihn nicht.


  Wie kam es dann, dass sie ihn ansah, als wäre sie eine Maus und er ein Stück Käse? Spürte sie womöglich die gleiche seltsame Anziehungskraft wie er? Das musste etwas mit dieser klaren, sauberen Luft zu tun haben. Oder vielleicht verlor er den Verstand. Und was war schon dabei, wenn sie einander halbwegs attraktiv fanden? Sie würden gewiss nichts deswegen unternehmen.


  Er aß den letzten Bissen und wandte sich dann Lynne zu. “Also, was haben Sie mit dieser Hütte vor?”


  Sie zog ihr Würstchen vom Feuer weg. “Ich renoviere alle Räume. Es wird toll.”


  Ryan konnte sich vorstellen, was sie darunter verstand. Nun sah er zu, wie sie anfing zu essen, und war stolz darauf, sie nicht fasziniert anzustarren, wie erotisch ihre Lippen dabei wirkten. “Erzählen Sie mir Einzelheiten.”


  Sie schluckte und sah ihn an. “Neunzig Prozent der Änderungen sind ganz einfach.”


  “Zum Beispiel?”


  “Nun ja, die Holzböden haben eine Überarbeitung nötig.”


  Ryan zuckte zusammen. Sie hatte wahrscheinlich vor, Orientteppiche mit Fransen darauf zu legen.


  “Das Eichenholz ist in gutem Zustand”, fuhr sie fort. “Aber es muss abgeschliffen und versiegelt werden. Die Küchenschränke werden abgebeizt, die helle Eiche wird sich prächtig machen. Außerdem werden alle Zimmer gestrichen. Anstelle der alten Jalousien kommen Fensterläden aus Holz an die Fenster. Und die Armaturen in Küche und Bad müssen erneuert werden.”


  “Was ist mit Möbeln?”


  Lynne beugte sich vor. “Oh, die neuen sind wunderbar. Ein Sofa und ein Sessel, ein großer Redwood-Tisch, den ich auf einer Versteigerung entdeckt habe …, alles sehr funktional, aber gemütlich und bequem.”


  Ryan verzog das Gesicht. Das klang ja richtig gut.


  “Haben Sie die Hütte in letzter Zeit mal gesehen?”, fragte Lynne.


  “Nein, ich war noch nie hier. Dave hat sie erst vor ungefähr einem Jahr gekauft, und da ich sehr viel arbeite, hatte ich noch keine Chance herzukommen.”


  “Ich will Dave ja nicht beleidigen, aber es war ziemlich schlimm. Die Möbel waren alt und vergammelt.”


  “Es war eine Junggesellenbude.”


  “‘War’ ist das Wort, auf das es ankommt. Wenn ich fertig bin, werden Sie die Hütte nicht mehr wiedererkennen.”


  “Das ist es, wovor Dave Angst hat.”


  “Veränderungen sind gut.”


  “Nicht immer.”


  “Glauben Sie mir, in diesem Fall sind sie es. Meine Kunden glücklich zu machen, ist meine oberste Priorität, und ich bin sehr gut in dem Job.”


  Es klang zwar nicht, als hätte sie etwas Ultrafeminines im Sinn, und Ryan wollte sicherstellen, dass so was nicht passierte. Und obwohl es sich anhörte, als wären die neuen Möbel in Ordnung, würde er trotzdem Daves Sachen retten.


  Lynne hatte gesagt, sie wäre sehr gut in ihrem Job. Ryan musste zugeben, dass er selbstbewusste Frauen attraktiv fand. Solche, die an sich und ihre Fähigkeiten glaubten. Es war erfrischend, nachdem er sich mit vielen Frauen verabredet hatte, die ständig Komplimente und Aufmunterung brauchten.


  Lynne wickelte nun die restlichen Würstchen ein. “Ich werde die in den Kühlschrank tun, aber da wir nicht wissen, wie lange wir keinen Strom haben, öffne ich die Tür nur kurz. Möchten Sie etwas? Eine Limonade vielleicht?”


  “Nein, danke. Ich genieße den Wein.


  Nachdem Lynne das Essen weggepackt hatte, setzte sie sich wieder ans Feuer. “Was haben Sie denn für einen Beruf?” Sie streckte die Beine aus.


  “Ich bin Architekt. Tatsächlich glaube ich, dass ich das vorhin im Bad erwähnt habe, aber da Sie mich zu der Zeit mit einem Rasierapparat bedroht haben, ist es Ihnen wohl entfallen.”


  Sie sah ihn über den Rand ihres Bechers hinweg an. “Ich schätze ja. Arbeiten Sie selbstständig oder für eine Firma?”


  “Ich bin bei Taft, Hobson und Brown.”


  Sie riss die Augen weit auf. “Das ist eine der besten Firmen im ganzen Land.”


  “Allerdings.”


  “Haben Sie an Projekten gearbeitet, die ich kennen könnte?”


  Er nannte mehrere Gebäude in Boston. Sie lächelte, als sie die letzte Adresse hörte.


  “Meine Firma hat sich in diesem Haus eingemietet. Sie haben tolle Arbeit geleistet.”


  Er lächelte stolz. “Danke, aber es war Teamarbeit.”


  “Trotzdem sind Sie sicher immer sehr zufrieden, wenn Sie das Haus sehen.”


  “Das stimmt.”


  “Sie haben erwähnt, dass Sie hier sind, um zu arbeiten. Ist das ein neues Projekt?”


  Ryan trank einen Schluck Wein. “Das wichtigste in meiner ganzen Karriere. Es ist eine einmalige Gelegenheit, anders als alles, was ich je zuvor gemacht habe. Und gerade jetzt, wo ich meine Kreativität besonders nötig habe, verlässt sie mich. Ich hatte gehofft, Ruhe und Frieden würden helfen. Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber mit Ihnen und dem Sturm ist das alles nicht so gelaufen wie geplant.”


  “Na ja, falls Ihnen das ein Trost ist, diese Hütte hier ist besonders wichtig für meine Karriere. Sie und der Sturm helfen mir da auch nicht gerade. Ich habe bloß zwei Wochen Zeit, und wenn meine Angestellten nicht herkommen können, bin ich verloren.”


  “Werden Sie befördert, wenn Sie hier Erfolg haben?”


  “Im Gegenteil. Ich will mich selbstständig machen und hoffe, dass dieser Auftrag zu weiteren in der Gegend führen wird. Es gibt hier viele Häuser, die renoviert werden müssen, und weitere werden gebaut. Ich will weg aus Boston.”


  Aus einem Grund, den er nicht verstehen konnte, spürte Ryan etwas wie Verlust bei dem Gedanken, dass Lynne aus der Stadt wegziehen würde. Das war lächerlich. Sie hätte ebenso gut nach Timbuktu ziehen können, wenn es nach ihm ging.


  “Worum geht es denn bei Ihnen?”, fragte sie nun. “Eine Partnerschaft?”


  “Möglicherweise. Mein Ruf wird durch dieses Projekt gefestigt werden. Aber der Hauptgrund ist der riesige Bonus. Er wird mir die Freiheit geben, ein paar Träume zu verwirklichen.”


  “Zum Beispiel?” Das klang irgendwie zynisch. “Ein neuer Sportwagen? Urlaub in der Karibik?”


  Ihr Ton ärgerte ihn. “Nein, obwohl ein Urlaub nett wäre. Aber ich will ein Zentrum für Kunst und Theater zu Ehren meiner Mutter bauen. Und dieses Projekt könnte mir helfen, Geldgeber zu finden. Der Bonus würde zusammen mit dem, was ich gespart habe, für den Start reichen.”


  “Es tut mir leid. Sowohl meine Bemerkung als auch, dass Sie Ihre Mutter verloren haben.” Sie berührte seine Hand, und das fand er nett und tröstlich. “Sie hat das Theater gemocht?”


  “Sie hat es geliebt. Ballett, Sinfonieorchester und vor allem die Oper. Und durch sie habe ich all das auch schätzen gelernt.”


  Lynne lächelte, und Ryan stellte fest, dass sie auch noch Grübchen hatte. Das war nicht fair. Wie viel konnte ein Mann denn aushalten?


  “Das ist großartig”, meinte sie. “Ich dachte, die meisten Männer verabscheuen die Oper.”


  “Ja.” Er schmunzelte. “Die meisten meiner Freunde tun das auch.”


  “Ist Ihre Mutter erst vor Kurzem gestorben?”


  Er schüttelte den Kopf. “Vor acht Jahren. Und seitdem plane ich dieses Zentrum.” Er hob seinen Becher. “Auf den Erfolg unserer Projekte.”


  Sie stieß mit ihm an. “Auf den Erfolg.”


  Es blitzte, und sie drehte sich zum Fenster um. “Ihnen ist wohl klar, dass Sie die Nacht hier verbringen müssen.”


  “Na ja, ich hatte gehofft, dass Sie mich nicht zwingen, zu meinem Auto zurückzugehen.”


  “Natürlich nicht. Bestimmt hört der Regen bald auf, und morgen funktionieren Strom und Telefon wieder.” Sie zögerte. “Aber es gibt nur ein Bett.”


  Ryan stellte sich vor, wie sie darauf lag und ihr Haar sich auf dem Kopfkissen ausbreitete. Das Bild verdrängte er lieber schnell wieder. “Kein Problem. Ich lege mich hier hin. Haben Sie ein zweites Kissen und eine Decke?”


  “Dank Waldo haben wir keine Kissen mehr, aber ich habe eine Decke.” Sie trank ihren Wein aus und stand auf. “Ich hole sie.”


  Sie ging ins Schlafzimmer, und Ryan fand es gut, dass sie so weite Sachen trug statt Shorts und knappen Oberteilen. Dann hätte sie er bestimmt nicht ignorieren können. Und es gelang ihm sehr gut, sie zu ignorieren. Oh ja.


  Ein paar Minuten später kam sie mit einer pinkfarbenen Decke zurück. “Brauchen Sie sonst noch was?”


  “Ich denke, das war’s.” Er blickte zu ihr auf.


  “Dann gehe ich jetzt schlafen. Es war ein langer Tag und …”


  Plötzlich brach sie ab und sah ihn so intensiv an, dass ihm der Atem stockte.


  “Bewegen Sie sich nicht, Ryan”, flüsterte sie und sank langsam vor ihm auf die Knie.


  Er saß ganz still da. Ihr Ausdruck faszinierte ihn. Zweifellos würde sie jetzt über ihn herfallen und ihn küssen. Das war eine schlechte Idee. Aber er konnte es kaum erwarten. Sein Puls raste.


  Sie kam näher, streckte eine Hand aus, und er wartete auf ihre Berührung.


  Sie schlug ihm seitlich gegen den Kopf, dann sprang sie auf.


  “Hey!”, schrie er und hielt sich das schmerzende Ohr. “Weshalb haben Sie das getan?”


  “Es war eine Wolfsspinne. Ich dachte nicht, dass Sie die auf sich herumkrabbeln lassen wollen.” Lynne stampfte mit dem Fuß auf. “Ich hab sie.”


  Ryan starrte das zerquetschte Tier an und wurde blass. Es sah aus wie ein haariger Golfball mit Beinen. “Das Ding war auf mir drauf?”


  “In Ihrem Haar, neben dem Ohr. Wir sollten sie überprüfen. Manchmal sind die zu zweit unterwegs.”


  Ryan sprang auf und schlug sich nun selbst überall auf den Kopf. Verdammt! Was für ein Ort war das nur? Er schlug sich immer wieder auf den Kopf, bis Lynne seine Hände festhielt.


  “Entspannen Sie sich. Es war nur ein Baby. Wolfsspinnen sehen schlimmer aus als sie sind. Sie tun Ihnen nichts.” Sie lächelte. “Aber wenn Sie so weitermachen, bekommen Sie eine Gehirnerschütterung.”


  Er atmete schwer. “Was zur Hölle ist so komisch?”, fragte er, als Lynnes Lächeln in ein breites Grinsen überging.


  “Sie. Wie Sie herumtanzen in meinem Bademantel und sich auf den Kopf schlagen. Hübsche Bewegungen. Sehr elegant.”


  “Oh, danke. Es lag mir viel daran, Sie zu unterhalten.”


  “Nun werden Sie schon wieder mürrisch. Vielleicht hätte ich Sie warnen sollen, aber ich wollte nicht, dass Sie durchdrehen, wenn Sie hören, dass eine Spinne in Ihrem Haar sitzt.”


  “Ich bin nicht durchgedreht.”


  “Okay, was immer Sie sagen.”


  “Normalerweise kann ich mit Spinnen umgehen.” Er riskierte einen weiteren Blick auf den haarigen Golfball. “Aber das ist keine normale Spinne.”


  “Bestimmt nicht für einen Jungen aus der Stadt.”


  Er kniff die Augen zusammen. “Ich schätze, ich schulde Ihnen Dank.”


  Sie schmunzelte. “Überschlagen Sie sich nicht.”


  Obwohl er sich bemühte, zornig zu bleiben, wirkte ihr Lächeln irgendwie ansteckend, und er begann zu grinsen. “Es tut mir leid. Danke. Offenbar haben Sie keine Angst vor Spinnen.” Das fand er bewundernswert.


  “Vor so einem kleinen Ding? Nein, ich bin auf dem Land aufgewachsen. Sie sollten die Viecher mal sehen, wenn sie ihre volle Größe erreicht haben. Sie sind fast so groß wie ein Baseball.”


  Ryan war dankbar dafür, dass er in der Stadt lebte. “Wie ist das Vieh in mein Haar geraten?”


  “Wahrscheinlich war es an einem der Holzscheite, die Sie von draußen hereingebracht haben.”


  Er musterte das Holz, das er neben dem Kamin aufgestapelt hatte, sah aber nichts Verdächtiges. Dann merkte er, dass Lynne immer noch seine Hände hielt, und sie standen ganz nah beieinander.


  Ihre Hände waren warm und unglaublich weich. Er atmete ihren zitronenartigen Duft ein. Vermutlich hatte er zu viel Wein getrunken, denn plötzlich fühlte er sich berauscht. Ihre Blicke trafen sich, und er hatte wieder das gleiche Gefühl wie bei ihrer Begegnung auf der Hochzeit. Lynne trug kein Make-up, ihre Frisur war die einer prüden Lehrerin, und ihre Kleidung tarnte ihren Körper perfekt.


  Trotzdem fand Ryan sie umwerfend.


  Er betrachtete ihre Lippen. Die waren besonders schön. Dieser nicht angemalte Mund zog ihn magisch an. Irgendeine Macht schien seinen gesunden Menschenverstand ausgeschaltet zu haben. Sein Verstand rief: Für dich ist doch Schluss mit Beziehungen! Und selbst wenn das nicht so wäre, wäre diese Frau nichts für dich. Sie hat diese Hütte in Beschlag genommen und Daves Sachen einem Trödler gegeben, und sie gefährdet deine Chancen, rechtzeitig mit deinem Projekt fertig zu werden. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, will sie auch noch hierher ziehen … ans Ende der Welt.


  Doch noch während sein Verstand ihm all diese vernünftigen Dinge sagte, schrien seine Hormone: Küss sie! Sofort!


  Und die Hormone gewannen.


  Er sah Lynne in die Augen. Ihre Blicke trafen sich, und der Funke, der da übersprang, war unverkennbar. Was immer hier Verrücktes vor sich ging, Lynne empfand es ebenfalls. Ryan beugte sich vor, und Lynne hielt den Atem an.


  Ryan streifte ganz leicht ihren Mund mit seinem, und sie seufzte. Er zog sie dichter an sich, vertiefte den Kuss und drang mit der Zunge in ihren Mund vor.


  Wahnsinn!


  Ihre weiblichen Kurven passten perfekt an seinen Körper. Sie berührte ihn überall, und sein bereits beschleunigter Puls raste nun erst recht. Er hörte ein leises Stöhnen, war aber nicht sicher, ob es von ihm selbst stammte oder von Lynne.


  Es war so verdammt gut, sie in den Armen zu halten. Ihr Duft hüllte ihn ein, ein ganz weiblicher Duft, der in ihm den Wunsch weckte, das Gesicht an ihrem Nacken zu bergen und einfach nur einzuatmen.


  Als er Lynnes Rücken streichelte, zog sie den Kopf ein bisschen zurück und beendete den Kuss. Alles in Ryan protestierte. Lynne sah ihn benommen an, und er war sicher, dass er selbst einen ähnlichen Ausdruck hatte. Und genau wie er atmete sie sehr schnell.


  “Ryan, ich …”


  Es donnerte ohrenbetäubend, und das erschreckte sie beide. Ein Blitz zuckte auf. Ryan sah zum Fenster, und fast wäre sein Herz stehen geblieben.


  Ein Mann stand draußen und starrte zu ihnen herein.


  Ryan kamen sämtliche Filme in den Sinn über verrückte Mörder, die ihre Opfer im Wald überfielen.


  “Ich will, dass du ins Schlafzimmer gehst”, flüsterte er und drückte Lynnes Hände.


  Sie riss die Augen weit auf. “Hör zu, bloß weil ich für einen Moment den Verstand verloren und dich geküsst habe, heißt das noch längst nicht …”


  “Es heißt, dass jemand da draußen ist und zum Fenster herein blickt. Geh ins Schlafzimmer und schließ dich ein.” Es blitzte wieder.


  Das Gesicht am Fenster war verschwunden.


  Ryan sah zur Tür hinüber, und zu seiner Bestürzung fiel ihm ein, dass sie nicht abgeschlossen war.


  Bevor er sich rühren konnte, wurde die Tür geöffnet. Ein Haufen Blätter und feuchte, kalte Luft kamen herein.


  Ein Blitz beleuchtete die Silhouette eines riesigen Mannes, der in der Tür stand.


  Er hielt eine Axt in der rechten Hand.


  Ryan schob Lynne hinter sich und flüsterte: “Ich werde ihn ablenken. Geh ins Schlafzimmer, verschließ die Tür und steig zum Fenster raus. Und dann lauf.”


  Es blitzte wieder, und diesmal erleuchtete der Blitz das Gesicht des Mannes. Lynne schnappte nach Luft. “Du meine Güte. Das ist Killer Claymore!”


  5. KAPITEL


  Ryan betete, dass sie nicht sterben würden.


  Er sah entsetzt zu, wie Lynne auf den Mann zurannte. Was tat sie da nur?


  “Bleib stehen!”, brüllte er und folgte ihr.


  Doch bevor er sie aufhalten konnte, warf sie sich auf den Mann. Die Axt fiel zu Boden. Killer umarmte Lynne und hob sie hoch. Dann küsste er sie auf die Lippen.


  Ryan blieb ruckartig stehen.


  “Killer!” Lynne schlang die Arme um den Hals des Riesen. “Wie wundervoll, dich zu sehen! Es ist über ein Jahr her.”


  “Lynne, meine Liebe!” Killer schwenkte sie herum. “Du siehst toll aus!”


  Es dauerte zwanzig Sekunden, bevor Ryan wieder sprechen konnte. Lynne und Killer redeten darüber, wie glücklich sie waren, einander zu treffen, während er selbst fast einen Herzanfall gehabt hätte.


  Er hustete, aber die beiden ignorierten ihn. Jetzt da Ryan wusste, dass sie nicht ermordet werden würden, ärgerte er sich allmählich. Wer zum Teufel war der Kerl? Und warum umarmte Lynne ihn?


  “Ich nehme an, ihr kennt euch?” Ihm war der Ärger anzuhören.


  Lynne drehte sich zu ihm um, ohne den Riesen loszulassen. “Oh, Ryan. Du meine Güte, ich hatte dich ganz vergessen.”


  Das war nicht das, was ein Mann hören wollte, nachdem er gerade dem Tod ins Auge gesehen hatte. Und ganz bestimmt nicht von der Frau, die er eben geküsst hatte. Seine Stimmung verschlechterte sich immer mehr.


  Der Riese stellte Lynne auf die Füße, behielt aber eine Hand auf ihrer Schulter.


  “Ryan, dies ist Killer Claymore. Er ist ein guter Freund, der hier in der Nähe wohnt. Killer, das ist Ryan Monroe, ein Architekt aus Boston.”


  Obwohl Ryan wusste, dass das unvernünftig war, störte ihn diese Beschreibung.


  Killer trat vor, und im schwachen Licht des Kaminfeuers fand Ryan es schwer zu beurteilen, ob der Mann dreißig oder sechzig war. Nun reichte er Ryan die Hand und begrüßte ihn in einem Tonfall, der an Prinz Charles erinnerte.


  “Mein Name ist Michael”, erklärte er. “Aber nennen Sie mich ruhig Killer. Das tun alle Amerikaner.” Er musterte Ryan von Kopf bis Fuß. “Ich glaube nicht, dass ich je einen Mann getroffen habe, der so angezogen war wie Sie.”


  Ryan widerstand dem Drang, an dem Bademantel zu ziehen. “Ich glaube auch nicht, dass ich je einen Kerl gesehen habe, der in Fenster hineinsieht und eine Axt bei sich hat.”


  “Ich wollte nur sehen, ob jemand da ist. Was die Axt angeht … Man kann nie wissen, wann man sie braucht, um Holz zu schlagen … oder einen Amerikaner.” Er lachte. Als er Ryans Ausdruck sah, fügte er schnell hinzu: “Ich wollte Sie nicht erschrecken.”


  “Killer macht nur Witze”, erklärte Lynne. Ryan stellte fest, dass Killer schon wieder eine Hand auf ihre Schulter legte.


  “Das wusste ich. Warum nennt man Sie Killer?”


  “Es scheint, dass ich Talent für den Börsenmarkt habe.”


  Ryan war froh, dass Killer nicht dafür bekannt war, Amerikaner in kleine Stücke zu hacken.


  Lynne zog an Killers Bart. “Danke für das Angebot, Holz für uns zu hacken, aber wir haben noch eine Menge auf der Veranda. Wie gefällt es dir denn, pensioniert zu sein?”


  Killer lächelte. “Es ist fantastisch.”


  Ryan wurde immer mürrischer. “Wieso sind Sie in solch einer Nacht unterwegs, Killer?”


  “Ich hatte vorhin Lynnes Mutter angerufen, und sie hat mir erzählt, dass Lynne in der Newbury-Hütte ist, und ich wollte mich nur vergewissern, dass es ihr gut geht.” Er sah Ryan an. “Aber ich wollte nicht stören. Deine Mutter hat nicht erwähnt, dass du hier ein Rendezvous hast.” Er zwinkerte ihr zu. “Das sollte eine Mutter auch nicht wissen, was?”


  Lynne wurde rot. “Es ist nichts dergleichen. Ryan ist der beste Freund von Dave Newbury. Er wollte gerade in die Stadt zurückfahren, aber der Sturm hat ihn hier festgehalten.”


  Killer wandte sich an Ryan. “Ist das Ihr Lexus, der da feststeckt?” Als Ryan nickte, fügte Killer hinzu: “Ich helfe Ihnen, ihn rauszuziehen, wenn der Regen aufhört.”


  Ryan mochte diesen Kerl nicht, aber da er aussah, als könnte er den Wagen mit einer Hand anheben, entschied er, die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  “Ich hole dir ein Handtuch”, sagte Lynne.


  “Mach dir keine Mühe, Liebes. Ich gehe wieder.”


  “Du kannst unmöglich zurück nach draußen”, protestierte Lynne. “Du kannst die Nacht hier verbringen.”


  “Danke, aber der Regen hat ein bisschen nachgelassen. Außerdem habe ich auch einen Gast, der auf mich wartet.” Er sah Ryan mit zusammengekniffenen Augen an. “Oder brauchst du mich hier?”


  Lynne schüttelte den Kopf. “Es ist alles in Ordnung.”


  Killer warf Ryan einen Blick zu, der bedeutete: Falls das nicht stimmt, mache ich dich fertig. “Dann gehe ich jetzt. Du weißt ja, wo ich bin, falls du mich brauchst.” Er nickte Ryan zu. “Wir sehen uns, wenn der Sturm vorbei ist. Bis dann.”


  Lynne begleitete ihn hinaus. “Es war nett von ihm vorbeizukommen, meinst du nicht?”, fragte sie Ryan dann.


  Er meinte, dass er fast einen Herzanfall gehabt hätte, so wie der Riese ihn erschreckt hatte, und außerdem hatte der Kerl wohl nie gelernt, seine Hände bei sich zu behalten. “Ja. Ist er dein Freund?” Gleich darauf machte Ryan sich Vorwürfe. Was ging ihn das denn an?


  “Nein. Die Sache ist rein platonisch.”


  Ryan war erleichtert, obwohl er nicht darüber nachdenken wollte, warum. “Es scheint, dass du ihn schon eine Weile kennst.”


  “Ungefähr vier Jahre. Er hat eine Menge an der Börse verdient und sich ein Haus in der Nähe des Sees gebaut. Nach dem Stress an der Wall Street liebt er die Ruhe und den Frieden hier.”


  Ruhe und Frieden? Ryan hatte nichts davon gefunden bei all dem Regen, Schlamm, dem Waschbären, den Spinnen, Nachbarn mit Äxten und Miss Lynne Waterford.


  Lynne reichte ihm nun die Decke, die sie vorhin geholt hatte. “Hier. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt schlafen. Es liegt eine Taschenlampe auf dem Tresen, falls du eine brauchst.”


  Er nahm die Decke. “Danke.”


  Sie räusperte sich. “Was den Kuss angeht …”


  Ihm wurde heiß bei dem Gedanken, wohin der hätte führen können, wenn Killer nicht in diesem Moment erschienen wäre. Er wusste nicht, ob er dem Mann danken oder ihn verprügeln sollte. “Was ist damit?”


  “So nett er war, das war keine gute Idee.”


  “Nett?” Ryan hatte ihn heiß gefunden.


  Er trat einen Schritt vor, und Lynne wich sofort zwei Schritte zurück. Gut. Der Kuss hatte sie wohl nicht so kalt gelassen, wie sie vorgab.


  “Okay, besser als nett”, gab sie zu. “Aber es war trotzdem eine schlechte Idee. Du reist morgen ab und …”


  Sie brach ab, und Ryan dachte, dass sie recht hatte. Er hatte jetzt keine Zeit für Frauen. Und selbst wenn er welche gehabt hätte, wäre es idiotisch gewesen, etwas mit Lynne anzufangen. Sie wollte hierher ziehen, zu den Spinnen, die so groß wie ein Baseball waren. Er durfte seine Zeit nicht mit einer weiteren Frau verschwenden, mit der er eine Fernbeziehung würde führen müssen.


  “Eine schlechte Idee”, murmelte er.


  Lynne atmete auf. “Ich bin froh, dass wir uns da einig sind. Gute Nacht, Ryan.”


  “Nacht.”


  Sie holte eine kleine Taschenlampe aus ihrer Tasche und leuchtete in den Flur. Als die Schlafzimmertür hinter ihr zufiel, merkte Ryan erst, dass er den Atem angehalten hatte.


  Er warf die Decke auf das Bärenfell und strich sich durchs Haar. Was für ein Tag!


  Er wäre fast blind von Rasierschaum geworden, sein Auto und seine Lieblingsschuhe waren im Schlamm versunken, er musste einen Damenbademantel tragen und hätte sich fast selbst bewusstlos geschlagen, nachdem eine Spinne in seinem Haar gesessen hatte. Und dann hatte ihn auch noch ein Engländer namens Killer höllisch erschreckt. Jeder, der glaubte, das Leben in der Großstadt wäre gefährlich, hatte offenbar noch nie einen Tag auf dem verdammten Land verbracht.


  Und dann war da noch Lynne. Er kannte sie weniger als einen Tag, und doch hatte sie seine Gefühle bereits völlig durcheinandergebracht. Er hatte es genossen, mit ihr zu essen. Sie war intelligent, amüsant, hatte ihm freundlicherweise ihren Hotdog überlassen und war auf eine Weise selbstbewusst, die er mochte und bewunderte. Und sie erregte ihn. Ja, es war eindeutig eine schlechte Idee gewesen, sie zu küssen, denn dieser kurze Vorgeschmack hatte seinen Appetit erst richtig angeregt.


  Was zur Hölle hatte er sich nur dabei gedacht? Offensichtlich hatte er überhaupt nicht gedacht. Das war das Problem. Wieso fühlte er sich so zu Lynne hingezogen? Es gab Hunderte, Tausende von attraktiven Frauen in Boston, und es kam ihm vor, als wäre er mit der Hälfte davon bereits verabredet gewesen. Aber keine davon hatte so auf ihn gewirkt wie diese.


  Die einzig logische Erklärung war, dass er in puncto Liebe an Entzugserscheinungen litt. Ja, das war es. Er hätte jede Frau attraktiv gefunden, nachdem er so lange ohne Sex gelebt hatte. Mehr war das nicht. Doch eine kleine Stimme meldete sich in seinem Kopf zu Wort. So hat es noch nie auf dich gewirkt, wenn du eine Weile abstinent warst. Und wieso hat dann nicht eine andere Frau deine Aufmerksamkeit erregt?


  Er verzog das Gesicht. Es musste eine logische Erklärung geben, und er würde auch darauf kommen, wenn er nicht mehr so müde war.


  Jedenfalls funktionierte sein Verstand jetzt wieder. Er würde sich auf sein Projekt konzentrieren. Es würde keine Frauen geben, keine weiteren Küsse und vor allem kein Herumflirten mit Lynne. Daraus konnte sowieso nichts anderes werden als eine weitere Beziehung auf große Entfernung.


  Er zog Lynnes Bademantel aus und rollte ihn zu einem Kissen zusammen. Dann legte er sich auf das Bärenfell und deckte sich zu. Sowohl der Bademantel als auch die Decke dufteten nach Lynne. Verdammt, das machte es ihm unmöglich, sich zu entspannen. Außerdem war der Boden höllisch hart, und weder der Kopf des Bärenfells noch der zusammengerollte Bademantel gaben ein gutes Kissen ab. Ryan sah sich noch mal um, ob auch keine weiteren Spinnen auf ihn lauerten.


  Ein Glück, dass dieser Tag zu Ende war. Morgen würde der Sturm vorbei sein, und er würde sein Auto aus dem Schlamm ziehen, Daves Möbel retten und sich dann mit seinem Projekt beschäftigen.


  Ja, es würde ein besserer Tag werden. Schlimmer als heute konnte es ja kaum noch kommen.


  Lynne rollte sich herum und zählte Schäfchen, konnte aber trotzdem nicht einschlafen. Ihre Gedanken wanderten zu Ryan.


  Lieber Himmel, es war schlimm genug gewesen, als sie ihn äußerlich attraktiv gefunden hatte. Aber nun …


  Etwas in ihr zog sich zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie er über seine Mutter gesprochen hatte. War ihm klar gewesen, wie wehmütig er geklungen hatte? Und wie wundervoll es war, dass er zu ihrem Gedächtnis ein Kulturzentrum errichten wollte? Und dass ein so großer, starker Kerl Angst vor Spinnen hatte, war das nicht niedlich? Natürlich konnte sie ihm da keinen Vorwurf machen. Diese Wolfsspinnen sahen wirklich furchterregend aus.


  Aber obwohl Ryan Spinnen nicht mochte, hatte er doch Mut. Als Killer aufgetaucht war, war Ryan vor ihren Augen zu einem Ritter in glänzender Rüstung geworden.


  Und dann dieser Kuss …


  Sie hatte das Gefühl gehabt, in Flammen aufzugehen. Nur von einem Kuss! Wenn sie je miteinander schliefen, würde sie vermutlich tatsächlich verglühen. Unwillkürlich seufzte sie verträumt, und dann gab sie sich selbst in Gedanken einen Tritt. Verbrennen war schlecht. Sehr schlecht.


  Sie musste sich zusammenreißen. Ryan konnte unmöglich so attraktiv und auch noch nett sein. Etwas musste mit ihm nicht stimmen. Wenn er wirklich so toll war, warum hatte ihn sich dann nicht schon eine andere geschnappt?


  Aber vielleicht hatte er ja eine Frau. Oder sogar ein Dutzend. Männern, die so aussahen wie er, mangelte es gewöhnlich nicht an weiblicher Gesellschaft. Lynne nahm sich vor, ihn am nächsten Tag zu fragen.


  Dann schlug sie sich gegen die Stirn. Was ging es sie denn an, ob er eine Freundin hatte? Und falls es so war, dann bewies das, was für ein Mistkerl er war. Schließlich hatte er sie geküsst, bis er Killer am Fenster gesehen hatte.


  Sie seufzte wieder. Was wäre geschehen, wenn Killer nicht gekommen wäre? Flammen. Eine Menge davon.


  Nichts, ermahnte sie sich streng. Sie wäre zu Verstand gekommen und hätte Ryan weggestoßen. Lügnerin, schalt eine innere Stimme sie. Du hättest ihn nicht aufgehalten. Ihr hättet euch weiter geküsst. Und dann …


  Sie rollte sich herum. Ryan Monroe konnte also unglaublich toll küssen. Na und? Sie musste sich daran erinnern, dass er lästig und noch dazu mürrisch war. Sie hatte hier wichtige Arbeit zu leisten, und er war im Weg. Morgen würde er abreisen, und sie würde ihn nie wieder sehen. Gut. Sie würde überhaupt nicht mehr an ihn denken.


  Kein einziges Mal.


  Ryan erwachte langsam. Sein Instinkt sagte ihm, dass es früher Morgen war. Allmählich wurde ihm bewusst, dass etwas Warmes, Weiches seinen Bauch streichelte. Er atmete tief ein.


  Lynne musste während der Nacht zu ihm gekommen sein. Er blieb ganz still liegen, und sein Herz schlug heftig. Offenbar hatte sie ihre Meinung geändert, und er würde sie auf keinen Fall abweisen. Zwar hätte er selbst nicht den ersten Schritt getan, aber wenn sie …


  Sein Körper spannte sich an, und er stellte sich bereits Lynnes hübsches Gesicht vor, gerötet vor Begierde, die großen blauen Augen … Er war mehr als bereit, ihr alles zu geben, was sie wollte.


  Langsam öffnete er die Augen – und starrte in Waldos maskenähnliches Gesicht.


  Das Tier saß auf seiner nackten Brust. Sein pelziger Schwanz wischte über Ryans Bauch. In den Pfoten hielt Waldo den verbrannten Hotdog und knabberte daran, während er Ryan neugierig beobachtete.


  Ryan schrie auf, rollte sich herum, so dass Waldo auf dem Bärenfell landete, und sprang dann auf, als wäre er angeschossen worden. Waldo schien ihm einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, dann ging er in die Küche, den Hotdog mit den Zähnen festhaltend.


  Ryan strich sich durchs Haar. Verdammt! Es würde ein Wunder sein, wenn er es schaffte, von hier wegzukommen, ohne einen Krankenwagen rufen zu müssen.


  Die Schlafzimmertür flog auf, Lynne kam herbeigerannt. “Was ist los? Was du dir wehgetan? Hast du eine zweite Spinne gesehen?”


  Er öffnete den Mund, um ihr zu erzählen, dass ihr verdammter Waschbär ihn zu Tode erschreckt hatte, doch er bekam kein Wort heraus.


  Lynne trug ein ausgebleichtes blaues T-Shirt, das an den Oberschenkeln endete, so dass Ryan ihre langen, nackten Beine sehen konnte. Toll. Er wusste genau, was dieses T-Shirt so gerade eben bedeckte, und sofort wurde ihm heiß.


  Aber es war Lynnes Haar, was ihn sprachlos machte. Wilde Locken fielen ihr über die Schultern und den halben Rücken hinunter. Das war so unglaublich sexy wie in all den Fantasien, die er je gehabt hatte. Am liebsten hätte er sofort seine Finger hineingeschoben. Schon der bloße Gedanke brachte seine Hormone zum Rasen.


  Himmel, das war wirklich peinlich. Er würde sich mal ernsthaft mit einem gewissen Körperteil unterhalten müssen. Offensichtlich brauchte er immer mehrere Lagen Kleidung, wenn diese Frau in der Nähe war. Am besten eine Art Ritterrüstung.


  Um ihre Verlegenheit zu verbergen, drehte Lynne sich zur Küche. Waldo saß auf dem Tresen und beobachtete sie. Lynne nahm an, dass er Ryan einfach nur erschreckt hatte. Es schien ihm ja nichts passiert zu sein.


  Sie wandte sich wieder Ryan zu und schluckte. Nein, er sah toll aus … zerzaust, unrasiert, männlich, so sexy wie ein Mann am Morgen aussehen kann.


  Ihr Blick wanderte abwärts. Sein Körper war genauso attraktiv, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Das dunkle Haar auf der Brust, das sich zum Bund der Boxershorts zu einer Linie verjüngte …


  Sie blickte noch weiter hinunter und erstarrte. Wahnsinn. Er hatte wirklich tolle … Beine.


  In diesem Moment riss er ihren Bademantel vom Boden und hielt ihn vor sich, so dass er ihr die Sicht versperrte. Verdammt. Nein, gut! ermahnte sie sich. Diesen Teil von ihm wollte sie gar nicht sehen.


  Sie atmete tief ein und konzentrierte sich auf Ryans Gesicht. “Was ist passiert?”


  “Ich bin aufgewacht und Waldo saß auf meiner Brust und fraß den verbrannten Hotdog.”


  Lynne lachte. “Ich habe dir ja gesagt, dass er sie so mag. Und er hätte dir nichts getan.”


  “Er hätte mich vielleicht nicht zerfetzt, aber er hat mich mit Sicherheit erschreckt.”


  Lynne bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. “Es tut mir leid. Ich hätte dich warnen sollen. Er schläft gern dicht bei Menschen. Und er ist sehr sanft, das schwöre ich dir. Wahrscheinlich hast du ihn mehr erschreckt als er dich.”


  Etwas von dem Ärger wich aus Ryans Gesicht. “Da bin ich nicht sicher, aber es ist ja nichts passiert.”


  Er musterte Lynne, und sie wurde rot, da sie wusste, dass sie bestimmt katastrophal aussah. Vor allem ihr Haar.


  Ein leises Donnern erweckte ihre Aufmerksamkeit. Draußen regnete es, jedoch nicht so heftig wie in der Nacht, sondern still und gleichmäßig.


  “Es regnet immer noch”, sagte sie unnötigerweise. “Es scheint, dass du heute Morgen nirgendwohin gehen wirst.”


  “Das stimmt wohl.”


  Ihre Blicke trafen sich. Lynnes Puls beschleunigte sich, und sie machte sich selbst Vorwürfe. Ryans Ausdruck war nicht zu deuten, aber sie nahm an, dass er auch nicht glücklicher über ihre ungewollte Gefangenschaft hier war als sie.


  Sie wich einen Schritt zurück. “Ich sollte mich jetzt anziehen.”


  “Gute Idee. Ich ziehe mir auch was über, und dann gehe ich zu meinem Wagen und versuche die Kühltasche und den Zeichentisch zu retten. Wir können das Essen gebrauchen, und ich könnte wenigstens probieren, ein bisschen zu arbeiten.”


  “Brauchst du Hilfe?”


  “Danke, aber es hat keinen Sinn, dass wir beide nass und schmutzig werden. Aber könntest du inzwischen Frühstück machen?”


  “Du meinst, der Mann holt Essen, die Frau steht am Herd?” Lynne schüttelte den Kopf. “Warum schlägst du mir nicht einfach mit der Keule auf den Kopf und schleifst mich am Haar in die Küche?”


  “Also, wer ist jetzt mürrisch?”


  “Tut mir leid. Aber ich bin sogar unter den besten Umständen keine Meisterköchin, und ohne Herd gehst du wirklich ein Risiko ein.”


  “Ich habe keine Wahl, und außerdem bin ich nicht mäkelig. Das Einzige, was ich wirklich nicht mag, sind Limabohnen, und sogar die würde ich im Notfall essen.”


  Sie lachte. “Okay, kein Omelett mit Limabohnen. Ich verspreche es.”


  “Großartig.” Er betrachtete ihr Haar, und sie zuckte zusammen. Wahrscheinlich verglich er sie gerade mit Frankensteins Braut … und die Braut sah besser aus.


  “Wir sehen uns, wenn du zurückkommst.” Sie widerstand dem Drang, ihren Kopf mit den Armen zu bedecken. “Rutsch nicht im Schlamm aus, City Boy.” Sie ging mit so viel Würde wie möglich ins Schlafzimmer.


  Dann schloss sie die Tür hinter sich und erinnerte sich an all die Gründe, warum sie Ryan Monroe nicht attraktiv finden durfte. Als sie fertig war, stellte sie fest, dass ihr nur eine Möglichkeit blieb.


  Darauf zu hoffen, dass es heute aufhören würde zu regnen.


  6. KAPITEL


  Carmen Newbury lag am Pool des Schiffes und warf ihrem frisch gebackenen Ehemann eine Kusshand zu, als er zur Bar ging, um Getränke zu holen. Sobald er außer Sichtweite war, griff sie nach ihrem Handy.


  Hoffentlich war Lynne zu erreichen. Sie hatte noch keine Chance gehabt, sich zu erkundigen, wie die Renovierungsarbeiten vorangingen, aber jetzt wollte sie es wissen. Sie konnte es gar nicht erwarten, Daves Gesicht zu sehen, wenn er feststellte, dass seine schäbige Hütte sich in ein romantisches Feriendomizil verwandelt hatte.


  Eine Tonbandansage teilte ihr mit, dass es Probleme mit den Leitungen gab. Sie schaltete ihr Handy ungeduldig ab. Das verdammte Telefon in der Hütte war öfter außer Betrieb, als es funktionierte. Nun wählte Carmen Lynnes Handynummer und hielt dabei Ausschau nach Dave. Als sie den Klingelton hörte, seufzte sie erleichtert auf.


  Dave Newbury warf Carmen eine Kusshand zu und ging zur Bar. Sobald seine Frau ihn nicht mehr sehen konnte, holte er sein Handy heraus und wählte die Nummer der Hütte. “Komm schon, Ryan. Geh ran.”


  Eine Tonbandstimme informierte ihn, dass es Probleme mit den Leitungen gab, und er stöhnte. Dann wählte er Ryans Handynummer, und eine weitere Tonbandstimme sagte ihm, dass die Person, die er angerufen hatte, zurzeit nicht zu erreichen war.


  Er steckte das Handy weg. Eigentlich brauchte er sich ja auch keine Sorgen zu machen. Ryan hatte versprochen, seine Sachen zu retten, und würde ihn nicht im Stich lassen.


  Während Dave auf die Getränke wartete, fragte er sich, was Ryan von Carmens Freundin Lynne halten mochte. Dave mochte ihr warmes Lächeln und ihren Sinn für Humor. Carmen hatte mehrere Male erwähnt, dass Lynne und Ryan perfekt zusammenpassen würden, aber Dave hatte sie am Verkuppeln gehindert. Er wusste, dass Ryan noch nicht über Marcie hinweg war und sich außerdem auf sein Projekt konzentrieren musste. Trotzdem war ihm genauso wie Carmen aufgefallen, wie heftig es auf der Hochzeit zwischen Ryan und Lynne gefunkt hatte.


  Vielleicht würde es nichts schaden, wenn sie die beiden mal zusammen zum Dinner einluden. Womöglich mochten sie einander wirklich.


  Lynne hörte das schwache Klingeln. Ihr Blick fiel auf das Telefon an der Wand. Nein, das war stumm. Es klang nach ihrem Handy.


  Sie stöhnte und lief ins Schlafzimmer. Lieber Himmel, sie hatte es angelassen. Dann drückte sie auf den Knopf. “Hallo?”


  Carmens Stimme war laut und deutlich zu hören. “Hallo, Lynne? Bist du da?”


  “Carmen! Ich bin so froh …”


  “Lynne, bist du da? Hallo?”


  “Ja! Ich …”


  “Hallo? Hallo?”


  Lynne stöhnte. Offenbar konnte Carmen sie nicht hören.


  “Pass auf, Lynne … falls du mich hören kannst … Ich rufe nur an, um mich zu erkundigen, wie die Renovierung läuft. Ich habe eine tolle Idee fürs Schlafzimmer, also ruf zurück, ja? Uns geht es fantastisch, und ich kann das Eheleben sehr empfehlen. Hey, da du den Brautstrauß gefangen hast, bist du ja die Nächste! Übrigens habe ich gemerkt, dass es zwischen dir und Ryan mächtig gefunkt hat …, du weißt schon, der Trauzeuge. Er ist wirklich nett und außerdem attraktiv. Wer weiß, vielleicht wird ja mehr daraus. Ich muss Schluss machen. Viel Spaß beim Renovieren, und ruf mich an, wenn du kannst. Bye!”


  Die Verbindung war beendet, und Lynne atmete tief ein. Carmen wusste offensichtlich nicht, dass Dave von ihrer Überraschung erfahren hatte. Und dass Ryan in der Hütte war.


  Carmen fand Ryan also nett. Und attraktiv. Na ja, da konnte Lynne nicht widersprechen. Aber vor allem war er lästig.


  Die Vorstellung, zurückrufen zu müssen, war schlimm. Lynne hatte keine Lust, auf einen Baum zu klettern, um einen besseren Empfang zu haben, vor allem, da nicht mal das eine Garantie dafür war, dass es funktionieren würde.


  Sie seufzte und zog ihren Regenmantel an.


  Eine Innenarchitektin musste tun, was zu tun war.


  Ryan trottete durch Schlamm und Regen und schleppte dabei die schwere Kühltasche und ein halbes Dutzend Plastiktüten mit Brot, Chips und anderen notwendigen Sachen.


  Es war schon das zweite Mal, dass er den Weg ging. Sein Lexus war nun bis zu den Radkappen im Schlamm eingesunken. Wenn der verdammte Regen nicht aufhörte, würde das ganze Auto verschwinden. Ryan fragte sich, ob er dagegen versichert war. Bei dem Pech, das er zurzeit hatte, wahrscheinlich nicht.


  Zumindest würden sie nicht verhungern. Selbst wenn sie weiter keinen Strom hatten, konnten sie jetzt wenigstens Brot mit Erdnussbutter essen. Das war gut, weil niemand sagen konnte, wie lange sie in der Hütte festsitzen würden.


  Zusammen.


  Er stöhnte. Diese Frau würde ihn noch zum Wahnsinn treiben.


  Sobald sie im Schlafzimmer verschwunden war, war er zur Waschküche gelaufen, und obwohl seine Kleidung noch etwas feucht war, fühlte er sich damit sofort wohler. In Lynnes Nähe konnte er nicht halb nackt herumlaufen. Sie hatte etwas an sich, das in ihm den Wunsch weckte, erst sich selbst auszuziehen und dann sie.


  Als er die Hütte verlassen hatte, war sie gerade aus dem Schlafzimmer gekommen, in Jeans und einem weiteren T-Shirt. Auf diesem stand: “Gib mir einfach die Schokolade, dann wird keiner verletzt.” Ihr Haar hatte sie streng hoch gesteckt, wie Ryan mit Erleichterung festgestellt hatte. Allerdings konnte er nun bloß daran denken, wie gern er es wieder gelöst hätte. Er hatte die Hütte in aller Eile verlassen.


  Als er nun zurückging, schüttelte er den Kopf. Verdammt, was war nur los mit ihm? So hatte er sich noch nie verhalten – wie ein von Hormonen gesteuerter Teenager. Nicht mal als Teenager war er so gewesen, und jetzt war er ein reifer Dreißigjähriger, dessen Entscheidungsprozesse oberhalb der Gürtellinie abliefen.


  Zumindest war das bis gestern so gewesen. Doch ein Blick auf Lynne Waterford – und verdammt, was für ein Blick war das gewesen! – hatte ihn in einen Zustand höchster Erregung versetzt.


  Glücklicherweise hatte der Spaziergang im Regen geholfen. Nun konnte er wieder klar denken, und es gab nichts, womit er nicht fertig wurde … Er würde den Zeichentisch aufstellen und arbeiten, arbeiten, arbeiten. Kein Problem.


  Als Ryan die Hütte sah, seufzte er vor Erleichterung. Seine Arme und Schultern taten weh. Hoffentlich hatte Lynne das Frühstück fertig. Er war so hungrig, dass er Tannennadeln hätte essen können.


  Er stieg die Stufen zur Veranda hoch. “Lynne? Könntest du mal die Tür aufmachen?”


  Sie antwortete nicht. Vermutlich stand sie unter der Dusche. Nein, daran durfte er nicht denken. Okay, wahrscheinlich war sie im Schlafzimmer. Denk nicht an sie im Schlafzimmer, ermahnte er sich. Verdammt, denk gar nicht mehr an sie!


  Er kämpfte mit seinen Lasten und schaffte es, die Tür zu öffnen. Dann stellte er die Kühltasche auf den Boden und die Tüten auf den Tresen.


  Den leeren Tresen.


  Keine Anzeichen von Frühstück. Und es roch auch nicht danach.


  “Lynne?” Als sie nicht antwortete, ging er durch die gesamte Hütte und rief nach ihr.


  Wo steckte sie nur? Vielleicht war sie zu Killer gegangen. Schon die Vorstellung ärgerte Ryan. Er hörte Killer bereits sagen: “Schön, dass du gekommen bist, und das ohne diesen Amerikaner. Soll ich ihn für dich in Stücke hauen?” Zweifellos würde der Kerl sie wieder überall anfassen und …


  Moment mal. Was war, wenn Lynne etwas passiert war? Womöglich hatte ein Bär sie gefressen. Ryan lief ein kalter Schauder über den Rücken.


  “Ryan? Bist du da?”


  Sofort war er erleichtert, aber es klang, als wäre sie draußen. Er trat auf die Veranda. “Wo bist du?”, rief er.


  “Hinter der Hütte.”


  Ryan ging nach hinten, sah aber nichts außer Wald. “Ich sehe dich nicht.”


  “Ich bin hier oben, auf dem Baum rechts von dir.”


  Er blickte nach oben. Sie saß ungefähr sieben Meter über ihm und war klatschnass. “Was zur Hölle machst du da?”


  “Ich musste telefonieren.”


  “Das soll wohl ein Witz sein. Wer war denn da so wichtig? Der Präsident?”


  “Carmen hat mein Handy angerufen, das ich aus Versehen angelassen hatte. Ich konnte sie hören, aber sie mich nicht.”


  “Was wollte sie? Ist alles okay mit ihr und Dave?”


  “Es geht ihnen gut. Sie wollte mir erzählen, dass sie eine Idee für die Hütte hatte, aber offenbar hat sie das Handy jetzt ausgeschaltet, so dass ich sie nicht erreichen konnte. Und nun … Also irgendwie sitze ich fest.”


  Ryan legte die Hände auf die Hüften. “Wie bist du überhaupt da hinaufgekommen?”


  Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. “Ich bin natürlich geklettert.”


  “Dann klettere wieder runter.”


  “Ich kann nicht. Der Ast, den ich benutzt habe, ist abgebrochen. Da ist ein Seil im linken Küchenschrank. Wenn du mir das hochwirfst, kann ich daran runterklettern.”


  “In Ordnung.” Er kniff die Augen zusammen. “Geht es dir gut?”


  “Ja. Ich bin nur nass. Und ich ärgere mich über mich selbst.”


  “Halt dich fest. Ich komme sofort zurück.”


  Er rannte in die Küche und kehrte mit dem Seil zurück. “Es ist nur ungefähr vier Meter lang. Ich helfe dir beim Rest. Hier kommt es.”


  Sie fing das Seil geschickt auf. Ryan beobachtete, wie sie einen festen Knoten band. Als sie den fertig hatte, sprang er hoch und hielt sich mit seinem ganzen Gewicht am Seilende fest.


  “Gute Arbeit”, rief er. “Das wird halten. Komm runter.”


  Sie glitt wie eine Turnerin an dem Seil abwärts.


  “Okay”, sagte Ryan. “Du hast jetzt fast das Ende erreicht. Halt still. Ich hole dich.”


  “Ich kann doch springen.”


  “Keine gute Idee. Der Boden ist glitschig. Du könntest dich verletzen.” Er griff nach ihrer Taille. “Ich hab dich. Lass los.”


  Sie ließ das Seil los und legte die Hände auf seine Schultern. Ihr nasser Körper rutschte an seinem abwärts. Nachdem Ryan sie auf die Füße gestellt hatte, behielt er seine Hände weiter an ihrer Taille und sie ihre auf seinen Schultern. Man hätte kein Blatt Papier zwischen ihre Körper schieben können.


  Sie standen ganz still da, sahen sich in die Augen und atmeten schwer. Beide waren tropfnass. Die Locken, die sich aus Lynnes Knoten gelöst hatten, umhüllten ihr Gesicht wie einen Heiligenschein. Ryan fand, dass sie wie ein nasser Engel aussah. Sein Herz schlug so heftig, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.


  “Bist du okay?”, fragte er heiser.


  “Ja. Und du?”


  Ich vergehe vor Lust, dachte er. Ich möchte dich wieder küssen. Ich verliere den Verstand. “Ich bin in Ordnung.”


  “Mein Held.” Sie lächelte, und er sah wieder ihre Grübchen. “Ich wusste nicht, dass Architekten mit Seilen umgehen können.”


  “Ich wusste nicht, dass Innenarchitektinnen auf Bäume klettern können.”


  “Nur wenn sie müssen. Und ich tue alles für meine Kunden.” Sie nahm ihre Hände von Ryans Schultern, lachte nervös und trat zurück. “Aus dem, was Carmen gesagt hat, geht hervor, dass sie nicht weiß, dass Dave von ihrer Überraschung erfahren hat.”


  “Dave wollte es ihr nicht verraten. Hat sie noch was gesagt?”


  “Nein. Gar nichts”, antwortete Lynne in so unschuldigem Ton, dass Ryan sofort misstrauisch wurde.


  “Bist du sicher?”


  “Ganz sicher.” Lynnes Blick fiel auf Ryans Schulter, und sie riss die Augen auf. “Beweg dich nicht.”


  Oh, oh. Diesen Ton kannte er. Ihm wurde ganz schlecht. “Noch eine Spinne?” Er hoffte, dass es keine war.


  Lynne schüttelte den Kopf. “Eine Heuschrecke. Keine Angst, die tut dir nichts. Aber es ist eine sehr große.”


  Ryan drehte den Kopf herum und sah das vermutlich größte Insekt vor sich, das er je gesehen hatte. Es war grün, hatte lange Beine und rieb sich die Hände – oder was immer das war – wahrscheinlich in freudiger Erwartung der Mahlzeit, die es vor sich hatte. Das Vieh sah aus, als könnte es den gesamten Bundesstaat fressen.


  Bevor Ryan sich bewegen konnte, hatte Lynne das Tier heruntergeschoben.


  “Verdammt!” Ryan machte einen Riesensatz. Die Heuschrecke landete auf den Tannennadeln und setzte ihren Weg fort, als wäre gar nichts Außergewöhnliches geschehen.


  Ryan erschauderte. “Sieh dir das Vieh an. Das ist groß genug, dass man ihm einen Sattel auflegen kann. Ich wette, es könnte meinen Wagen aus dem Schlamm ziehen.”


  Lynne schmunzelte. “Gehen wir rein. Ich lasse dich auch zuerst duschen.”


  “In Ordnung.” Er steuerte sofort auf die Hütte zu, weil er sofort den Dreck von der Heuschrecke abwaschen wollte. Dabei hatte er den Eindruck, ein Kichern hinter sich zu hören, und das ärgerte ihn. Verdammt, er mochte eben einfach keine Insekten. War das so schrecklich? Und schließlich war dieses Vieh nicht mal ein einfaches Insekt gewesen, sondern eher eine Art grünes Pferd.


  “Ryan?”


  Er drehte sich um und stellte fest, dass Lynne ein ernstes Gesicht machte. Na gut, vielleicht lachte sie ihn doch nicht aus. Jetzt zumindest. Aber er hatte eindeutig ein Kichern gehört.


  “Danke für deine Hilfe”, sagte Lynne.


  Er erinnerte sich, wie schön es gewesen war, sie in den Armen zu halten, und ihm wurde heiß. Dadurch verschwand der Rest seines Ärgers. “Es war mir ein Vergnügen. Danke, dass du mich vor diesem menschenfressenden Insekt gerettet hast.”


  Sie lächelte. “Klar doch. Genieß deine Dusche. Aber ich muss dich warnen. Es gibt kein warmes Wasser.”


  “Kein Problem.” Eine kalte Dusche war genau das, was er brauchte.


  Frisch geduscht und in trockenen Jeans und einem neuen T-Shirt öffnete Lynne den Kühlschrank und holte schnell Sachen zum Frühstück heraus. Es war innen immer noch kalt, aber sie wollte zuerst die Lebensmittel aufbrauchen, die verderben würden, wenn es nicht bald wieder Strom gab.


  Sie verteilte Eier, Speck, Milch, Brot und Orangensaft auf dem Tresen, während Ryan im Kamin Feuer machte. Dabei musterte er jedes Stück Holz ganz genau, und Lynne unterdrückte ein Schmunzeln. Waldo kam nun zu ihr und stieß Laute aus, die wie Triller klangen.


  Lynne kraulte ihn hinter den Ohren, wie er es gern hatte. “Wie geht es dir, Kleiner?” Er genoss das für eine Minute, dann rollte er sich auf den Rücken und präsentierte ihr seinen Bauch.


  “Du bist schamlos.” Sie lachte, und Waldo legte den Kopf zur Seite und zuckte mit den Barthaaren. Er schien zu sagen: “Ich weiß. Reib mir einfach den Bauch.”


  Sie tat ihm den Gefallen.


  “Das mag er offenbar.”


  Lynne blickte zu Ryan auf. Er stand neben ihr und beobachtete, wie Waldo sich vor Vergnügen hin und her wand. “Ja, es gefällt ihm, wenn man ihn am Bauch streichelt.”


  Ryan sah sie an und grinste. “Das ist was für Männer.”


  Lynne stellte sich unwillkürlich vor, das Gleiche bei Ryans Bauch zu tun, zog ihre Hand weg, und Waldo protestierte sofort.


  “Ich glaube, er will mehr.” Ryan hockte sich neben Lynne.


  “Warum übernimmst du das nicht? Dann fange ich an zu kochen.” Als er zögerte, legte sie seine Hand auf Waldo. “Er tut dir nichts. Streichele ihn einfach wie einen Hund oder eine Katze.”


  Waldo freute sich ganz offensichtlich, als Ryan es versuchte.


  “Ich hatte nie einen Hund oder eine Katze.” Ryan kam allmählich in Fahrt, sehr zu Waldos Entzücken.


  “Wirklich? Unser Haus war immer der reinste Zoo. Katzen, Hunde, Frösche, Vögel …”


  “Das muss interessant gewesen sein.”


  Lynne lachte über seinen trockenen Ton. “Bei den Waterfords gibt es keine langweiligen Momente.” Sie stand auf und begann zu kochen, während Ryan und Waldo weitermachten. Damit war allerdings Schluss, als der Duft von Speck durch die Luft zog.


  Waldo kam zum Kamin, dicht gefolgt von Ryan. “Was kann ich tun?” Ryan setzte sich neben sie.


  “Behalt den Speck im Auge. Ich kümmere mich um die Eier.” Sie reichte ihm eine Art Zange. “Damit kannst du die Pfanne vom Feuer nehmen.”


  Eine Viertelstunde später musterten sie den Inhalt ihrer Pfannen. “Dieser Speck sieht nicht gut aus”, meinte Ryan. “Schwer zu glauben, aber er ist eher noch schlimmer als der Hotdog gestern.”


  “Ich fürchte, die Eier sind nicht viel besser. Wie haben die Pionierfrauen bloß Essen gekocht?”


  “Keine Ahnung.” Ryan betrachtete die Eier. “Es war offenbar kein Witz, als du gesagt hast, dass du nicht kochen kannst.”


  Das ärgerte sie. “Das Zeug in deiner Pfanne ist auch nicht gerade eine Gourmetmahlzeit.”


  Er griff nach einer ihrer Locken, die sich aus dem Dutt befreit hatte, und grinste. “Ganz ruhig. Ich hab dich nur aufgezogen. Wir sollten das Zeug wegwerfen, bevor es zu Zement erstarrt. Was hältst du von Erdnussbutter-Sandwiches zum Frühstück?”


  Sein attraktives Gesicht war nur ungefähr dreißig Zentimeter von seinem entfernt. Lynne fand, dass er wirklich wunderschöne braune Augen hatte, warm und einladend. Und es war nicht fair, dass ein Mann so lange Wimpern hatte. Ihr dummes Herz machte einen Hüpfer. Hör auf, sagte sie sich. Je besser sie aussehen, umso schlimmer sind sie gewöhnlich.


  “Erdnussbutter ist in Ordnung.” Sie stand auf, um ein Stück von Ryan und seiner Anziehungskraft wegzukommen. “Aber den verbrannten Speck heben wir für Waldo auf. Er liebt ihn.”


  Zehn Minuten später saßen sie auf dem Bärenfell, aßen Erdnussbutter-Sandwiches und tranken Orangensaft. Ryan beobachtete fasziniert, wie Waldo sich sorgfältig ein Stück Speck von dem Teller nahm, den Lynne ihm hingestellt hatte, und es durch seine Wasserschüssel zog. Nachdem er es eine Minute lang darin herumgeschwenkt hatte, fraß er es und machte das Gleiche mit dem nächsten Stück.


  “Ich bin nicht so sicher, ob er Speck wirklich mag”, meinte Ryan. “Oder er findet ihn schmutzig.”


  “Er liebt Speck.” Lynne lachte. “Waschbären tun ihr Futter immer ins Wasser, bevor sie es fressen. Ich weiß nicht, warum.”


  “Unglaublich.” Sie aßen alle Sandwiches auf und beobachteten dabei die ganze Zeit Waldo. Nachdem Lynne Ryan versichert hatte, dass das in Ordnung war, bot er Waldo ein Stück von seinem Sandwich an, und Waldo nahm es begierig. Auch das schwenkte er durchs Wasser, aber ein bisschen zu lange. Als er es wieder herausnehmen wollte, hatte das Brot sich aufgelöst, und die Erdnussbutter klebte an seiner Pfote.


  Waldos Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Er sah Lynne an und schien zu fragen: “Wo ist mein Futter geblieben?”


  Ryan lachte und gab ihm ein zweites Stück. “Vielleicht solltest du diesmal das Waschen vergessen, Kumpel.”


  Waldo schien das Problem zu verstehen. Er hielt das Stück in den Pfoten, betrachtete das Wasser und fraß dann, ohne den Leckerbissen eingetunkt zu haben.


  “Er ist wirklich klug”, meinte Ryan.


  “Waschbären sind sehr intelligent”, stimmte Lynne zu. “Das wird er nie vergessen. Wenn du ihm morgen oder nächste Woche oder sogar nächstes Jahr noch mal so was gibst, wird er noch wissen, dass es verschwindet, wenn er es wäscht.”


  Schließlich wischte Ryan sich den Mund mit einer Serviette ab. “Das war das beste Frühstück, das ich je hatte.”


  “Das lag nur daran, dass du am Verhungern warst.”


  “Wie auch immer. Ich weiß nur, dass sogar Filet Mignon und Dom Pérignon nie so gut geschmeckt haben.” Er sah Waldo an, der nun das Bärenfell mit den Pfoten knetete, offenbar um sich einen bequemen Schlafplatz zu schaffen. Dann blickte er zum Fenster. Draußen regnete es immer noch.


  Als Letztes fiel sein Blick auf Lynne, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er sie nicht ansehen sollte. Sie kniete auf dem Bärenfell und sammelte die Reste des Frühstücks ein. Als würde sie merken, dass er sie anstarrte, hob sie den Kopf und lächelte. Dann stand sie auf.


  “Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt ins Schlafzimmer und fange an zu streichen.”


  “Gut. Ich stelle meinen Zeichentisch hier auf.”


  “Dann sehen wir uns später.” Sie ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ryan starrte auf die Tür und fühlte sich seltsam verlassen. Sie waren beim Frühstück gute Kameraden gewesen, hatten zusammen über Waldo gelacht, und er hatte nicht gewollt, dass das zu Ende ging. Nun fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Er musste sich zusammenreißen. Stell den Tisch auf und arbeite, ermahnte er sich.


  Ja, das war es. Er sprang auf. Er war hier, um das wichtigste Haus seines Lebens zu entwerfen. Um sich Respekt zu verschaffen und den Bonus zu verdienen, mit dem er seine Träume würde verwirklichen können.


  Das war eine einmalige Gelegenheit. Und er brauchte nur noch das Haus zu entwerfen. Kein Problem.


  Drei Stunden später zerknüllte Ryan einen weiteren Bogen Zeichenpapier, fluchte und warf ihn zu all den anderen. Dann stöhnte er. Nichts. Keine einzige originelle Idee. Es war, als hätte ein Architektur-Vampir ihm das gesamte kreative Blut ausgesaugt.


  Dazu kam die Tatsache, dass er nicht ins Internet konnte, weil das Telefon immer noch tot war. Er hatte geplant, mindestens einen Tag lag Recherchen über seinen berühmten Kunden, den zurückgezogen lebenden Schriftsteller Leyton Dracmeyer, anzustellen. Da Ryan Horrorromane nicht mochte, hatte er nichts von ihm gelesen – was er nun bedauerte. Wenn er mit Dracmeyers Arbeit vertraut gewesen wäre, hätte er vielleicht einen Anhaltspunkt gehabt. Falls Dracmeyer sein Entwurf gefiel, war seine Karriere gefestigt. Wenn nicht …


  Ryan stöhnte. Darüber durfte er gar nicht nachdenken.


  Das Problem war, dass der Schriftsteller ihm keine Vorgaben gemacht hatte. Er hatte nur gesagt: “Der Preis spielt keine Rolle. Lassen Sie sich einfach etwas Brillantes einfallen, das ich lieben werde.”


  Doch wie sollte er das, wenn er nichts von dem Mann wusste? Und wie konnte er etwas herausfinden, wenn er keinen Internet-Anschluss hatte?


  Er stöhnte wieder und fragte sich, wann er endlich aus diesem Albtraum aufwachen würde – dem, in dem er in der Wildnis festsaß und seine Karriere zum Teufel ging. Was würde wohl noch schiefgehen?


  Dann hörte er, wie die Schlafzimmertür aufging und biss die Zähne zusammen. Das war es, was schiefgehen konnte. Diese Mischung aus einer prüden Lehrerin und einer Meeresgöttin, die sein Blut in Wallung brachte, konnte den Raum betreten und ihm den Rest seines Verstandes rauben.


  Er hörte sie näher kommen. Sie legte eine Hand auf seine Schulter. “Bist du in Ordnung, Ryan? Ich habe dich stöhnen hören.”


  Er hob den Kopf. Sie sah ihn besorgt an.


  “Lieber Himmel, du siehst furchtbar aus”, stellte sie fest. “Bist du krank?” Sie berührte seine Stirn. “Du scheinst kein Fieber zu haben.”


  “Ich bin nicht krank.” Er stand von dem Stuhl auf, der zu seinem Zeichentisch gehörte. “Ich bin bloß angewidert. Von mir selbst.” Er deutete auf das zerknüllte Papier. “Das ist das wichtigste Projekt meiner Karriere, und ich kriege nicht mal einen Anfang hin. Es ist, als wäre ich in einem Abgrund gelandet.” Er ging hin und her. “Wenn ich etwas über den Kunden wüsste …, was er mag und nicht mag …, irgendwas … Aber das ist ein Teil der Herausforderung. ‘Lassen Sie sich etwas einfallen, was ich lieben werde’, hat er gesagt. ‘Benutzen Sie Ihre Fantasie.’” Ryan lachte ohne Humor. “Wie kann ich das perfekte Haus für einen Kunden entwerfen, der mir keine Anhaltspunkte gibt?”


  “Er klingt sehr ungewöhnlich”, meinte Lynne. “Wer ist es?”


  “Leyton Dracmeyer.”


  “Der Leyton Dracmeyer? Der Autor?”


  Ryan blieb stehen und sah Lynne an. “Ja. Hast du was von ihm gelesen?”


  Ein Ausdruck von Ehrfurcht trat in Lynnes Gesicht. “Ryan, man liest einen Dracmeyer nicht einfach nur. Man verschlingt ihn, liebt ihn.”


  “Ich … verstehe.” Ein bisschen Hoffnung erschien am Horizont. “Ich nehme nicht an, dass du was über den Kerl weißt?”


  “Tatsächlich weiß ich so ziemlich alles über ihn. Oder wenigstens das, was er uns erlaubt zu wissen. Er lebt sehr zurückgezogen.”


  Ryan trat zu Lynne und griff nach ihren Schultern. “Sag mir, dass das kein Witz ist. Lieber Himmel, spiel keine Spielchen mit mir.”


  “Ich meine es vollkommen ernst. Ich bin ein großer Dracmeyer-Fan. Ich habe all seine Bücher mindestens zwei Mal gelesen, jeden Zeitschriftenartikel aufgehoben, der je über ihn geschrieben wurde, und ich kann das einzige Fernsehinterview, das es gibt, Wort für Wort wiedergeben. Was genau willst du wissen?”


  Ryan griff nach Stift und Papier. Er versuchte seine Aufregung zu verbergen. “Du redest, ich mache Notizen. Erzähl mir alles, was du über Leyton Dracmeyer weißt.”


  “Alles? Hast du ungefähr fünf Stunden Zeit?”


  Ryan begann zu lächeln. “Meine liebe Lynne, ich habe so viel Zeit wie du brauchst.”


  7. KAPITEL


  Lynne redete mehrere Stunden über Leyton Dracmeyer und beantwortete Ryans Fragen. Manchmal nickte er, dann wieder lächelte er.


  Lynne verstand ihn sehr gut. Sie wusste, wie es war, wenn einen seine Kreativität im Stich ließ. Und sie freute sich, dass sie ihm helfen konnte.


  Es war inzwischen fast Mittag. Plötzlich setzte Ryan eine Brille auf, und Lynne geriet ins Stottern und starrte ihn an.


  Das war nicht gut. Sie hatte etwas übrig für Männer mit Brillen. Sie beobachtete Ryan, wie er sich über seinen Block beugte und fieberhaft schrieb, und wilde Lust erfasste sie, auf seinem Schoß zu sitzen, ihm diese ernste Brille abzunehmen und ihn zu küssen, bis seine Augen glasig wurden.


  Hm. Und wenn sie ihn schon küsste, konnte sie dann nicht auch noch sein Hemd loswerden und diese herrlichen Muskeln streicheln? Und seine Hose … Ja, die musste ebenfalls weg. Und seine Boxershorts …


  “Ist etwas nicht in Ordnung, Lynne?”


  Seine Stimme riss sie in die Wirklichkeit zurück. “Was?”


  “Bist du okay? Du scheinst eine Million Meilen entfernt zu sein.”


  Nein, sie war direkt hier, saß auf seinem Schoß und zog ihn aus. Und er sah gut aus nackt! “Tut mir leid. Ich habe den Faden verloren.” Sie schluckte. “Ich wusste nicht, dass du eine Brille trägst.”


  “Nur wenn meine Augen müde werden. Das Licht ist nicht sehr gut hier drin.” Er nahm den Fantasien-Auslöser ab und legte ihn auf den Zeichentisch. “Und ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Ich habe dich die ganze Zeit ausgehorcht.” Er legte den Block neben die Brille. “Es ist unglaublich, an wie viele Einzelheiten über Dracmeyer du dich erinnerst. Dank deiner Informationen nimmt langsam ein Entwurf in meinem Kopf Gestalt an. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich deine Hilfe zu schätzen weiß.”


  Ihr wurde vor Freude ganz warm, doch eine kleine Stimme in ihrem Kopf warnte sie, dass sie in großen Schwierigkeiten war. Aber das verdrängte sie. Sie konnte damit fertig werden, dass Ryan eine Brille trug – besonders da er sie jetzt nicht mehr aufhatte. Und diese verrückte Fantasie? Das war bloß eine Verirrung.


  Sie lächelte. “Wir sollten etwas essen. Was schlägst du vor?”


  Ryan lachte. “Ich habe ein paar Steaks in meiner Kühltasche. Warum versuchen wir es nicht mit denen?”


  “In Ordnung.” Lynne blickte zum Fenster. “Dieser Regen ist wirklich schlimm. Was meinst du, wie lange das noch so weitergeht?”


  “Ich weiß nicht, aber lass uns hoffen, dass es heute Abend aufhört. Dann kann ich morgen abreisen.”


  Sie drehte sich zu ihm um, und ihre Blicke trafen sich.


  “Es wäre gut, wenn ich morgen abreisen würde.” Er sah Lynne so intensiv an, dass ihre Brustspitzen hart wurden und es sie heiß durchströmte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. “Ja, das wäre großartig.” Sie zwang sich zu lächeln. “Was ist jetzt mit den Steaks?”


  Ryan blickte in die Pfanne. “Mein Steak sieht wie ein Eishockeypuck aus. Was ist mit deinem?”


  “Das sieht wie Kohle aus.” Sie seufzte “Nicht mal Waldo würde das fressen.”


  “Gut, dass ich so viel Erdnussbutter mitgebracht habe. Dieses Zeug hier können wir wohl abschreiben.”


  Lynne nickte. “Das kenne ich gut. Es ist mir schon bei meinem ersten Kochversuch passiert. Natürlich weiß ich nicht, ob es zählt, wenn man ein Sandwich in Flammen setzt, aber ich habe mein Bestes getan.”


  “Das haben wir gemeinsam. So ungern ich es zugebe, aber ich kann kaum Wasser kochen.”


  “Na ja, das zumindest kann ich”, sagte sie. “Erst danach versage ich.”


  “Zum Glück mache ich tolle Erdnussbutter-Sandwiches.” Ryan ging in die Küche, legte sich ein Geschirrtuch über den Arm und erklärte mit französischem Akzent: “Heute Abend es gibt feine Erdnüsse aus dem ‘erzen Frankreichs. Möchte Mademoiselle Vollkornbrot oder weißes?”


  Sie lächelte auf diese Weise, die immer seine Körpertemperatur ansteigen ließ, und trat zu ihm. “Vollkornbrot, s’il vous plaît, Monsieur.”


  “Hey, komm mir nicht so. Ich spreche nicht wirklich Französisch.”


  “Keine Sorge. ‘S’il vous plaît’ heißt bitte und ist einer der wenigen französischen Ausdrücke, die ich kenne.”


  “Aha. Und welchen Wein sollen wir trinken? Merlot? Oder lieber Chardonnay?”


  “Unbedingt Merlot. Dein Meisterwerk verdient einen robusten Wein.”


  “Ausgezeichnete Wahl.”


  Ryan bereitete die Sandwiches zu, während Lynne den Wein einschenkte und Weintrauben abwusch. Er hatte bereits ein Dutzend Ideen für das Dracmeyer-Haus, und nach der Mahlzeit wollte er sie auf Papier festhalten. Sein Blick fiel auf den Kamin, wo Lynne die Plastikbecher und eine Futterschüssel für Waldo abstellte. Der Waschbär war nach dem Frühstück durch die Katzentür verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht.


  Ryan beobachtete, wie Lynne noch ein Stück Holz ins Feuer legte. Die Flammen betonten ihre elfenbeinfarbene Haut und die flüchtig aufgesteckten Locken. Ryan dachte, dass er jede Haarnadel und alles, womit man Haare zusammenband, weggeworfen hätte, wenn Lynne seine Frau gewesen wäre. Und dann würde er diese herrlichen Locken streicheln. Und danach …


  Moment. Woran dachte er da nur? Seine Frau? Er hatte wohl den Verstand verloren. Er wollte doch gar keine Frau. Und selbst wenn er eine gewollt hätte, dann doch nicht diese lockige blauäugige Göttin. Doch seine innere Stimme verhöhnte ihn. Du willst sie nicht? Wie kommt es, dass du dir dann gerade Erdnussbutter aufs Handgelenk geschmiert hast?


  Er murmelte einen Fluch, wischte die Erdnussbutter weg und legte die Sandwiches auf einen Teller. Diese Frau war gefährlich. Sobald sie gegessen hatten, würde er sich an seinen Zeichentisch setzen und sie vergessen.


  Er musste bloß noch die Mahlzeit durchstehen. Das konnte er. Ein Sandwich essen, Wein trinken, Weintrauben essen, ein paar angenehme Dinge murmeln, und das war’s dann. Kein Problem.


  Als er mit den Sandwiches zum Kamin ging, klopfte es an der Tür.


  “Lynne, bist du da, Liebes?”, erklang Killers Stimme.


  Na toll. Der Brite mit der Axt. “Ich gehe hin.” Ryan reichte Lynne den Teller.


  Er öffnete die Tür. Ein durchweichter Killer kam herein, mit einem großen Karton in den Armen, und hinterließ dreckige Fußspuren hinter sich.


  “Dieser Sturm ist unglaublich.” Er stellte den Karton auf den Küchentresen. Lynne trat zu ihm, und er zwickte ihr in die Nase. “Ich dachte, ihr könntet Hunger haben, also habe ich euch was gebracht. Da sind Bratwürste, Kartoffeln und Erbsenpüree.”


  “Oh, wundervoll!”, rief Lynne.


  Killer lächelte Ryan zu. “Und für Sie habe ich ein paar gebackene Kröten. Ich dachte, die würden Ihnen schmecken.”


  “Hör auf, Killer. Er wird ja schon grün”, schalt Lynne Killer.


  “Oh, er weiß doch, dass ich ihn bloß aufziehe.” Killer schlug Ryan heftig auf den Rücken. “Das ist einfach Teig mit Würstchen drin. Und hier ist auch noch Pudding mit Trockenfrüchten.”


  “Isst du mit uns?”, fragte Lynne ihn.


  “Danke, Liebes, aber nein. Ich wollte nur mal nach euch sehen.” Er holte eine Zeitschrift unter seinem Regenmantel hervor. “Hier ist die letzte Ausgabe von Decorator’s World. Ich habe mehrere Seiten markiert, die du vielleicht nützlich finden wirst.”


  “Danke, Killer. Du hast einen wunderbaren Geschmack.”


  Er wackelte mit den Augenbrauen. “Unter anderem.”


  Lynne lachte, und Ryan ärgerte sich. Er fand das alles gar nicht komisch.


  Lynne begleitete Killer zur Tür. Der Riese beugte sich vor und küsste Lynne auf die Lippen, was Ryans Ärger noch vergrößerte. Bei Killer fand sie anscheinend nicht, dass Küssen eine schlechte Idee war.


  Nachdem Lynne die Tür hinter Killer geschlossen hatte, lächelte sie Ryan zu. “Willst du jetzt ein paar Bratwürste? Oder lieber den Pudding?”


  “Ich denke, ich halte mich an Erdnussbutter.”


  “Du solltest es zumindest probieren. Das ist alles viel besser als es klingt.”


  Ryan musterte die Plastikcontainer auf dem Tresen. “Keine Limabohnen?”


  “Keine einzige.”


  “Dann schadet es wohl nichts, wenn ich ein bisschen davon probiere.”


  “Okay. Und keine Sorge, falls du die Würstchen nicht magst, frisst Waldo sie. Er liebt die Dinger.”


  “Darauf wette ich. Ich hoffe bloß, dass meine Freunde nichts davon erfahren, dass ich mir meine Mahlzeiten mit einem Tier geteilt habe.”


  “Dein Geheimnis ist bei mir sicher.” Sie zwinkerte ihm zu, und prompt war er wieder erregt.


  Lynne trank einen Schluck Merlot und beobachtete, wie Ryan seine Wurst mit Waldo teilte. Waldo fing an, sein Stück zu waschen, und Ryan schmunzelte. Die beiden kamen großartig miteinander aus.


  Nun drehte Ryan sich zu ihr um und lächelte. Ihr stockte der Atem. Das Licht des Kaminfeuers betonte seine attraktiven Züge und sein dunkles Haar. Eine einzelne Locke fiel ihm in die Stirn, und am liebsten hätte Lynne sie zurückgestrichen. Ryan hatte außerdem Lachfältchen, und seine Lippen waren perfekt. Lynne hatte den ganzen Nachmittag sehr genossen. Ryan war der attraktivste, intelligenteste und amüsanteste Mann, den sie seit langer Zeit getroffen hatte.


  Nein, überhaupt jemals.


  Carmen hatte am Telefon angedeutet, dass sie Ryan und Lynne verkuppeln wollte. Dabei mussten doch haufenweise Frauen diesen Mann toll finden. Warum war er dann zu haben? Oder war er es gar nicht?


  “Waldo ist sehr unterhaltsam”, meinte Ryan. “Er ist wirklich …”


  “Hast du eine Freundin?”


  Lynne war sofort entsetzt über sich selbst. Es konnte doch nicht wahr sein, dass sie das gefragt hatte. Aber sie hatte. Warum konnte sie jetzt nicht wie im Gesichtssaal aufspringen und darum bitten, dass ihre letzte Äußerung aus dem Protokoll gestrichen wurde?


  “Nein. Was ist mit dir?”


  “Ich habe auch keine Freundin.”


  Ryan grinste. “Ich meinte einen Freund.”


  “Auch nicht. Den letzten habe ich zum Teufel geschickt und bisher nicht ersetzt.”


  “Wieso nicht?”


  “Weil meine Erfahrung gezeigt hat, dass Männer mehr Ärger machen, als sie wert sind.”


  “Ich meinte, warum du dich von ihm getrennt hast.”


  “Oh.” Sie zuckte mit den Schultern. “Wir hatten starke Meinungsverschiedenheiten, was Treue angeht. Ich halte sie für unbedingt erforderlich. Er fand das nicht.”


  Ryan lachte ohne Humor. “Das klingt nach meiner letzten Freundin. Sie ist nach Chicago gezogen und war der Ansicht, dass Untreue nicht zählt, wenn sie in einem anderen Bundesstaat stattfindet. Unglücklicherweise ist mir das erst klar geworden, als ich sie besucht habe und den Slip eines anderen Mannes unter ihrem Bett fand. Das hat mich endgültig von Beziehungen auf große Distanz geheilt.”


  “Schrecklich. Und du bist sicher, dass es nicht dein Slip war?”


  “Ja. Es war ein Slip. Ich trage nur Boxershorts.”


  Unwillkürlich sah Lynne ihn vor sich, mit nassen Boxershorts und sonst nichts. Es verblüffte sie, dass eine Frau so dumm sein konnte, diesen Mann zu betrügen. Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


  “Es tut mir leid, Ryan. Ich verstehe genau, was du empfindest. Mein Ex hatte ebenfalls neumodische Ansichten übers Fremdgehen.”


  “Das klingt, als wären die beiden einander sehr ähnlich.”


  “Ja. Vielleicht sollte man sie einander vorstellen.” Lynne ignorierte die kleine Stimme in ihrem Kopf, die jubelte: Er ist zu haben! Er ist zu haben!


  Sie sahen sich lange in die Augen, und plötzlich schien es in der Hütte stickig zu werden. Lynne war klar, dass sie aufstehen und diesen Zauber durchbrechen musste, weil sie sich sonst gleich küssen würden. Und das würde zu allen möglichen Problemen führen, denn wenn sie sich noch mal küssten, würden sie nicht mehr aufhören können.


  Sie zwang sich, sich abzuwenden, und stellte die leeren Teller aufeinander. Ryan stand auf, und sie machten zusammen sauber. Aber aus irgendeinem Grund herrschte jetzt eine gewisse Anspannung zwischen ihnen. Lynne sah, dass Ryan das Gesicht verzog, und fragte sich, was er denken mochte.


  Als sie fertig waren, steckte er die Hände in die Taschen. “Ich würde gern den Rest des Nachmittags ein paar Ideen für Dracmeyers Haus festhalten.”


  “Und ich will im Schlafzimmer weiter streichen. Dabei werde ich die Spüle brauchen, aber ich versuche, dich nicht zu stören.”


  “Danke.” Ryan trat an seinen Zeichentisch. Dann sah er Lynne noch mal an. “Lynne, ich möchte, dass du weißt …” Er suchte nach den richtigen Worten, und Lynne hielt den Atem an.


  “Dein Freund war ein Dummkopf.”


  Ihr wurde warm ums Herz vor Freude. Bevor sie das Kompliment zurückgeben konnte, sprach Ryan weiter. “Und obwohl du das nicht gefragt hast: Ich bin immer treu, solange ich mit jemandem zusammen bin.”


  Lynnes Mund wurde trocken. Sie war sprachlos. Nun beobachtete sie, wie Ryan sich an seinen Tisch setzte.


  Die Wärme, die sie schon vorher gespürt hatte, vergrößerte sich durch seine Worte zu einem Riesenfeuer, und das brachte bestimmte Bilder mit sich. Von Ryan. Von ihr selbst. Sie war neugierig, wie es sein würde …


  Nein! Das musste sie gleich wieder vergessen. Eine solche Neugier konnte einen umbringen.


  Sie seufzte.


  Aber was für eine tolle Art zu sterben.


  Gegen sechs Uhr hatte Ryan den ersten Entwurf von Leyton Dracmeyers Haus fertig. Er lehnte sich zurück und betrachtete voller Freude sein Werk.


  Es war gut. Er konnte spüren, dass es richtig war – die klaren Linien, die hohen Decken und der Innenhof. Von Lynne hatte er erfahren, dass Dracmeyer es hasste, sich eingeschlossen zu fühlen. Er war in einem überfüllten Waisenhaus in der Großstadt aufgewachsen und wünschte sich nun als Erwachsener Weite.


  Ryan nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Es war zwar sein Entwurf, aber die Ideen stammten aus der Unterhaltung mit Lynne. Ihr Wissen über Dracmeyer hatte sich als unbezahlbar erwiesen, und Ryan war ihr zutiefst dankbar. Das war eine vollkommen akzeptable Reaktion. Aber etwas anderes, das zu der Dankbarkeit dazukam und in seinem Herzen Wurzeln schlug, etwas, das mehr als Lust war, war nicht akzeptabel.


  Verdammt, er mochte Lynne. Ihr Lachen. Ihr Lächeln. Ihren Sinn für Humor und ihre Intelligenz. Sie weckte Gefühle in ihm …


  Er schüttelte den Kopf. So etwas hatte er nie zuvor empfunden.


  Sosehr er sich bemühte, er konnte sie nicht länger als lästige Person betrachten, die seinem Projekt im Wege stand. Dabei hätte er das gern getan. Wenn der Sturm zu Ende war, würde er schließlich abreisen und Lynne nie wieder sehen.


  Seine Kehle zog sich zusammen, als ihm klar wurde, dass ihm diese Aussicht gar nicht gefiel.


  Aber es war unvermeidlich, wenn er bei Verstand bleiben wollte. Da er sich schon einmal bei einer Frau, mit der er sozusagen eine Fernbeziehung führte, die Finger verbrannt hatte, würde er nicht noch mal ins Feuer springen. Und der bloße Gedanke, auf dem Land zu leben, genügte, damit er Ausschlag bekam und ihm die Augen ständig juckten.


  Nun drehte er sich um und bemerkte, dass über dem Feuer ein Topf stand. Er bekam Hunger und lächelte. Lynne musste etwas zum Essen aufgesetzt haben. Das war eine nette Geste, und auch das gefiel ihm an ihr. Er hatte sie ein paar Mal an der Spüle hantieren hören, war aber so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er sich nicht umgedreht hatte. Er hatte seinen Ideenfluss nicht gefährden wollen.


  Aber nun brauchte er eine Pause und etwas zu essen. Er stand auf, streckte sich und ging zum Kamin.


  Ein Holzlöffel lag in einer Schale daneben, und Ryan benutzte ihn zum Umrühren. Das sah nach einem Bohnengericht aus. Er schnupperte und verzog das Gesicht. Es roch überhaupt nicht nach Bohnen, aber immerhin waren die Kochmöglichkeiten hier ja äußerst primitiv.


  Die Schlafzimmertür war geschlossen. Offenbar war Lynne noch am Anstreichen. Ryan dachte kurz daran zu klopfen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte sich so sehr bemüht, ihn nicht zu stören, und er verstand gut, wie schwer es war, weiterzuarbeiten, wenn man erst mal unterbrochen worden war.


  Er mochte ja kein Gourmet sein, aber trotzdem konnte er bei den Essensvorbereitungen helfen. Jetzt kramte er in der Kühltasche, die dank des Trockeneises immer noch kühl war, und holte mehrere Zutaten heraus, die er zu den Bohnen in den Topf warf.


  Zufrieden kehrte er in die Küche zurück. Dort stand eine Schale mit etwas, das nach orientalischem Kichererbsenpüree aussah. Ryan nickte. Das mochte er. Er widerstand dem Drang, einen Finger hineinzustecken, um zu probieren. Erst wollte er die Kräcker suchen, die er mitgebracht hatte. Und vielleicht eine Flasche Wein öffnen. Ja, ihm war nach Feiern zumute.


  Er zog den Korken aus einer Flasche Chardonnay und goss etwas davon in einen der Kinderbecher. Der milde Geschmack entlockte ihm ein zufriedenes “Ah”. Von dem Topf über dem Feuer kam ein Geruch, der nicht gerade verlockend war, aber immerhin interessant.


  Ryan stellte seinen Becher weg, ging zum Kamin, rührte und probierte schließlich einen Bissen.


  Lieber Himmel, so etwas Schreckliches hatte er nicht mehr gegessen, seit er und Joey Seever im Kindergarten Sandkuchen probiert hatten. Tatsächlich war der Sand sogar besser gewesen.


  Er widerstand dem Drang, den Bissen sofort auszuspucken, und lief stattdessen zur Spüle.


  “Pfui!” Die Frau hatte wirklich keinen Witz gemacht, als sie gesagt hatte, sie könnte nicht kochen. Das schmeckte ja wie … Blumen? Er wollte den Geschmack gerade mit etwas Wein wegspülen, als die Schlafzimmertür aufging.


  Lynne hatte ihr Haar hochgesteckt, aber viele Locken hatten sich gelöst und umspielten ihr gerötetes Gesicht. Auf der Nase hatte sie einen Farbklecks. Sie lächelte, als sie Ryan sah, und er vergaß den Wein, den er gerade hatte trinken wollen.


  “Wie läuft es mit dem Entwurf?”


  “Großartig. Aber jetzt wird es zu dunkel, deshalb wollte ich für heute aufhören und etwas essen.” Er blickte zum Kamin hinüber und erschauderte.


  Lynne wusch sich an der Spüle die Farbe von den Händen. “Gutes Timing”, meinte sie. “Lass uns nachsehen, was wir braten können. Oder willst du wieder Erdnussbutter?”


  “Erdnussbutter ist in Ordnung.” Er strich sich durchs Haar. Zwar wollte er sie nicht beleidigen, aber er musste es doch sagen. “Lynne, diese Bohnen, die du da kochst …”


  Sie sah ihn verwirrt an. “Welche Bohnen?”


  “Okay, diese Suppe … oder dieses Chili … oder was das da über dem Feuer ist …”


  “Potpourri.”


  Er starrte Lynne an. “Was?”


  “Potpourri. Ich mache gern selbst welches, aber …” Sie schnüffelte. “Du hast recht. Es riecht wirklich seltsam.”


  Ryan dachte, dass er noch ein Magengeschwür bekommen würde …, falls er nicht zuerst an einer Vergiftung starb.


  “Ist da was Giftiges in dieser Mischung?”


  “Oh nein. Nur Wasser und Trockenblumen.” Sie lächelte Ryan zu, aber etwas in seinem Gesicht verriet ihn wohl, denn plötzlich riss sie die Augen weit auf. “Sag nicht, dass du das gegessen hast!”


  “Okay, ich sage es nicht.”


  Lynne beugte sich vor und berührte seine Unterlippe. “Du lieber Himmel, du hast es getan! Du hast ein Rosenblütenblatt an deiner Lippe.” Sie begann so sehr zu lachen, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


  Ryan wischte sich den Mund ab. “Wie sollte ich denn ahnen, was das ist? Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich die Würstchen nicht reingetan.”


  Daraufhin hörte Lynne auf zu lachen. “Du hast Würstchen in mein Potpourri getan?”


  Ihr entsetzter Gesichtsausdruck amüsierte ihn, und er lächelte. “Ja.”


  Sie starrten einander an, und dann grinste Lynne. “Genau wie deine Großmutter es immer gemacht hat, wette ich.”


  Seine Lippen zuckten. “Großmutter hat nie versucht, mich zu vergiften.” Nun war er dankbar, dass er das Zeug in der Schale nicht auch noch probiert hatte. “Was deine Kichererbsenpaste angeht …”


  “Wovon redest du?”


  “Davon.” Er deutete auf die Schüssel.


  Sie riss die Augen weit auf. “Das ist Spachtelmasse! Sag nicht, dass du die auch noch gegessen hast!”


  Selbst wenn, hätte er das jetzt niemals zugegeben. Selbst wenn er hundert Jahre alt wurde – was zurzeit allerdings unwahrscheinlich schien, würde er nie gestehen, dass er sich das Zeug fast auf einen Kräcker geschmiert hätte. “Natürlich nicht. Ich habe dich nur aufgezogen. Schließlich bin ich Architekt. Ich erkenne Spachtelmasse, wenn ich welche sehe.” Gewöhnlich war das auch so.


  Lynne wackelte mit den Augenbrauen. “Gut. Wenn du das getan hättest, hätte ich wohl Erste Hilfe bei dir leisten müssen.”


  Verdammt, sie sah bezaubernd aus mit dieser Farbe auf der Nase und wenn sie auch noch lächelte. Ryan wurde plötzlich wieder heiß. Er konnte sich nicht zurückhalten, sondern trat direkt vor Lynne und stützte die Hände zu beiden Seiten von ihr auf die Arbeitsfläche.


  “Versuch das mal”, forderte er sie leise auf. “Es klingt faszinierend. Aber vielleicht sollten wir auch gleich …” Er beugte sich vor, aber sie schlug mit den Handflächen auf seine Brust.


  “Lass das.”


  “Ach, komm schon. Nur ein kleiner Kuss.” Er schob die Lippen vor und machte Kussgeräusche.


  “Unmöglich.” Lynne hatte offenbar Mühe, nicht zu lachen. “Ich habe vor langer Zeit eine Regel aufgestellt: Lippen, die Potpourri berührt haben, dürfen meine niemals berühren.”


  Ryan blickte auf sie hinunter. Ihr Körper war nur Zentimeter von seinem entfernt. Heftige Begierde erfasste ihn. Und Lynne schien ihm das anzusehen, denn ihr stockte der Atem, und sie riss die Augen weit auf.


  “In Ordnung, ich werde deine Lippen nicht küssen.” Noch während eine Warnglocke in seinem Kopf ertönte, beugte Ryan sich vor und küsste Lynnes Wange.


  Sie seufzte, und er küsste nun ihren Hals. Dabei berührte er sie nur mit dem Mund und achtete darauf, dass ihr Körper ein Stück von seinem entfernt blieb.


  Als er mit der Zunge über die kleine Ader strich, wo ihr rasender Puls zu spüren war, stöhnte sie. Ryan hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Verdammt, er hatte sie kaum berührt, und schon stand er in Flammen. Was noch vor einem Moment mit Lachen begonnen hatte, war plötzlich nicht mehr so komisch.


  Er wollte Lynne. Das war zweifellos Begierde, aber von einer Intensität, die er bisher nicht erlebt hatte. Diese Intensität setzte seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft. Verdammt, was war nur los mit ihm? Warum, zum Teufel, dachte er daran, sich mit einer Frau einzulassen, bei der er von Anfang an wusste, dass er mit ihr nur in eine Sackgasse geraten konnte?


  Offensichtlich war er nicht mehr bei Verstand. Er stand unter einer Art Zauber.


  Andererseits war das eindeutig Begierde, was er da in Lynnes Augen erkannte. Was auch immer für ein Zauber ihn selbst erfasst hatte …, sie hatte es ebenfalls erwischt. Da das Schicksal ihn nun mal in diese Situation geführt hatte und er sich seinem Schicksal sonst auch nicht widersetzte, nahm er nun Lynnes Kopf zwischen die Hände und näherte sich mit seinem Mund ihrem.


  “Das ist eine schlechte Idee”, flüsterte sie.


  “Sehr schlecht”, flüsterte er zurück.


  “Na, solange wir uns da einig sind …”


  “Oh, das sind wir.”


  Sobald Ryans Lippen ihre berührten, verwandelte sich die Vorfreude, die Lynne empfunden hatte, in brennende Sehnsucht. Hatte sie sich eigentlich je zuvor so sehr gewünscht, einen Mann zu küssen, dass es richtig wehgetan hatte?


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste sich an ihn. Und dann stellte sie voller Zufriedenheit fest, dass Ryan auf sehr eindrucksvolle Weise erregt war. Er hielt sie ganz fest, und es gefiel ihr, seine Kraft zu spüren und seinen männlichen Duft einzuatmen.


  Als er dann mit der Zunge in ihren Mund eindrang, vergaß sie alles andere. In einem Moment neckte er sie einfach, im nächsten wurde sein Kuss wild und fordernd. Ohne sich von ihr zu lösen, drehte er sich mit ihr so, dass er selbst am Tresen lehnte. Dann umfasste er Lynnes Po und zog sie noch fester an sich.


  Wilde Begierde erfasste sie. Es war so lange her, seit ein Mann sie berührt hatte. Sie wollte Ryans Haut spüren, seinen Körper an ihrem. Benommen zog sie ihm das Hemd aus dem Hosenbund und legte die Handflächen auf seinen Bauch. Daraufhin brach Ryan den Kuss ab und hielt den Atem an.


  Sie standen ganz still da und atmeten schwer. Seine Hände umfassten ihren Po, ihre Hände lagen auf seinem Bauch. Ryan schluckte hart.


  “Du weißt, wo das hinführt”, sagte er in einem heiseren Ton, bei dem Lynne ein Schauer über den Rücken lief.


  Oh ja, das wusste sie. Und sie konnte es nicht erwarten. Doch als sie nun nickte, meldete sich gleichzeitig ihr gesunder Menschenverstand wieder zu Wort.


  ‘Du handelst dir da eine Menge Kummer ein. Zugegeben, der Mann ist sexy, intelligent, amüsant, freundlich und liebenswert, und er kann verdammt gut küssen, aber trotzdem ist er genau wie alle diese glatten Typen, bei denen die Karriere an erster Stelle steht. Außerdem, fuhr ihr gesunder Menschenverstand fort, vergiss nicht, was er über Fernbeziehungen gesagt hat. Und du bist gerade dabei, aufs Land zu ziehen. Ryan und das Land, das ist wie Feuer und Wasser. Fang nichts an, das keine Zukunft hat.’


  Sie atmete tief ein. Okay. Obwohl ihre Hormone ganz und gar nicht einverstanden waren, wollte sie auf ihren Verstand hören. Sie öffnete den Mund, um Ryan zu sagen, dass sie aufhören mussten, aber noch bevor sie ein Wort herausbekam, erhoben ihre Hormone energisch Einspruch.


  ‘Niemand behauptet, dass du dich total in den Mann verlieben musst. Oder dass du ihn überhaupt wieder sehen musst, sobald er abgereist ist. Warum musst du alles so ernst nehmen? Warum kann es nicht einfach nur Sex sein? Gönn dir eine kurze Affäre mit einem Mann, den du wahnsinnig attraktiv findest.’


  Ihr stockte der Atem bei dem bloßen Gedanken, mit Ryan zu schlafen. Aber wie konnte sie Sex mit einem Mann genießen, den sie kaum kannte und bei dem keine Chance auf eine richtige Beziehung bestand? So etwas hatte sie nie zuvor getan.


  “Ich will dich ja nicht drängen”, unterbrach Ryan nun ihre Gedanken, “aber ich sterbe fast.” Er nahm die Hände von ihrem Po und strich sich zittrig durchs Haar. “Es besteht wohl kein Zweifel daran, was ich gern tun würde.”


  “Nein.” Ihr Verstand riet ihr, von ihm wegzurücken, um seine Erregung nicht mehr spüren zu können, aber ihre Füße widersetzten sich.


  Ryan sah ihr in die Augen und zog langsam die Nadeln aus ihrem Haar. Sie landeten auf dem Holzfußboden. Lynnes Herz schlug heftig.


  Dann breitete Ryan ihr Haar um ihre Schultern herum aus. Lynne unterdrückte ein Stöhnen, da sie wusste, dass sie jetzt so ähnlich wie Godzilla aussehen musste.


  Aber anscheinend mochte Ryan Godzilla, denn er strich durch ihr Haar und schmiegte das Gesicht in die Locken. “Toll”, flüsterte er.


  Begierde durchströmte sie, und sie schloss die Augen.


  “Ich will, dass wir uns nackt ausziehen”, sagte Ryan, und Lynne durchrieselte ein heißer Schauer.


  “Sprich das Wort nackt nicht aus. Bitte.”


  Er strich ihr weiter sanft durchs Haar und sah ihr dabei in die Augen. Sie schmolz dahin, als sie die Begierde in ihnen erkannte.


  “Okay, ich streiche das Wort nackt. Ich schätze, dann willst du das Wort mit S wohl auch nicht hören.”


  “Suppe?”


  “Sex.”


  Ihr Mund wurde trocken, als sie diese einzelne Silbe hörte, in heiserem Ton ausgesprochen. “Ich würde es vorziehen, wenn wir uns auf etwas zu essen konzentrieren würden.”


  Er sah sie eine Weile sehr intensiv an. “Lügnerin.”


  Ja, das war sie. Eine Lügnerin. Zum Glück war sie nicht Pinocchio, sonst wäre ihre Nase gewachsen und hätte Ryan ins Auge gestochen. Sie wollte ihn, und er wusste es. Aber sie hatte in Bezug auf Romantik genug Erfahrungen gesammelt, um zu wissen, dass man nicht immer bekam, was man wollte. Das hinderte sie allerdings nicht daran, es trotzdem zu wollen.


  “Es gibt mindestens ein Dutzend Gründe, warum wir es nicht tun sollten”, zwang sie sich zu sagen.


  “Ich weiß. Ich kann sie ignorieren, wenn du es kannst.”


  “Sosehr ich in Versuchung bin, ich fürchte, da ist ein Problem, das wir nicht ignorieren können.”


  “Du lässt dich nicht auf flüchtige Affären ein.”


  “Nein.”


  “Tatsächlich tue ich das auch nicht.” Er strich ihr sanft eine Locke hinters Ohr. “Aber ich habe hierbei nicht das Gefühl, es würde flüchtig sein, Lynne.”


  Oh, Mann, sie war wirklich in großen Schwierigkeiten. Warum benahm er sich nicht so, wie Männer seines Typs es sonst taten?


  Und er hatte recht. Sie hatte ebenfalls nicht das Gefühl, es würde flüchtig sein. Es schien eher ernst zu sein und richtig. Und das jagte ihr besonders viel Angst ein. “Du reist ab, wenn es aufhört zu regnen. Eine flüchtige Affäre ist alles, was wir haben können.”


  Sein Ausdruck war unmöglich zu deuten. “Da stimme ich dir zu.”


  Das tat er, und trotzdem wollte er weitermachen. Sie allein war unentschlossen. Jetzt war die Zeit, wo sie entweder vorwärts stürmen oder sich zurückziehen musste. Sie reckte das Kinn. “Ich fürchte, es gibt noch einen Grund, warum wir es nicht tun können.”


  “Können? Oder sollten?”


  “Können. Wir haben keine Kondome.”


  Seine Finger waren immer noch in ihrem Haar. “Und wenn doch?”


  Plötzlich schien es Lynne, als wäre im Raum gar keine Luft mehr. Sie stieß ihren gesunden Menschenverstand beiseite, warf sich in den Abgrund und hoffte, dass sie sicher landen würde. “Dann haben wir wohl eine tolle Nacht vor uns.”


  Er nickte langsam. “Na ja, ich habe gute Nachrichten und schlechte.”


  “Die guten zuerst.”


  “Ich habe Kondome.”


  Ein Glück. “Und die schlechte?”


  “Sie liegen im Handschuhfach meines Wagens.”


  “Wie schnell kannst du laufen?”


  Er schob die Finger tiefer in ihr Haar und küsste sie auf den Mund. “Sehr, sehr schnell.”


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und strich mit der Zunge über seine Unterlippe. “Zeig mir, wie schnell.”


  Er lächelte vielsagend, und ihr Puls beschleunigte sich. Es würde eine aufregende Nacht werden.


  8. KAPITEL


  Ryan hatte drei Kondome.


  Er wünschte sich, es wären vier Dutzend.


  Nun schob er die drei Päckchen in seine Hosentasche und verschloss die Autotür wieder. Dann rannte er durch den Regen zurück zur Hütte, so schnell es das nachlassende Licht und der glitschige Boden erlaubten. Sein Herz schlug heftig, nicht nur von dem Dauerlauf, und er hielt sich in Gedanken eine strenge Standpauke.


  Dies war nichts weiter als eine kurze, flüchtige Affäre. Sie würden sich amüsieren und dann getrennte Wege gehen. Ganz unkompliziert. Das ideale Arrangement für einen Mann in seiner Situation – einen Mann, der keine Beziehungen mehr wollte, dessen Körper aber leider andere Vorstellungen hatte.


  Eigentlich hätte er glücklich sein sollen. Und das war er auch, abgesehen von einer kleinen Stimme in seinem Kopf, die immer wieder sagte: “Du glaubst wirklich, das wäre nichts als Sex? Du machst dir vor, dass du mit dieser Frau bloß eine einzige Nacht verbringen wirst? Du bist ein Idiot.”


  Er zwang sich, die kleine Stimme zum Schweigen zu bringen, und als er den Weg erreichte, der zur Hütte führte, verdoppelte er sein Tempo. Die Frau, die tausend Fantasien in ihm auslöste, wartete auf ihn. Sie gehörte ihm, bis der Sturm aufhörte und die Wirklichkeit wieder begann. Also tat er etwas, von dem er gedacht hätte, er würde es nie tun.


  Er blickte zum Himmel auf und bat um mehr Regen.


  Ryan betrat die Hütte und schloss die Tür hinter sich ab. Das Feuer im Kamin gab ein warmes, einladendes Licht ab. Die Schlafzimmertür stand offen, und Ryan ging wie in Trance dorthin, wobei seine schmutzigen, nassen Schuhe Spuren auf dem Fußboden hinterließen.


  Als er sich im Schlafzimmer umsah, bemerkte er Kerzen auf der Kommode, die lange Schatten auf die hellen Wände warfen. Das Bett auf aufgeschlagen, und die Plastikbecher standen Seite an Seite auf dem Nachttisch. Es roch schwach nach frischer Farbe, aber das vergaß Ryan gleich wieder, als Lynne aus dem Badezimmer kam.


  Ihr wundervolles Haar hing ihr wild um die Schultern. Sie trug ihren Bademantel, und ihre Augen glänzten. Ryan wurde von heftiger Begierde erfasst.


  Als Lynne langsam auf ihn zukam, zwang er sich, still stehen zu bleiben. Er wollte sehen, was sie tun würde, fragte sich, ob sie ihre Meinung geändert hatte, während er fort gewesen war, und hoffte, dass sie das nicht getan hatte. Sie blieb einen Meter von ihm entfernt stehen, und seine Muskeln spannten sich an. Dann musterte sie ihn von oben bis unten und sah ihm schließlich wieder in die Augen.


  Sie berührte mit einer Fingerspitze sein durchweichtes Polohemd. “Du bist ganz nass.”


  Er atmete erleichtert auf. Sie hatte es sich nicht anders überlegt.


  “Es regnet ziemlich stark.” Ryan betrachtete Lynnes volle Lippen, und sein Puls beschleunigte sich noch mehr. Er griff nach ihrer Hand, zog sie in seine Arme, küsste sie auf den Mund und streichelte gleichzeitig ihren Rücken. Dann vertiefte er den Kuss, drang mit der Zunge in Lynnes Mund ein. Das war unglaublich schön.


  Sie seufzte, schmolz dahin, schmiegte sich von der Brust bis zu den Knien an ihn. Die Arme schlang sie um seine Taille, strich über seinen Rücken und drückte ihn noch enger an sich. Er stöhnte, schob eine Hand in ihr Haar und hielt sie fest, während er ihren üppigen Mund weiter erforschte. Danach liebkoste er ihre Wange und biss sie sanft ins Ohr.


  Sie begann zu keuchen, dann erstarrte sie.


  Sofort löste Ryan sich von ihr, um sie ansehen zu können. “Habe ich dir wehgetan?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ryan, ich spüre da eine Beule.”


  “Das kann dich unmöglich überraschen.”


  “Auf deinem Rücken. Unter dem Hemd. Beweg dich nicht.”


  Oh, oh, dachte er. “Wie groß ist denn die Beule?”


  “Steh einfach still.” Lynne trat hinter ihn, zog sein Hemd aus dem Hosenbund und schob es bis zu den Schultern hoch. Dann spürte Ryan ihre Hand unterhalb seines Schulterblattes.


  “Okay”, sagte Lynne. “Sie ist weg.”


  Er drehte sich um und blickte auf den Boden. “Was war es diesmal? Eine Tarantel?”


  “Eine Raupe.” Lynne öffnete die Hand und zeigte ihm ein schwarzes, ungefähr fünf Zentimeter langes Tier. “Vollkommen harmlos. Aber offenbar haben solche Viecher was für dich übrig.”


  “Was für ein Glück!”


  “Ich bringe unseren Freund mal eben auf die Veranda.”


  Sobald sie den Raum verlassen hatte, riss Ryan sich sein nasses Hemd herunter für den Fall, dass noch mehr Ungeziefer darin nistete. Eine Raupe war wenigstens nicht so schlimm wie die Spinne mit den haarigen Beinen oder das grüne Riesenvieh mit den langen Beinen.


  “Ich hoffe, das hat die Stimmung nicht zerstört”, meinte Lynne, als sie wieder in der Tür stand.


  Ryan ging zu ihr und blieb erst dicht vor ihr stehen. Dann griff er nach ihrer Hand, legte sie auf sein heftig schlagendes Herz. “Schatz, nichts könnte diese Stimmung zerstören.” Mit seiner freien Hand berührte er den Bademantel. “Was trägst du darunter?”


  “Haut.”


  Ihm stockte der Atem, und er musste sich daran erinnern, wieder Luft zu holen. Nun griff er nach Lynnes Gürtel und löste ihn mit zittrigen Fingern. Schließlich schob er langsam den Bademantel auseinander und zog ihn an Lynnes Armen herunter, bis er auf den Boden fiel.


  Sie war unglaublich schön. Kurvenreich, ganz und gar weiblich. Ryan betrachtete ihre vollen Brüste, ihre runden Hüften und die dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln.


  Lynne sah den Mann an, der gleich ihr Liebhaber werden würde. Die hitzige Art, wie er sie anstarrte – als wäre sie die einzige Frau auf der Welt. Als wäre sie der Mittelpunkt seiner Welt.


  Er legte die Hände auf ihre Schultern, strich langsam über ihre Arme und fasste sie dann an den Händen.


  “Wunderschön”, meinte er leise, während er sie überall betrachtete. “Absolut perfekt.”


  Dann hob er eine ihrer Hände an seine Lippen und küsste die Handfläche. Lynnes Körper begann zu prickeln vor lauter Vorfreude, aber Ryan trat erst einmal zurück und streifte seine nasse Hose und die Boxershorts ab.


  Lynnes Mund wurde vollkommen trocken. Sie presste die Lippen zusammen, und dann gestattete sie sich eine Musterung dessen, was seine nasse Kleidung schon angedeutet hatte. Allerdings sah die nackte Wirklichkeit noch viel, viel besser aus.


  Ihr Blick fiel auf Ryans breite Brust und wanderte dann tiefer hinunter, über den flachen Bauch, noch tiefer, dorthin, wo seine Erregung deutlich zu erkennen war.


  Und wie erregt er war!


  Obwohl die Lust sie fast umbrachte, stiegen doch plötzlich wieder Zweifel in ihr auf. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte.


  Ihre Sorge war offenbar in ihrem Gesicht zu erkennen. “Bist du nervös?”, fragte Ryan.


  “Ein bisschen. Es ist bei mir lange her.”


  “Bei mir auch. Also lass es uns schön langsam angehen.”


  Das klang beruhigend. Er zog sie in seine Arme, bis ihre Brüste sich an seinen nackten Oberkörper pressten und sie ihn groß und hart an ihrem Bauch spürte. Dann küsste er sie so glutvoll, bis sie überhaupt nicht mehr denken konnte. Gleichzeitig vollbrachte er mit den Händen Wunder. Er strich über ihren Rücken, und dann umfasste er ihre Brüste, liebkoste mit den Fingern die Spitzen, bis sie überempfindlich prickelten, und bot ihr schließlich ausgiebig Linderung mit Lippen und Zunge.


  Lynne legte den Kopf zurück und gab sich den Empfindungen hin, die sie durchströmten. Immer wieder strich sie Ryan durchs Haar, über die Schultern, berührte ihn an allen Stellen, die sie erreichen konnte. Aber als sie den Beweis seiner Begierde umfassen wollte, griff er sanft nach ihrem Handgelenk.


  “Noch nicht. Lass mich …” Er hob sie auf seine starken Arme, trug sie zum Bett und legte sie sanft in die Mitte.


  Jegliche Verlegenheit, die sie am Anfang vielleicht empfunden hatte, schwand dahin, als Ryan sie nun so gründlich und liebevoll erforschte, dass sie vor Wonne zu zerfließen glaubte. Keinen Teil von ihr ließ er unberührt. Er küsste und streichelte sie vom Haar bis zu den Zehen. Es war die süßeste Folter, die sie je erlebt hatte. Sie bog sich ihm entgegen, sehnte sich nach Erlösung.


  “Ryan …” Das klang fast verzweifelt.


  Er verließ das Bett, und sie hätte schreien können vor Ungeduld. Sie stützte die die Ellbogen auf und beobachtete, wie er in seinen Hosentaschen kramte. Schließlich kehrte er zum Bett zurück. “Tut mir leid. Ich wollte dich nicht auf dem Trockenen sitzen lassen.”


  Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und zog ihn an sich. “Beeil dich.”


  In den wenigen Sekunden, die er brauchte, um das Kondom überzustreifen, dachte sie, sie würde gleich in Flammen aufgehen. Aber dann schob er sich über sie und drang mit einer einzigen Bewegung tief in sie ein. Sie stöhnte, und dann wurde ihr klar, dass das Feuer, das sie bisher gespürt hatte, noch gar nichts gewesen war.


  Es trieb sie zum Wahnsinn, dass er so langsam war. Er zog sich fast ganz wieder aus ihr zurück und stieß dann wieder vor. Lynne hob ihre Hände über den Kopf, und Ryan hielt sie fest und sah ihr in die Augen. Ihr Herz schlug wie wild, sie atmete flach und unregelmäßig.


  “Komm für mich”, flüsterte Ryan und steigerte das Tempo. “Komm für mich. Jetzt. Mit mir zusammen.”


  Seine heisere Stimme, seine tiefen Stöße trieben sie über den Abgrund hinaus. Wogen höchster Lust rissen sie mit, bis sie erfüllt und herrlich träge dalag. Winzige Wellen liefen noch durch ihren Körper, und sie seufzte leise. Ryan und sie waren immer noch auf intime Weise miteinander verbunden. Sein Gewicht drückte sie auf himmlisch dekadente Weise auf die Matratze. Sobald sie wieder fähig war, sich zu bewegen, würde sie sich räkeln wie eine zufriedene Katze.


  Sie öffnete die Augen und sah Ryans attraktives, sehr ernstes Gesicht vor sich.


  Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Ryan wirkte genauso benommen und erschüttert, wie sie sich fühlte.


  Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. “Es war einfach wundervoll. Der absolute …”


  “Wahnsinn.” Ryan grinste. “Gemeinsam bekommen wir einen ganzen Satz zustande.”


  “Ich fürchte, das ist alles, wozu ich jetzt imstande bin.” Lynne seufzte. “Das war besser als eine Fünf-Pfund-Packung der besten Pralinen. Und das ist ein Satz, von dem ich geglaubt hatte, ich würde ihn niemals aussprechen.”


  Ryan drehte sich mit ihr im Arm so, dass sie nun auf ihm lag, und glitt aus ihr heraus. “Ich fühle mich geschmeichelt. Und ich stimme dir total zu.” Er schob ihr eine Locke hinters Ohr. “Du hast unglaubliches Haar.”


  “Ja, ich weiß. Es ist entsetzlich.”


  “Bist du verrückt?” Er zog eine Strähne an seine Lippen. “Es ist herrlich. Weich. Sexy.” Er sah Lynne in die Augen. “Es ist wie du.”


  Wenn Lynne traute ihren Ohren nicht. Wie süß von ihm, so etwas zu sagen. Sie nahm ihren Verstand zusammen. “Du bist ausgesprochen sexy.” Sie bewegte sich provozierend. “Aber weich bist du absolut nicht.”


  “Soll das eine Beschwerde sein?”


  Sie stützte sich auf einem Ellbogen auf, schob Ryan sanft auf den Rücken und betrachtete ihn von oben bis unten. Sogar in so entspanntem Zustand war er eindrucksvoll. Und sie hatte vor, dafür zu sorgen, dass er nicht lange entspannt blieb.


  Nun griff sie nach den beiden übrig gebliebenen Kondomen. “Ist das alles, was wir noch haben?”


  “Ich fürchte ja.”


  “Dann müssen wir damit sparsam umgehen, denn ich habe noch Pläne für dich.”


  Ein hitziger Ausdruck trat in seine Augen. “Was für Pläne?”


  Sie strich mit einer Fingerspitze über seine Brust. Seine Muskeln zuckten unter ihrer federleichten Berührung, und ein Gefühl von purer weiblicher Zufriedenheit durchströmte sie. Während sie mit dem Finger Kreise um seinen Nabel herum zeichnete, beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr, was genau sie mit ihm anstellen wollte.


  Als sie alles fertig aufgezählt hatte, sah sie ihm ins Gesicht. Ryan schien schon fast in Flammen zu stehen.


  “Hast du irgendwelche Einwände?”, fragte sie.


  “Das soll wohl ein Witz sein?” Er griff nach ihrem Haar und zog sie zu sich herunter, um sie auf den Mund zu küssen.


  Ryan lag auf dem Bärenfell, stützte sich mit einer Hand auf und steckte Lynne mit der anderen Hand Weintrauben in den Mund. Das Licht des Kaminfeuers ließ ihr Haar rötlich leuchten, und Schatten tanzten auf ihrem nackten Körper. Ihre Lippen waren feucht von den Weintrauben und geschwollen von Ryans heftigen Küssen.


  Vor fast zwei Stunden hatten sie Kondom Nummer zwei auf atemberaubende Weise genutzt, und Ryan hatte sich seitdem mit bestimmten Aktivitäten zurückgehalten, um Nummer drei nicht zu früh verwenden zu müssen. Da sie nach ihrem zweiten Liebesspiel beide großen Hunger gehabt hatten, hatten sie die Kühltasche geplündert und Sandwiches mit Käse und Schinken gegessen. Aber nun war die Mahlzeit beendet, und der sinnliche Hunger erfasste Ryan wieder.


  Lynne lag auf dem Rücken. Ihre Augen glänzten, und sie lachte, als er die letzte Weintraube gerade eben außerhalb ihrer Reichweite hielt. Dann schnappte sie sich sein Handgelenk, zog seine Hand zu sich herunter, nahm ihm die Weintraube ab und zog gleichzeitig zwei seiner Finger mit in den Mund.


  Von neuem stieg Verlangen in ihm auf, und er war dankbar dafür, dass er noch ein Kondom hatte. Allerdings verfluchte er gleichzeitig die Tatsache, dass er nicht zusätzlich noch vier Dutzend besaß. Kondom Nummer drei lag in der Nähe auf dem Boden, noch in der Hülle. Das ist das letzte Mal, dachte Ryan immer wieder.


  Er hatte vor, so viel daraus zu machen wie möglich.


  Nun nahm er seine Finger aus Lynnes Mund und beugte sich vor, um sie zu küssen. Doch ein leises Geräusch erweckte seine Aufmerksamkeit, und er blickte auf.


  Waldo saß neben dem Kopf des Bärenfells und musterte Ryan neugierig. Offensichtlich wollte er wissen, was sie da taten.


  Ryan schmunzelte. “Wir haben Gesellschaft.”


  Lynne drehte den Kopf herum und lachte. “Er scheint fasziniert zu sein.”


  “Das kann ich ihm nicht übel nehmen. Du bist auch faszinierend. Aber er wird doch nicht bleiben und zusehen, oder?”


  “Nicht wenn wir ihn bitten zu gehen.” Sie rollte sich auf den Bauch und wedelte mit den Händen. “Zeit, nach draußen zu gehen, Waldo. Los.”


  Waldo war zwar beleidigt, wandte sich aber ab. Nach ein paar Schritten blieb er jedoch stehen, weil er etwas bemerkte. Ryan folgte seinem Blick, und sein Herzschlag schien einen Moment auszusetzen.


  Bevor Ryan sich rühren konnte, raste Waldo durch die Katzentür davon … mit Kondom Nummer drei zwischen den Zähnen.


  Ryan rannte nackt nach draußen, mit Lynnes Taschenlampe in der Hand, und fluchte äußerst ausdrucksvoll. Waldo war nirgendwo zu sehen.


  Obwohl Lynne genauso frustriert und enttäuscht war wie Ryan, musste sie doch lachen, als er sich im Schlamm auf Händen und Knien niederließ, um in Waldos Unterschlupf unter der Veranda zu blicken.


  “Komm schon, Waldo.” Er leuchtete mit der Lampe hinein. “Wo bist du? Ich gebe dir tausend Dollar. Oder wie wäre es mit einem Jahresvorrat Erdnussbutter?”


  Lynne stand hinter ihm und genoss die Aussicht auf den wohl schönsten männlichen Po des Universums. Ja, dieser Anblick war Ausgleich genug für die unfreiwillige Peepshow, die sie Ryan geliefert hatte, als er sie unter der Dusche überrascht hatte.


  “Er ist weg.” Ryan stand auf.


  Regentropfen liefen ihm über Gesicht und Körper. Schlamm bedeckte seine Hände und Beine. Außerdem war er wütend.


  Nun ging die Taschenlampe aus.


  “Perfekt”, stieß Ryan hervor.


  Lynne beobachtete ihn und rechnete damit, dass er gleich die Lampe in den Schlamm werfen und weggehen würde, aber stattdessen sah er sie an und schüttelte den Kopf. “Ist das zu fassen?”


  Lynne bemühte sich, nicht amüsiert zu wirken. “Eigentlich schon. Waldo liebt glänzende Dinge. So ein Folienpäckchen reizt ihn natürlich.”


  “Na toll.”


  Lynne hätte fast gekichert, als sie seinen mürrischen Ton hörte, und hustete schnell, um das zu tarnen.


  Ryan kniff die Augen zusammen und trat zu ihr. “Lachst du etwa?”


  “Wer? Ich?”


  “Ja, du.” Er kam so nahe, dass sie sich fast berührten. Die Hitze seines Körpers hüllte Lynne ein. “Wenn ja, werde ich dich nicht einladen, mit mir zu duschen.”


  “Ich bin es nicht, die eine Dusche braucht. Ich bin nicht schmutzig.”


  Er legte eine mit Schlamm bespritzte Hand auf ihre Brust. “Wollen wir wetten?”


  Hitze durchströmte sie. “Hey, wenn du meine andere Brust auch noch berührst, gerätst du in große Schwierigkeiten.”


  Sofort ließ er die verloschene Taschenlampe fallen, umfasste Lynnes andere Brust und reizte die Spitze. “Das riskiere ich.”


  Lynne stöhnte. Dieser Mann hatte wirklich geschickte Hände. Sie schlang die Arme um seine Taille. “Deine Rettungsversuche haben mich sehr beeindruckt. Du hast dich da hingekniet, ohne daran zu denken, was für Insekten womöglich auf dich lauern. Sehr heldenhaft.”


  “Es tut mir nur leid, dass ich keinen Erfolg hatte.” Er zeichnete Kreise um ihre Brustspitzen. “Und ich bin unglaublich enttäuscht, da ich noch nicht mal annähernd mit dir fertig war.”


  Lynne schloss die Augen. Das würde sie Waldo niemals verzeihen.


  Ryan legte die Lippen an ihr Ohr. “Lass uns duschen gehen. Und danach überlegen wir uns Möglichkeiten, ohne Kondom auszukommen. Mir fallen ohne besondere Anstrengung fünf ein.”


  Wow! dachte Lynne.


  Ryan erwachte langsam. Das Erste, was ihm auffiel, war Lynne, die neben ihm schlief. Sie lag auf der Seite, mit einem Arm über seiner nackten Brust und einem Bein über seinen. Und sie war so weich.


  Ryan atmete ihren Duft tief ein und wusste, dass er ihn nie vergessen würde.


  Er glaubte immer noch ihre Lippen auf seinen zu spüren und ihre leises Stöhnen, ihre Seufzer und Schreie.


  Es war eine unglaublich schöne Nacht gewesen, und er hatte gewollt, dass sie nie endete. Nun öffnete er die Augen, starrte an die Decke, und Bilder stiegen aus seiner Erinnerung auf. Es war ohne jeden Zweifel fantastischer Sex gewesen. Lynne war herrlich einfallsreich, temperamentvoll und einfühlsam. Aber irgendwie kam es Ryan vor, als wäre eine Menge mehr zwischen ihnen als nur Sex.


  Sie hatten lange zusammen geduscht, einander mit eingeseiften Händen erforscht, und dann hatten sie im Bett weitergemacht und sich mit Lippen und Händen Freude bereitet. Sie hatten gelacht und geredet und einander geneckt, bis sie kurz vor Morgengrauen schließlich eingeschlafen waren.


  Ja, es war eine tolle Nacht gewesen.


  Und nun war sie vorbei.


  Etwas in ihm zog sich schmerzhaft zusammen. Es ist vorbei, wiederholte seine innere Stimme, und wieder zog sich etwas in ihm zusammen, was ihn ärgerte.


  Verdammt, was war nur los mit ihm? Aber noch während er sich diese Frage stellte, wusste er schon die Antwort.


  Er wünschte sich eine weitere solche Nacht. Dutzende davon. Mit dieser Frau. Und nicht nur die Nächte wollte er mit ihr verbringen, auch die Tage. Das frustrierte ihn. Lynne weckte in ihm Gefühle, die er nicht haben wollte, besonders jetzt nicht, da seine Karriere an erster Stelle stehen musste.


  Doch es wäre zu jeder Zeit schlecht gewesen. Lynnes Ziel war es, aus Boston wegzuziehen und auf dem Land zu leben, wo es all das Ungeziefer gab, und schon dadurch schied sie als Partnerin für ihn aus. Aber verdammt, irgendwie erschien es ihm so total richtig wie mit keiner anderen Frau je zuvor.


  Er musste akzeptieren, dass ihre gemeinsame Nacht vorbei war. Sobald der Regen aufhörte, würde er sein Auto aus dem Schlamm befreien, Daves Möbel retten und dann in die Zivilisation zurückkehren, um sein Projekt zu beenden. Da gab es keinen Raum für Lynne Waterford. Doch in dieser Minute lag sie in seine Arme gekuschelt, als würde sie da hingehören. Und bis es aufhörte zu regnen, war es auch so.


  Ryan sah zum Fenster hinüber, und fast wäre sein Herz stehen geblieben.


  Der Regen hatte aufgehört.


  Die Sonne schien.


  Als Lynn aufwachte, war sie allein.


  Na ja, nicht ganz allein. Waldo saß am Fußende des Bettes und knabberte an einem Kräcker. Lynne schob sich das Haar aus dem Gesicht und setzte sich auf. Waldo blinzelte ihr zu. Er wirkte fast ein bisschen reumütig.


  “Bloß weil du niedlich bist, heißt das nicht, dass ich mich nicht über dich ärgere”, erklärte sie ihm. “Es ist ein Glück für dich, dass die Nacht okay war, sonst könntest du was erleben.”


  Okay? Sie schüttelte den Kopf über diese Untertreibung. Was Ryan und sie erlebt hatten, war perfekt gewesen.


  Aber nun war es Morgen, und ihre gemeinsame Zeit würde bald vorbei sein.


  Sie erstarrte. Helles Sonnenlicht kam zum Fenster herein.


  Es regnete nicht mehr.


  Und Ryan war fort.


  Ihr Blick fiel auf die leere Hälfte des Bettes, und etwas wie Panik überkam sie. Sie sprang auf, warf sich ihren Bademantel über und rannte ins Wohnzimmer.


  Der Zeichentisch war weg, ebenso wie alle anderen Zeichen dafür, dass Ryan je da gewesen war. Lynne stiegen Tränen in die Augen, und sie blinzelte sie ungeduldig weg. Ryan war also abgereist. Na und?


  “Lynne? Geht es dir gut?”


  Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie seine Stimme hörte. Sie drehte sich um und sah ihn in der Tür stehen. Er trug Shorts und ein Polohemd und war mit Schlamm bespritzt. Lynne zwang sich zu lächeln. “Es scheint, dass ich dich das fragen sollte.”


  Er blickte an sich herunter. “Dieser Ort ist wirklich nicht gut für Kleidung. Aber zumindest ist mein Auto wieder benutzbar.”


  “Du hast es rausgezogen?” Sie war stolz darauf, wie ruhig ihre Stimme klang.


  “Mit Killers Hilfe. Er ist vor ein paar Stunden vorbeigekommen.”


  “Vor ein paar Stunden? Wie spät ist es denn?”


  “Fast Mittag.”


  Sie konnte es nicht fassen. Sonst schlief sie nie so lange. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Ryan fort. “Es gibt wieder Strom, und das Telefon funktioniert auch. Die Straßen sind zwar noch etwas aufgeweicht, aber es ist warm, und sie trocknen schnell.” Ryan streifte seine dreckigen Turnschuhe ab. “Ich habe das Zeug aus meiner Kühltasche für dich in den Kühlschrank getan und alles weggeworfen, was aussah, als wäre es verdorben.”


  Lynnes Kehle war wie zugeschnürt. Sie räusperte sich. “Danke. Das heißt wohl, dass du bereit bist abzufahren.”


  “Ja. Aber ich würde gern zuerst duschen, falls es dir nichts ausmacht.”


  “Natürlich nicht.”


  Er ging ins Schlafzimmer, und sie hörte, wie er die Badezimmertür hinter sich schloss. Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. Ryan war so verdammt höflich gewesen. Er hatte sich überhaupt nicht anmerken lassen, dass sie die Nacht zusammen verbracht hatten.


  Während sie in die Küche ging, um sich den Kaffee zu machen, den sie jetzt dringend brauchte, fragte sie sich, wie andere Leute es schafften, flüchtige Affären zu haben und ihre Gefühle dabei aus dem Spiel zu lassen. Ihr war das nicht gelungen. Der Schmerz, den sie jetzt spürte, bewies das. Vielleicht sollte sie sich bei Ryan erkundigen, wie er es machte. Offenbar hatte er keine Probleme damit.


  Das bewies, wie gut es war, wenn er ging. Irgendwie hatte sie Ryan die Macht verliehen, die sie nie einem Mann hatte geben wollen – die Macht, ihr das Herz zu brechen. Je eher er verschwand, umso besser.


  Entschlossen, sich genauso cool zu verhalten wie er, ging sie ins Schlafzimmer und zog sich an. Es war schwer, ihre beunruhigenden Gedanken über ihn zu verdrängen, während sie hörte, wie er duschte, aber irgendwie schaffte sie es.


  Als sie dann Jeans und ein T-Shirt trug, ging sie mit Stift und Papier in die Küche zurück und schrieb eine Liste der Dinge, die sie zu erledigen hatte. Nachdem sie ihren ersten Schluck Kaffee getrunken hatte, kam Ryan zu ihr.


  Sie musterte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg und hatte Mühe, ruhig zu bleiben. In dem hellblauen Polohemd und der braunen Hose sah er einfach unwiderstehlich aus. In einer Hand hatte er seine Sporttasche, in der anderen einen zusammengerollten Bogen Papier.


  “Hättest du gern Kaffee, bevor du fährst?”, fragte sie.


  “Nein, danke.” Er reichte ihr die Papierrolle.


  “Was ist das?”


  “Du hast erwähnt, dass hier viel gebaut wird. Ich habe ein paar Zeichnungen für dich gemacht, sowohl für neue Häuser als auch für Umbauten. Vielleicht kannst du sie gebrauchen, wenn du deine eigene Firma gründest.”


  Lynne hätte am liebsten geweint. Sie hätte sich garantiert nie einen Architekten leisten können, und schon gar keinen von einer so renommierten Firma. “Danke.”


  “Es war mir ein Vergnügen.” Er stellte seine Sporttasche ab und trat näher zu Lynne, bis sie sich fast, aber nicht ganz berührten. “Tatsächlich war die gesamte Zeit hier ein Vergnügen.”


  Lynne zwang sich zu lächeln. “Einschließlich Ungeziefer?”


  Statt nun ebenfalls zu lächeln, nahm Ryan ihr Gesicht zwischen die Hände und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. “Einschließlich Ungeziefer”, antwortete er ernst. “Ich will, dass du weißt …” Er brach ab und verzog das Gesicht. “Verdammt, ich weiß nicht, was. Außer dass die letzte Nacht …”


  “… wunderschön war.”


  Daraufhin entspannte er sich ein bisschen. “Ja.”


  “Und dass es jetzt unangenehm ist, sich zu verabschieden.”


  “‘Schwer’ ist wohl das bessere Wort.”


  Die Worte “fast unmöglich” lagen Lynne auf der Zunge. Stattdessen sagte sie: “Aber es ist notwendig.”


  “Ist es das? Vielleicht könnten wir …”


  “Nein.” Sie schüttelte den Kopf, und seine Hände glitten von ihren Wangen auf ihre Schultern. “Wir waren uns einig, dass es nur eine Nacht sein sollte, und nun sollten wir sie nicht verderben, indem wir versuchen, mehr daraus zu machen. Wir wissen doch beide, dass das nicht geht.”


  Sein Blick war so intensiv, dass Lynne den Atem anhielt und wider alle Vernunft hoffte, er würde ihr widersprechen. Doch dann nickte er. “In Ordnung.”


  Sie zwang sich zu lächeln und kämpfte gegen das Gefühl des Verlustes an. “Viel Glück bei deinem Projekt.”


  “Gleichfalls. Danke für deine Hilfe, was Dracmeyer angeht.”


  “Kein Prob…” Sein Mund berührte ihren und brachte sie so zum Schweigen. Es war ein heißer, harter Kuss, der zu schnell zu Ende ging. Lynne blieb mit weichen Knien und erschüttert zurück. Bevor sie ihre Fassung wiederfand, hatte Ryan bereits die Tür hinter sich geschlossen.


  9. KAPITEL


  Carmen Newbury stand in der Mitte des Wohnraumes der Hütte und drehte sich langsam. Lynne wartete nervös auf ihr Urteil. Sie hatte während des Restes ihres zweiwöchigen Urlaubs fieberhaft gearbeitet und war mit den letzten Kleinigkeiten erst zwanzig Minuten vor Carmens Ankunft fertig geworden.


  Das Resultat ihrer Bemühungen übertraf noch ihre Erwartungen. Die Hütte war perfekt. Gemütlich, einladend und doch praktisch und zweckmäßig.


  Das Sofa stand im Mittelpunkt des Wohnraumes. Auf dem Redwood-Couchtisch davor waren dicke Kerzen gruppiert, zusammen mit einer handgeschnitzten Ente, die Lynne in einem Antiquitätenladen entdeckt hatte.


  Direkt unter Daves Elchkopf, den Lynne nun doch behalten hatte, weil er dem Raum etwas Rustikales verlieh, standen ein bequemer Sessel und ein dazu passendes Sofa.


  Lynnes Blick fiel auf den glänzenden Holzfußboden, aber sie vermied es, zum Kamin hinüberzusehen, wo das Bärenfell lag und sie schmerzlich an die Nacht mit Ryan erinnerte.


  Nicht dass sie etwas gebraucht hätte, das sie daran erinnerte. Seine Haut, sein Geschmack, sein Duft …, das war alles so tief in ihr verwurzelt, dass sie es wohl nie wieder würde loswerden können. Sie hatte es wirklich versucht, indem sie bis zur völligen Erschöpfung gearbeitet hatte, aber trotzdem war Ryan ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Tagsüber dachte sie ständig an ihn, und nachts träumte sie von ihm.


  “Lynne, das ist wunderschön”, riss Carmen sie nun aus ihren Gedanken. Ihre Augen glänzten. “Ich wusste, dass du großartige Arbeit leisten würdest. Sogar in der Highschool hattest du schon einen tollen Geschmack, aber trotzdem hätte ich mir nie träumen lassen, dass Daves schreckliche Hütte so toll aussehen könnte.” Sie kam zu Lynne und umarmte sie. “Das Schlafzimmer, das Bad, alles ist absolut perfekt.”


  “Ich bin froh, dass du zufrieden bist.”


  “Ich kann es gar nicht erwarten, es Dave zu zeigen. Morgen will ich nach der Arbeit mit ihm herkommen, und dann verbringen wir das Wochenende hier.” Sie zwinkerte Lynne zu. “Vor allem will ich das Bärenfell ausprobieren.”


  Lynne zwang sich zu lächeln. “Klingt aufregend.”


  Carmen hob eine Augenbraue. “Ja. Aber wir haben seit meiner Rückkehr über nichts anderes als die Hütte gesprochen. Jetzt erzähl mir mal, wie du dich mit Ryan vertragen hast.”


  Lynne biss sich auf die Lippe, weil ihr da einige Einzelheiten einfielen. “Gut.”


  “Das ist alles? Du warst mehrere Tage allein mit einem so attraktiven Mann, nachdem es schon während meiner Hochzeit heftig zwischen euch gefunkt hat, und mehr hast du nicht zu sagen?” Carmen zog sie zum Sofa. “Jetzt wirst du mir alles berichten.”


  “Da gibt es nichts zu berichten.”


  Carmen schnaubte und musterte Lynne dann so aufmerksam, dass sie rot wurde. “Ich spüre doch, dass etwas geschehen ist. Entweder hast du ihn gehasst oder wahnsinnig gemocht. Und ich glaube, ich weiß, was von beidem es war.”


  Lynne war frustriert. “Ich habe ihn nicht gehasst. Er war … nett. Sehr attraktiv. Und total falsch für mich.”


  “Warum sagst du das?”


  “Weil ich keine Beziehungen mehr haben will. Vor allem nicht mit Männern wie ihm.”


  “Ach ja? Gut aussehenden, finanziell abgesicherten Männern?” Bevor Lynne etwas erwidern konnte, fuhr Carmen fort. “Vielleicht willst du deshalb keine Beziehungen mehr, weil du bisher nie den richtigen Mann getroffen hast.”


  “Ryan Monroe ist ganz bestimmt nicht der Richtige für mich.” Aber noch während Lynne das aussprach, befürchtete sie schon, dass es ein Irrtum war.


  “Und das weißt du, weil …”


  “Er fährt ein schickes Auto, trägt Anzug und Krawatte und teure italienische Schuhe.”


  “Er ist ein Schatz.” Carmen kniff die Augen zusammen, und Lynne merkte zu ihrem Entsetzen, dass sie knallrot wurde. Daraufhin riss Carmen die Augen weit auf. “Du meine Güte, du hast mit ihm geschlafen.”


  Lynne dachte daran, das zu leugnen, fand es aber sinnlos. Carmen kannte sie zu gut, und ihr gerötetes Gesicht verriet sie sowieso. Also seufzte sie. “Tatsächlich haben wir wenig geschlafen.”


  “Ich wusste es! Ich wusste, dass ihr zwei euch verstehen würdet. Sobald ich euch auf der Hochzeit zusammen sah, sagte ich zu Dave …”


  “Moment. Das hast du falsch verstanden. Wir hatten eine gemeinsame Nacht, und das war’s.”


  “Wieso? War er so unmöglich im Bett?”


  Lynne hätte über diese Frage gelacht, wenn sie dazu fähig gewesen wäre. “Nein. Er war unglaublich toll.”


  “Ja? Auf einer Skala von ein bis zehn war er …”


  “Fünfzehn …” Als Carmen Stielaugen machte, fuhr Lynne fort: “Fünfzehntausendvierhundertsechsunddreißig.”


  “Und du hast ihn gehen lassen?”


  Lynne sprang auf. “Was hätte es für einen Sinn weiterzumachen, wenn nichts dabei herauskommen kann? Ich will aufs Land ziehen, er liebt die Großstadt. Keiner von uns will eine Beziehung auf große Distanz. Ich will überhaupt keine Beziehung. Ich will mich auf meine Karriere konzentrieren.”


  “Das ist genau das, was du in den letzten anderthalb Jahren getan hast. Vielleicht ist es Zeit, dass du aus deinem Loch herauskommst und einem neuen Mann eine Chance gibst.” Carmen sah sie scharf an. “Und selbst wenn eine richtige Beziehung nicht möglich ist – was ich übrigens bezweifele –, wieso genießt du dann nicht einfach den Sex?” Wie viele Männer gibt es schon, die du mit fünfzehntausendvierhundertsechsunddreißig beurteilen würdest?”


  “Aber das ist ja das Problem. Die eine Nacht hat genügt, um zu beweisen, dass es mit ihm für mich nicht einfach nur Sex sein könnte.”


  “Vielleicht wäre es das für ihn ebenfalls nicht.”


  Lynne blieb stehen. “Er will genauso wenig eine Beziehung wie ich. Und selbst wenn ich mir einreden könnte, dass es nichts weiter als Sex wäre, was glaubst du, wie lange es dauern würde, bis er genug von mir hätte und mich mit nichts weiter als heißen Erinnerungen und einem gebrochenen Herzen zurücklassen würde? Eine Woche? Einen Monat?”


  “Fünfzig Jahre?”, meinte Carmen leise.


  Lynne presste die Finger auf ihre schmerzenden Schläfen. “Hör auf. Du bist frisch verheiratet, und deshalb glaubst du, alle wären dazu bestimmt zu heiraten.”


  “Nein. Doch manche Leute sind es schon.”


  “Vielleicht. Aber Ryan und ich sind es nicht.”


  “Wenn du das sagst.”


  “Ich weiß es.”


  Doch deshalb tat es nicht weniger weh.


  Ryan saß am Freitagabend an seinem Schreibtisch und rieb sich die müden Augen. Der Kurierdienst hatte gerade die Zeichnungen für Leyton Dracmeyers Haus abgeholt. Der Autor würde sie morgen bekommen. Nun konnte Ryan nur noch warten – und hoffen, dass Dracmeyer ihm grünes Licht geben würde.


  Ryan drehte seinen Stuhl zum Fenster herum und blickte nach draußen. In dieser Gegend gab es viele teure Läden, Restaurants und Clubs, und am Freitagabend schienen sämtliche Bewohner Bostons das Nachtleben zu genießen. Einer seiner Kollegen hatte Ryan eingeladen, sich ihm und ein paar anderen Männern zum Essen und für eine Tour durch die Clubs anzuschließen. Ryan hatte abgelehnt. Schon der Gedanke an Singlebars bereitete ihm Kopfschmerzen. Ihm lag nichts daran, Frauen zu treffen. Und das war allein Lynnes Schuld.


  Er strich sich übers Gesicht und versuchte wieder einmal, die Gedanken an Lynne zu verdrängen. Verdammt, sein Projekt war abgeschlossen. Er hätte seinen Kollegen Gesellschaft leisten und dann eine gut aussehende Frau abschleppen sollen. Stattdessen saß er in seinem Büro und sah immer nur eine lachende Frau mit lockigen Haaren und blauen Augen vor sich, gegen die jede andere verblasste.


  Nachdem er die Hütte verlassen hatte, hatte er zuerst Daves Sachen gerettet und in ein Lager in der Stadt bringen lassen. Dort konnte Dave sie durchsehen, sobald er zurück war. Danach hatte er an Dracmeyers Haus gearbeitet, bis die Pläne perfekt gewesen waren. Ryan dachte nun mit Stolz daran, dass dies sein bisher bester Entwurf war.


  Und jede einzelne Linie davon hatte mit Lynne zu tun.


  Ryan hatte Dutzende von Einzelheiten berücksichtigt, die er von ihr erfahren hatte. Sobald er wieder in der Stadt gewesen war, hatte er im Internet recherchiert, aber nichts über Dracmeyer finden können, was er von Lynne nicht bereits erfahren hatte. Tatsächlich hatte er eine Menge, das er von ihr wusste, im Internet nicht entdeckt. Falls Dracmeyer die Pläne akzeptierte, war das zum größten Teil Lynne zu verdanken.


  Ryan ermahnte sich, dass er einfach aufhören musste, an sie zu denken. Aber wie? Er hatte heute Mittag mit Dave gegessen und wusste, dass Carmen und er abends zur Hütte fahren würden. Offenbar war Lynne mit der Renovierung fertig. Ryan hatte Dave den Schlüssel zu dem Lagerraum gegeben und seinem Freund versichert, Lynne hätte bestimmt gute Arbeit geleistet und kein Jungmädchenzimmer aus der Hütte gemacht. Dave hatte Ryan ein bisschen aufgezogen wegen ihr, aber Ryan hatte das Thema gewechselt, und danach hatte Dave Lynne nicht wieder erwähnt.


  Allerdings brauchte Ryan überhaupt niemanden, der ihn an sie erinnerte. Jetzt fiel sein Blick auf einige Frauen, die gerade die Straße überquerten. Sie waren jung und attraktiv, und Ryan fragte sich, ob Lynne wohl heute mit Freundinnen ausgehen würde.


  Oder mit einem anderen Mann.


  Er sprang auf. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann Lynne berühren könnte, weckte wilde Eifersucht in ihm. Verdammt, es musste doch eine Möglichkeit geben, sie aus dem Kopf zu bekommen. Er war jung, Single, und hatte gerade ein wichtiges Projekt beendet. Jetzt sollte er feiern gehen. Irgendwo hatte er doch den Namen des Restaurants aufgeschrieben, in das sein Kollege ihn eingeladen hatte …


  “Hallo, Amerikaner.”


  Ryan hob den Kopf und starrte den riesigen Fremden an, der in der Tür stand.


  “Kann ich Ihnen helfen?”


  Der Riese knurrte. “Sie erkennen mich nicht, was?” Er trat an Ryans Schreibtisch und streckte seine große Hand aus. “Ich bin Killer, der Mann, der Ihren Wagen gerettet hat.”


  Ryan starrte ihn an. Er hatte sich total verändert. Das wild zerzauste Haar, der Bart und die Jeans waren weg. Dies war ein gut aussehender, glatt rasierter Mann, der auf dem Titelbild einer Modezeitschrift für Herren abgebildet hätte sein können. Der Haarschnitt hatte bestimmt hundert Dollar gekostet, und der Anzug war perfekt geschnitten. An den Handgelenken sah man goldene Manschettenknöpfe und eine goldene Uhr.


  Ryan schüttelte Killer die Hand und bemühte sich nicht mal, seine Überraschung zu verbergen. “Ich hätte Sie nie erkannt.”


  “Das dachte ich mir.”


  “Was tun Sie hier?”


  “Ich hatte etwas mit meinem Anwalt im Gebäude gegenüber zu klären und dachte dann, Sie wären vielleicht noch da.” Killer musterte Ryans Büro und nickte anerkennend. “Nett.” Er sah wieder Ryan an. “Ich will jetzt was essen gehen und dann eine Kneipentour machen. Schließen Sie sich mir an?”


  Ryan zögerte.


  “Kommen Sie schon. Seien Sie keine Memme. Machen wir ein Besäufnis.”


  Ryan griff nach seinem Jackett und lächelte Killer kühl zu. “Ich bin keine Memme, und ich schätze, dass ich gerade in der richtigen Stimmung für ein Besäufnis bin.”


  “Toll. Gehen wir.”


  Killer steckte voller Überraschungen.


  Sobald sie Ryans Gebäude verlassen hatten, hielt eine schwarze Mercedes-Limousine am Straßenrand. Ryan warf Killer einen fragenden Blick zu, und der zuckte mit den Schultern. “Man darf ja nicht fahren, wenn man blau ist.”


  Der Chauffeur brachte sie zum Ritz-Carlton-Hotel, wo der Empfangschef “Mr Claymore” so ehrfurchtsvoll begrüßte, als wäre er ein Staatsoberhaupt. Beim Essen erfuhr Ryan, dass Killer mehrere Computerprogramme entwickelt und damit so viel Geld verdient hatte, dass er sich schon mit zweiunddreißig hatte aus dem Geschäft zurückziehen können. Er liebte die Wildnis, und obwohl er so reich war, zog er das einfache Leben vor. Aber manchmal schlug er doch gern über die Stränge.


  Nach dem Dinner gingen sie in die Bar des Hotels. Für Ryan schien das nicht die richtige Atmosphäre für ein Besäufnis zu sein, aber der Barkeeper begrüßte Killer wie einen alten Freund und schenkte ihnen beiden sofort Whisky ein.


  “Cheers.” Killer hob sein Glas und trank es in einem Zug leer.


  Ryan folgte seinem Beispiel.


  Killer bestellte eine zweite Runde. “Das bringt’s.”


  Ryan steckte sich eine Brezel in den Mund. “Ja, genau das habe ich gebraucht.”


  Killer schlug ihm auf den Rücken, und Ryan hätte sich fast an der Brezel verschluckt. Der Barkeeper brachte ihnen zwei neue Gläser. Killer griff nach seinem, stieß aber Ryan mit dem Ellbogen an statt zu trinken.


  “An der Bar sitzen zwei hübsche Mädchen und mustern uns. Gehen wir zu ihnen. Ich hätte nichts dagegen, den Abend mit der Blonden zu beenden.”


  Ryan folgte seinem Blick. Die Blonde sah aus wie Pamela Anderson und hatte offensichtlich Interesse an Killer. Die Brünette betrachtete Ryan von oben bis unten, und als sie ihm schließlich in die Augen sah, war der sinnliche Glanz darin nicht zu verkennen. Sie sah toll aus, mit sehr langen Beinen und perfekten Kurven. Sogar lockiges Haar hatte sie.


  Und sie ließ Ryan vollkommen kalt.


  Er trank sein zweites Glas leer. “Gehen Sie ruhig”, sagte er zu Killer. “Ich bin nicht interessiert.”


  Killer starrte ihn an. “Sind Sie verrückt?”


  “Sie ist einfach nicht mein Typ.”


  “Ich verstehe. Zwar hätte ich Sie nicht dafür gehalten, aber für mich macht das keinen Unterschied aus. Wir sind trotzdem Kumpel.”


  “Wofür hätten Sie mich nicht gehalten?”


  “Sie wissen schon. Für einen Kerl, der auf Kerle steht.”


  Ryan rieb sich das Gesicht. Der Whisky hatte zu wirken begonnen. “Ich bin nicht schwul, Sie Idiot. Ich bin bloß …” Was war er denn? Abgesehen davon, dass er verwirrt war.


  “Verlobt?”, riet Killer.


  “Nicht direkt.”


  “Aber da ist eine Dame, die Sie mögen.”


  Ryan sah Lynnes lächelndes Gesicht vor sich. “Ja. Aber ich wünschte, es wäre nicht so.”


  Killer nickte voller Mitgefühl. “Ich weiß, was Sie meinen. Aber ich wette, dass diese tolle Brünette Ihnen helfen könnte, sie zu vergessen.”


  Eine ganze Serie von Bildern ging Ryan durch den Kopf. Lynne in den Duschvorhang eingewickelt, wie sie ihn mit einem pinkfarbenen Rasierapparat bedroht hatte. Lynne, wie sie über das verbrannte Essen gelacht hatte. Lynne, wie sie nackt im Bett gelegen und seinen Namen geseufzt hatte, wie ihr Körper nach dem Liebesspiel geglänzt hatte.


  “Wenn ich glauben könnte, dass diese Frau mir auch nur zwei Minuten lang helfen könnte zu vergessen, würde ich es versuchen.”


  “Na ja, dann habe ich eine Neuigkeit für Sie, Kumpel. Wenn nicht mal diese Frau Sie von der anderen ablenken kann, sind Sie verloren.”


  Ryan nickte. Ja, das war er. Es gab nur eine Frau, die er wollte, und das war nicht die an der Bar. Jetzt musste er sich darüber klar werden, was er deswegen unternehmen wollte. Eins war jedenfalls sicher: Er musste etwas tun, denn der Gedanke, Lynne nie wieder zu sehen, sie nie mehr zu berühren oder mit ihr zu lachen, war einfach unerträglich.


  Das heiterte Ryan ein bisschen auf, obwohl es ja noch kein Plan war, und er bestellte ein Bier. Killer schnitt eine Grimasse und verlangte einen weiteren Whisky. Als die Drinks kamen, stellte Ryan fest, dass er sich sehr konzentrieren musste, um das Glas halten zu können.


  “Ich habe heute mit Lynne Mittag gegessen.” Killer nahm sich eine Hand voll Brezel.


  Ryan erstarrte. “Was?”


  “Lynne und ich haben zusammen gegessen. Im Palm. Absolut tolles Essen.”


  Ryan stellte sein Bier wieder weg. Inzwischen sah er Killer nur noch unscharf. “Lynne? Meine Lynne? Ich meine … Lynne Waterford?”


  “Genau die.” Killer stieß Ryan mit dem Ellbogen an. “Also, das ist wirklich eine tolle Frau. Diese Kurven und die großen blauen Augen. Da würde ein Mann gern mal zupacken.”


  Diese Worte trafen Ryan, als hätte man ihm einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen. Er stand auf und sah Killer böse an. “Und haben Sie es getan?”


  “Was?”


  “Zugepackt?”


  Killer hob die Augenbrauen. “Ich bin kein Typ, der hinterher darüber redet.”


  Ryan schnaubte vor Wut. “Das sollten Sie sich auf der Stelle anders überlegen, sonst setzen wir dieses Gespräch draußen fort.”


  “Setzen Sie sich bloß hin, bevor Sie umfallen.”


  Ryan musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. “Ich stehe lieber. Was zur Hölle geht zwischen Ihnen und Lynne vor?”


  Killer aß eine Brezel und betrachtete Ryan voller Interesse. “Gar nichts. Ich ziehe Sie bloß auf.”


  Ryan entspannte sich. “Also haben Sie nie …”


  “Sind Sie verrückt? Lynne ist ein Kumpel. Kumpel rührt man nicht an. Außerdem ähnelt sie meiner Schwester, und da will ein Mann auch nicht gerade zugreifen. Aber ich erkenne, dass sie anderen Männern sehr gefallen kann … Ihnen zum Beispiel.”


  “Vielleicht.”


  Killer musterte Ryan weiter. “Dann sollten Sie wissen, dass ich Sie verprügeln werde, wenn Sie Lynne wehtun.”


  “Und ich werde Sie verprügeln, wenn Sie sie anrühren.”


  Sie sahen sich eine volle Minute lang an. Dann nickte Killer. “Ich schätze, wir verstehen uns. Aber Sie sollten endlich was unternehmen. Beim Essen habe ich bemerkt, wie interessiert einige Kerle Lynne angesehen haben.” Er reichte Ryan das Bierglas. “Trinken Sie. Wir sind noch nicht mal annähernd genügend besoffen.”


  Ryan nahm das Glas und trank die Hälfte in einem Zug. Killer wechselte nun das Thema und redete von Grundstücken, die er eventuell kaufen wollte. Schließlich entschuldigte sich Ryan, um auf die Toilette zu gehen. Als er noch mal zurückblickte, stellte er fest, dass Killer äußerst zufrieden wirkte. Eine Warnglocke ertönte in Ryans benebeltem Gehirn. Offensichtlich hatte Killer etwas vor.


  Aber was?


  Am Montagnachmittag starrte Ryan aus dem Fenster seines Büros. Er hatte den ganzen Tag darauf gewartet, von Dracmeyer zu hören. Die Anspannung brachte ihn um. So viel hing von der Entscheidung des exzentrischen Autors ab … Ryans Träume für das Kunstzentrum, die Partnerschaft im Architektenbüro, seine Karriere, seine Zukunft. Er drehte sich wieder um und sah das Telefon hitzig an. Klingele, verdammt!


  Wie aufs Stichwort klingelte es, und fast wäre Ryans Herz stehen geblieben. Er nahm den Hörer ab und hörte die Stimme seiner Sekretärin. “Mr Dracmeyer ist auf Leitung zwei.”


  “Danke, Susan.” Ryan setzte sich, atmete tief ein und drückte auf den Knopf.


  Zwei Tage später fühlte Ryan sich immer noch wie betäubt. Tatsächlich schien es mit jeder Stunde schlimmer zu werden. Er starrte aus seinem Fenster auf all die Leute, die auf dem Weg zum Lunch waren. Wahrscheinlich hätte er auch etwas essen sollen, aber das interessierte ihn wenig. Vor ein paar Tagen war ihm alles so vielversprechend erschienen, aber jetzt wirkte es leer und hohl.


  Er strich sich übers Gesicht. Seine Partner bei Taft, Hobson und Brown lobten ihn in höchsten Tönen. Dracmeyer liebte die Pläne für sein Haus. Ryans Bonus war sicher, und es gab schon mehrere mögliche Geldgeber für das Kunstzentrum. Er hätte begeistert sein sollen. Stattdessen war er ruhelos.


  Unglücklich.


  Verdammt, so konnte es nicht weitergehen!


  Er ging zu seinem Schreibtisch und holte eine Geschäftskarte aus der obersten Schublade. Dann starrte er sie eine Weile an, aber eigentlich gab es da gar nichts zu entscheiden. Er wusste was er wollte. Jetzt musste er nur noch überlegen, wie er es bekommen konnte. Darüber dachte er mehrere Minuten lang nach. Schließlich lächelte er, griff vom Telefon und wählte.


  “Killer, ich bin es, Ryan”, sagte er, sobald er die tiefe Stimme am anderen Ende hörte.


  “Hallo, Kumpel. Was gibt’s? Wollen wir noch eine Kneipentour machen?”


  “Ich soll mir noch einen höllischen Kater holen? Nein, danke. Aber ich würde gern über etwas reden, das Sie erwähnt haben. Können Sie irgendwann heute in mein Büro kommen?”


  Lynne hatte seit ihrer einen gemeinsamen Nacht nichts mehr von Ryan gehört.


  Am späten Freitagnachmittag betrat sie ihr Bürogebäude. Sie bemühte sich, nicht enttäuscht zu sein, aber das gelang ihr nicht. Sie wurde die Hoffnung einfach nicht los, dass Ryan anrufen würde. Natürlich war es besser, dass er es nicht tat. Er hielt sich an ihre Abmachung. Und doch hoffte ein Teil von ihr, dass ihre kurze Affäre ihm genauso viel bedeutet hatte wie ihr.


  Sie trat durch die Drehtür und ging zu den Fahrstühlen. Ihr Treffen mit den neuen Eigentümern eines Restaurants war sehr gut gelaufen. Es waren nur unwesentliche Änderungen der Pläne nötig. Lynnes Chefs würden zufrieden sein. Sobald Lynne in ihr Büro zurückkam, würde sie das Material bestellen, und falls alles planmäßig lief, konnte der Umbau des Speisesaals Ende nächster Woche beginnen.


  Die Fahrstuhltür ging auf. Lynne stieg ein und drückte auf den Knopf für das zwanzigste Stockwerk. Dann sah sie auf die Uhr. Ihre Telefonate würden weniger als eine halbe Stunde dauern, und sonst gab es nichts zu tun. Es bestand kein Grund, Überstunden zu machen, aber sie fürchtete sich davor, in ihr leeres Apartment zurückzukehren. Dort war nichts, das sie von Ryan ablenken konnte. Sie hatte bereits absolut alles sauber gemacht, und alle Schränke und Schubladen waren perfekt organisiert. Ja, in den letzten Wochen hatte sie eine Menge gearbeitet, in ihrem Job und zu Hause. Sogar die gesamte Wäsche war gewaschen. Alles hatte sie erledigt.


  Bis auf eins.


  Und daran dachte sie den ganzen Tag, jeden Tag. Es hielt sie nachts wach und bestimmte ihre Träume, wenn sie doch einmal einschlief.


  Und während dieser langen, einsamen, schlaflosen Nächte hatte sie festgestellt, dass sie genau das getan hatte, was sie nicht gewollt hatte. Sie hatte sich verliebt. Und noch dazu in einen eleganten Großstadttypen. Sie hatte versucht, sich das auszureden – hatte sich gesagt, ihre Gefühle für Ryan wären nichts als Lust oder Vernarrtheit, aber das war unmöglich.


  Doch was sollte sie nun tun? Gar nichts. Es war vorbei. Ryan hatte nur eine Nacht gewollt, und wenn er es sich anders überlegt hätte, dann hätte er angerufen.


  Natürlich hatte sie sich selbst zahllose Male vorgestellt, wie sie zum Hörer griff und ihn anrief, hatte sich Dutzende von Gesprächen ausgemalt …


  Hi, Ryan. Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht.


  Hi. Ich habe eine Karte für die Boston Pops übrig …


  Hey! Würdest du dir gern mit mir den neuesten James-Bond-Film ansehen?


  Rat mal, was los ist! Ich bin bis über beide Ohren in dich verliebt und will dich so sehr, dass es schon wehtut.


  Sie presste die Finger an ihre Schläfen und seufzte. Jetzt hatte sie zwei Möglichkeiten: Sie konnte sich einem Mann an den Hals werfen, der offensichtlich keine Beziehung mit ihr wollte, oder sie konnte einen Weg finden, über ihn hinwegzukommen. Ihr Stolz hielt sie davon ab, eine Zurückweisung zu riskieren, aber konnte das denn mehr wehtun als das, was sie bereits durchmachte?


  Die Fahrstuhltür ging auf, und Lynne trat in den Gang, der zu ihrem Büro führte. Dann öffnete sie die Tür, wobei sie mit ihrer Tasche und der Mappe kämpfen musste. Sie schloss die Tür mit der Hüfte, drehte sich zu ihrem Schreibtisch um und erstarrte.


  Ryan stand am Fenster. Sein Haar glänzte in der Sonne, die durch die teilweise offene Jalousie hereinkam. Er trug einen marineblauen Anzug und hatte die Hände lässig in die Taschen geschoben. Ein strahlend weißes Hemd betonte seine breite Brust. Er lehnte am Fensterbrett, hatte die langen Beine gekreuzt, und seine Füße steckten in italienischen Lederschuhen.


  Er war so attraktiv. Und er war hier. Lynnes Herz machte einen Hüpfer. Nun richtete sich Ryan ganz gerade auf und sah sie ernst an.


  “Hallo, Lynne.”


  Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, entdeckte aber zu ihrem Entsetzen, dass sie das nicht konnte. Also räusperte sie sich, und in diesem Moment piepte ihr Telefon zweimal, was bedeutete, dass es die Empfangsdame war.


  Irgendwie schaffte Lynne es, zum Schreibtisch zu kommen. “Entschuldige”, murmelte sie und nahm den Hörer ab.


  “Lynne”, begann Darla leise. “Ich habe versucht, dir ein Zeichen zu geben, bevor du in dein Büro gegangen bist, aber ich schätze, du hast mein Winken nicht gesehen. Ich wollte dir nur sagen, dass ein total toller Mann seit fast drei Stunden in deinem Büro wartet. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass du nicht vor fünf zurück sein würdest, wollte er unbedingt bleiben.” Darla seufzte verträumt. “Es besteht wohl keine Chance, dass er dein Bruder ist und du mich mit ihm zusammenbringen kannst?”


  Lynne warf Ryan einen Blick zu. “Nein.”


  Darla seufzte wieder. “Ich wusste es. Na ja, ich gehe in ein paar Minuten. Hoffentlich habt ihr beide ein herrliches Wochenende.”


  Lynne legte auf und widerstand dem Drang, an ihrer Kostümjacke zu ziehen oder ihr Haar zu berühren, um zu prüfen, ob Locken aus dem Dutt gerutscht waren. Dann lächelte sie auf eine Weise, von der sie hoffte, dass sie lässig wirkte. “Das ist ja eine Überraschung. Was führt dich hierher?”


  “Mehrere Dinge.” Er nahm die Hände aus den Taschen und trat näher. Lynnes Herz schlug so heftig, dass sie es hören konnte. “Ich habe mit Dave gesprochen”, sagte er. “Er ist sehr zufrieden mit deiner Arbeit an seiner Hütte.”


  Lynne hätte gern kaltes Wasser getrunken, um ihre heiße, trockene Kehle zu kühlen. “Darüber bin ich froh. Wie ist dein Projekt für Leyton Dracmeyer gelaufen?”


  Ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, trat in seine Augen. “Ich fürchte, es hat sich nicht so entwickelt, wie ich gehofft hatte.”


  Das nahm Lynne ihrem Lieblingsschriftsteller sofort übel. Nun ging sie um ihren Schreibtisch herum und blieb einen Meter von Ryan entfernt stehen. “Das tut mir so leid. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hat.” Nun merkte sie, dass Ryan müde aussah. Und traurig. Sie zwang sich zu lächeln, obwohl sie ihn am liebsten umarmt, geküsst und getröstet hätte. “Dracmeyer ist ein großartiger Autor, aber offensichtlich versteht er nichts von Architektur. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich sein nächstes Buch nicht kaufen werde.”


  Ryan lächelte schwach. “Danke.”


  Ryan genoss das Mitgefühl, dass er in Lynnes ausdrucksvollen Augen erkannte, und seine Haut kribbelte auf angenehme Weise, als sich ihre Hände nun berührten. Er hatte Lynne so sehr vermisst. Und ihm war nicht mal klar gewesen, wie sehr, bis sie eben den Raum betreten hatte.


  Er atmete tief ein, und ihr zitronenartiger Duft stieg ihm in die Nase. Fast hätte er gestöhnt. Lynne roch fantastisch. Und sie sah auch fantastisch aus.


  Ihre braunen Locken waren streng hochgesteckt, und er hätte diese Frisur zu gern durcheinandergebracht. Ihr konservatives blaues Kostüm passte genau zu ihren Augen. Die Erinnerung daran, was sich hinter diesem knielangen Rock und der Jacke verbarg, bewirkte, dass ihm ganz heiß wurde.


  Lynne lächelte nervös, und er konnte ihre Grübchen erkennen. “Du hast nicht gesagt, warum du hier bist.”


  “Ich würde dich gern engagieren.”


  Sie erstarrte. “Wie bitte?”


  “Ich brauche eine Innenarchitektin, und du bist mir sehr empfohlen worden.”


  Sie zog ihre Hand aus seiner und trat ein paar Schritte zurück. Ryan hatte den Eindruck, dass sie enttäuscht wirkte, aber sie wandte sich schnell ab und brachte wieder ihren Schreibtisch zwischen sich und ihn.


  “Warum brauchst du eine Innenarchitektin?”, fragte sie kühl.


  “Ich habe mir gerade als Kapitalanlage ein Haus gekauft. Vom baulichen Standpunkt her ist es in ausgezeichneter Verfassung, aber die Einrichtung ist eine Katastrophe. So wie es ist, habe ich keine Hoffnung, es zu vermieten.”


  “Da kann doch nicht mehr nötig sein als frische Farbe und ein neuer Teppichboden. Warum willst du es vollkommen einrichten?”


  “Weil es an einem See liegt und ich es außerhalb der Saison vielleicht selbst nutzen will.”


  Lynne starrte ihn an. “Es gibt Hunderte von guten Innenarchitekten in Boston. Warum ich?”


  “Wie ich schon sagte, haben Dave und Carmen dich sehr empfohlen.”


  Sie hob das Kinn. “Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich fürchte …”


  “Es ist bloß ein paar Meilen von Daves und Carmens Hütte entfernt”, unterbrach Ryan sie. “Wenn du dort in der Gegend noch ein Haus einrichtest, könnte das deine Karriere als freiberufliche Innenarchitektin schnell in Gang bringen.”


  Das interessierte Lynne nun doch. “Ich verstehe. Und wann soll die Arbeit beginnen?”


  “Sobald wie möglich.”


  “Und das Budget?”


  “Das ist flexibel.” Er sah auf die Uhr. “Es ist erst fünf. Wie wäre es, wenn ich dich hinfahren würde, damit du es dir ansehen kannst? Dann kannst du entscheiden, ob du den Job möchtest oder nicht.”


  Sie zögerte ein paar Sekunden. “Ich muss aber noch ein paar Anrufe erledigen.”


  “Kein Problem. Während du telefonierst, besorge ich uns Sandwiches und etwas zu trinken. Was hältst du davon?”


  Sie lächelte ein bisschen. “Ich schätze, es kann nichts schaden, es sich mal anzusehen.”


  Das erleichterte Ryan. “Großartig. Was für ein Sandwich möchtest du? Nein … lass mich raten. Erdnussbutter.”


  Sie lachte. “Tatsächlich ziehe ich Truthahn und Schweizer Käse vor, auf Roggenbrot, mit Salat, Tomate und wenig Mayonnaise.”


  “Verstanden.” Er durchquerte den Raum. “Bis gleich.” Er verließ ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Lynne sank in ihren Ledersessel. Ihr Puls raste. Eine Vielzahl von äußerst heftigen Gefühlen durchströmte sie.


  Sie wusste, dass sie sich über die Chance hätte freuen sollen, einen Job zu übernehmen, der ihre freiberufliche Karriere fördern würde. Und das war auch so, aber es war gar nichts im Vergleich zu der Aussicht, einen ganzen Abend in Ryans Gesellschaft zu verbringen.


  Es hatte sie enttäuscht, als sie gehört hatte, dass er bloß aus geschäftlichen Gründen zu ihr gekommen war, aber dadurch hatte er doch eine kleine Hoffnung in ihr geweckt, die sie nicht wieder loswurde. Schließlich hätte Ryan jeden Innenarchitekten in dieser Stadt wählen können. Aber er hatte sie ausgesucht. Und obwohl es verrückt war zu hoffen, dass er genauso viel für sie empfand wie umgekehrt, konnte es doch sein …


  Ihr Verstand sagte ihr, dass sie aufhören sollte, so dumm zu sein.


  Ihr Herz befahl ihrem Verstand, still zu sein.


  10. KAPITEL


  Lynne saß in Ryans Wagen, lauschte der Jazzmusik aus dem CD-Player und betrachtete die Landschaft, die immer ländlicher wurde. Obwohl sie sehr nervös war, gelang es ihr doch, äußerlich ruhig zu bleiben und sich mit Ryan zu unterhalten. Sie hatten über den Verkehr gesprochen, über die Red Sox und alle neuen Gebäude der Stadt. Dann hatte Ryan die Impressionisten-Ausstellung erwähnt, und sie hatten eine lebhafte Debatte über ihre Lieblingsmaler begonnen. Allmählich hatte die Anspannung zwischen ihnen nachgelassen. Schließlich hatten sie auch noch eine gemeinsame Vorliebe für Abbott und Costello entdeckt, und sie befanden sich mitten in einer Nachahmung eines der Sketche der beiden Komiker, als Ryan von der Hauptstraße abbog.


  “Ist dein Haus direkt am See?”, fragte Lynne.


  “Ja. Es gibt auch einen Bootssteg und ein Bootshaus.”


  “Das klingt wundervoll. Genau der richtige Ort, um sich zu entspannen. Du wirst bestimmt kein Problem haben, es zu vermieten.”


  “Ich hoffe wirklich, dass es viel genutzt werden wird”, erwiderte Ryan.


  Er fuhr noch ein paar Minuten weiter, während es langsam dunkel wurde, dann parkte er in einer kleinen Lichtung. “Die Hütte ist ungefähr hundert Meter entfernt, hinter den Bäumen da.”


  Lynne sah rote und orangefarbene Blätter, die sich auf der Oberfläche des Sees spiegelten. Ryan kam um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen, dann reichte er ihr die Hand. Als ihre Finger sich berührten, versuchte Lynne das Prickeln in ihrem Arm zu ignorieren.


  Statt sie loszulassen hielt er weiter ihre Hand, als sie den Weg entlanggingen. Farbenfrohe Blätter raschelten unter ihren Schritten, und es duftete nach Tannennadeln. Lynne war dankbar dafür, dass sie flache Schuhe trug, denn es war unmöglich, sich darauf zu konzentrieren, wohin sie trat. Sie konnte nur an die Wärme von Ryans Hand denken, den Druck seiner starken Finger, und erinnerte sich daran, wie geschickt er mit diesen Händen ihren Körper liebkost hatte.


  Doch dann schob sie solche Gedanken weg und atmete erleichtert auf, als die Hütte in Sicht kam.


  Es war ein hübsches Gebäude mit spitzem Dach und einer Veranda, die ganz darum herum führte. Lynne stellte sich bereits Geranien darauf vor, ebenso wie eine Hollywoodschaukel. Ryan holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Mit einer galanten Geste forderte er Lynne auf einzutreten. Und dann stieß er gegen sie, weil sie drinnen abrupt stehen blieb und nach Luft schnappte.


  Die Aussicht war spektakulär. Die gesamte hintere Wand der Hütte bestand aus Glas. Der See glitzerte zwischen den herbstlich gefärbten Bäumen hindurch. Sie befanden sich in einem riesigen Raum, dessen eine Seitenwand von einem großen Kamin beherrscht wurde. Der Küchenbereich war klein, enthielt aber alle notwendigen Geräte, und es gab einen geschwungenen Tresen, an dem man essen konnte.


  Lynne drehte sich um und bemerkte eine eiserne Wendeltreppe, die nach oben führte. “Von da kann man ins Wohnzimmer hinunterblicken”, erklärte Ryan hinter ihr. “Komm, ich führe dich herum.”


  Während Lynne sich alles ansah, entwickelte sie bereits Ideen für die Umgestaltung, stellte sich Farben, Möbel und Dekorationsgegenstände vor. Abgesehen von Wohnzimmer und der Küche gab es im Erdgeschoss noch eine Waschküche, ein Gästezimmer und ein voll eingerichtetes Bad. Dann traten sie auf die Veranda hinaus. Die Aussicht auf den See war wunderschön, und trotzdem standen um das Haus herum genügend Nadelbäume als Sichtschutz. In einer Ecke der Veranda gab es einen abgedeckten Whirlpool, und Lynne stellte sich unwillkürlich vor, wie sie und Ryan darin saßen, nackt, im Mondlicht, um sie herum die Geräusche des Waldes. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus, aber sie riss sich schnell zusammen.


  Als sie wieder im Haus waren, stiegen sie die Wendeltreppe hinauf. Und wieder war Lynne begeistert. Im Dach gab es ein riesiges Fenster, direkt über der Stelle, wo einmal ein Bett stehen würde.


  “Das ist ja, als würde man im Freien schlafen”, meinte sie.


  “Im Badezimmer des Hausherrn ist ebenfalls ein Dachfenster, direkt über der Wanne.”


  Lynne ging ins Bad und sah eine runde Wanne, groß genug für zwei, unmittelbar unter dem Dachfenster. Sofort stellte sie sich vor, wie sie darin lag, umgeben von Schaum, und zu den Sternen emporsah. In ihrer Fantasie schloss Ryan sich ihr dann an, und sie berührten sich in dem warmen Wasser. Ryan würde sie ganz langsam lieben, sie überall streicheln …


  “Also, was hältst du von dem Haus?” Ryans Stimme riss sie aus ihren sinnlichen Träumen. “Ruft es Ideen in dir hervor?”


  Wenn er wüsste! “Eine Menge. Es ist ein herrlicher Ort, um sich zurückzuziehen. Durch die vielen Fenster hat es etwas Offenes, Luftiges, und die Oberlichter sind einfach perfekt.”


  “Du glaubst also, du kannst es bewohnbar machen?”


  “Soll das ein Witz sein? Ganz leicht! Aber es ist so toll, dass das jeder könnte.”


  “Wir müssen wirklich mal daran arbeiten, wie du dich selbst als Innenarchitektin verkaufst.” Ryan lehnte sich an die Wand und schob die Hände in die Taschen. Jackett und Krawatte hatte er bereits abgelegt, und außerdem hatte er den obersten Knopf seines Hemdes geöffnet. Lynnes Blick fiel auf das kleine Stück seines weißen Unterhemdes, das in der Öffnung zu erkennen war, und sie schluckte.


  Ebenso wie sie etwas für Männer mit Brillen übrig hatte mochte sie es auch unerklärlicherweise, wenn bei einem Mann das weiße Unterhemd hervorblitzte, sobald er seinen Kragen öffnete. Das weckte in ihr den Wunsch, ihm all die Lagen von Kleidung abzustreifen, um herauszufinden, was darunter verborgen war.


  Natürlich wusste sie das bei diesem Mann schon. Und jedes Mal, wenn sie daran dachte, brachte sie das völlig aus dem Gleichgewicht.


  “Also, was denkst du?”, fragte er nun.


  Sie dachte, dass sie ihn gern ausgezogen hätte. Dass sie die Mutter seiner Kinder werden wollte. Und dass sie ihn liebte. “Worüber?” erkundigte sie sich.


  “Bist du an dem Job interessiert?”


  Oh ja. Das Problem war, dass sie noch an wesentlich mehr interessiert war. “Es wäre verrückt, wenn ich ihn ablehnen würde. Ich habe einen Skizzenblock und einen Stift in meiner Tasche unten. Wie wäre es, wenn ich ein paar Ideen festhalten würde? Danach kannst du mir sagen, ob du mich immer noch engagieren willst.”


  “Oh, das will ich”, sagte er in einem so heiseren Ton, dass ihr ein warmer Schauer über den Rücken lief. Er löste sich von der Wand, und Lynnes Herz machte einen kleinen Satz, als er sich ihr näherte und sie dabei nicht aus den Augen ließ. Doch statt sie zu küssen, bis sich alles in ihrem Kopf drehte – was völlig in Ordnung gewesen wäre –, griff er einfach nur nach ihrer Hand und zog sie sanft zur Treppe.


  Im Wohnzimmer griff Lynne nach Block und Stift und ging damit an den Tresen. Ryan stand neben ihr, nahe genug, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Nahe genug, dass sein sauberer männlicher Duft sie einhüllte und in ihr den Wunsch weckte, ihr Gesicht an seinem Hals zu bergen.


  Wie konnte ein Mann nur so gut duften? Und sie entkam diesem Duft nicht, außer sie hätte den Atem angehalten, bis sie ohnmächtig wurde. Warum konnte eine Frau nicht eine verstopfte Nase haben, wenn sie eine brauchte?


  Und wie sollte sie sich konzentrieren, wenn Ryan ihr so nah war? Sie spürte ja fast schon die Wärme seiner Haut. Dieser Haut, die sie so gern berührt hätte. Und geküsst. Sie schüttelte den Kopf, um die Vorstellung loszuwerden, wie sie mit der Zunge über seinen Bauch strich. Lieber Himmel, offenbar verlor sie den Verstand. Wenn sie jetzt nicht sofort ihre Hände beschäftigte, würde sie sich Ryan schnappen und nicht wieder loslassen.


  Verzweifelt blätterte sie in ihrem Block, bis sie ein leeres Blatt fand. “Weißt du, Killer besitzt mehrere Hütten in dieser Gegend, die er vermietet”, sagte sie. “Ich bin allerdings nicht sicher, wo genau sie sind.”


  “Tatsächlich stehst du in einer davon. Und Killer ist nicht mehr der Besitzer. Das bin jetzt ich.”


  Sie starrte ihn an. “Du hast dieses Haus Killer abgekauft? Wie ist es denn dazu gekommen? Wann? Warum?”


  “Du klingst wie eine Reporterin.” Ryan lächelte. “Ja, ich habe es von Killer gekauft. Der Handel wurde heute Morgen abgeschlossen, und was den Grund angeht … Ich betrachte dies als Investition in meine Zukunft.”


  Eine Menge Fragen gingen Lynne durch den Kopf. “Woher hast du gewusst, dass Killer eine seiner Hütten verkaufen wollte?”


  “Er ist letzte Woche in mein Büro gekommen, und wir sind etwas trinken gegangen. Da hat er davon gesprochen. Eins führte zum anderen, und hier sind wir.”


  Lynne stellte sich die beiden Männer unwillkürlich zusammen in einer Bar vor. Sie waren sicher sofort von Frauen umgeben. Heiße Eifersucht erfasste Lynne bei dem Gedanken, dass sich irgendeine an Ryan schmiegen könnte. “Mir war nicht klar, dass du und Killer so freundschaftlich miteinander umgeht.”


  “Wir sind Kumpel.” Ryan sah Lynne in die Augen. “Und er hat mir erzählt, dass ihr beide ebenfalls Kumpel seid.”


  “Ja, das sind wir.”


  “Und dass ihr nie etwas anderes gewesen seid.”


  “Das ist wahr.”


  “Warum nicht? Er scheint mir alle Qualitäten zu haben, die Frauen an einem Mann suchen.”


  “Ach ja? Und welche sind das?”


  “Er ist reich und sieht gut aus.”


  Lynne lachte. “Du glaubst, danach suchen Frauen?”


  “Ist das nicht so?” Bevor sie antworten konnte, wiederholte er: “Also, warum seid ihr beide nicht mehr als Freunde?”


  Sie zögerte und suchte in Ryans Ausdruck nach etwas, was hinter dieser Frage hätte stecken können, aber da schien nur Neugier zu sein. “Obwohl Killer ein toller Kerl ist, war da nie dieser gewisse Funke. Und frag mich nicht, was ich damit meine. Das kann man unmöglich beschreiben. Ich weiß einfach, wann es nicht da ist.”


  Ryan schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, und ihr Herz geriet ins Stolpern. “Und wenn der Funke da ist – erkennst du das dann auch?”


  Und ob! Bei Ryan spürte sie so viele Funken, dass sie schon fast durchschmorte. Sie schluckte. “Ja.”


  “Ich kenne das auch”, sagte Ryan nun leise. “Ich habe es gespürt, sobald ich dich sah.”


  Lynne saß ganz still da. Jetzt zwang sie sich zu lachen. “Das liegt daran, dass ich nackt war. Da habe ich dir wohl die richtige Peepshow geliefert.”


  “Ich muss zugeben, dass mein Herz beinahe stehen geblieben wäre, als du aus der Dusche kamst …”


  “Aha! Ich wusste, dass du die ganze Zeit da warst!”


  “Aber”, fuhr er fort. “Tatsächlich habe ich dich ja zum ersten Mal auf Daves und Carmens Hochzeit gesehen. Und anscheinend habe ich was übrig für lockiges Haar, Grübchen und große blaue Augen.” Er beobachtete sie wachsam. “Ich glaube, du hast es auch gespürt.”


  Sie zögerte. Dieses Gespräch wies deutlich darauf hin, dass er mehr im Sinn hatte als eine Einrichtung für seine Hütte. Er wollte ihre Affäre wiederaufnehmen. Und das wünschte Lynne sich ebenfalls. Nur ging es hier um mehr als nur Sex. Sie hatte keine Lust, den Rest ihres Lebens an einem gebrochenen Herzen zu leiden, nachdem die Affäre zu Ende war.


  “Ich kann nicht leugnen, dass ich diesen Funken gespürt habe”, sagte sie. “Aber das ist nur körperliche Anziehungskraft. Bald wirst du dich für die nächste Frau mit Locken, Grübchen und blauen Augen interessieren.”


  “Nein. Siehst du, ich habe auch was für intelligente, talentierte, selbstbewusste, freundliche Frauen übrig. Und ich habe genügend Frauen getroffen, um zu wissen, dass dieser Typ nicht auf Bäumen wächst.” Er sah sie ernst an. “Glaubst du wirklich, es wäre nur körperliche Anziehungskraft? Das denke ich nämlich nicht.”


  Ihr Herz machte wieder einen kleinen Satz. “Vielleicht nicht, aber wir kennen uns noch nicht lange.”


  “Wie lange braucht man denn? Ich bin schon monatelang mit Frauen ausgegangen, ohne etwas Derartiges zu spüren.” Er drückte sanft ihre Finger. “Die Frage ist: Was werden wir deswegen unternehmen?”


  “Nichts.” Sie zog ihre Hand aus seiner und trat von ihm weg. Er jagte ihr wirklich Angst ein. Es wäre so leicht gewesen, die Affäre fortzusetzen, aber auch verrückt. Ebenso gut hätte sie sich gleich das Herz aus der Brust reißen können. “Schau, das ist eine schlechte Idee. Ich erinnere mich deutlich, wie du gesagt hast, dass du keine Fernbeziehungen, wie du es nennst, mehr willst. Ich will aus der Stadt wegziehen, und … Lass uns den Tatsachen ins Auge sehen. Du bist nicht gerade ein Typ vom Land.” Sie begann hin und her zu gehen. “Verdammt, warum bist du nicht wie all die anderen Großstadttypen?”


  “Wie sind die denn?”


  “Oberflächlich. Sie wollen nur sofortige Befriedigung.”


  “Na ja, ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich mir keine Befriedigung wünsche. Mit dir.”


  “Siehst du? Ehrlich solltest du auch nicht sein!” Sie blieb stehen. “Es wäre bloß Sex …”


  “Ich denke, wir wissen beide, dass es nicht nur Sex wäre.”


  “Und das jagt mir Angst ein.” Lynne atmete tief ein und sah Ryan in die Augen. “Ich will mich nicht verlieben. Ich will nicht verletzt werden.”


  “Dann lass uns einander nicht verletzen. Aber ich muss dir sagen, dass es mir wehtat, nicht mit dir zusammen zu sein.” Er strich sich durchs Haar. “Ich war entschlossen, mich nicht mehr auf Beziehungen einzulassen – zumindest in der nahen Zukunft. Ich hatte genug von den Spielchen und Lügen.”


  “Ich weiß genau, was du meinst”, erwiderte Lynne. “Wenn ich geglaubt hätte, dass die Nonnen mir die Inneneinrichtung überlassen würden, wäre ich in ein Kloster gegangen.”


  “Genau – abgesehen von der Sache mit dem Kloster”, stimmte Ryan zu. “Aber weißt du, was dann passiert ist?”


  Sie starrten einander lange an.


  “Dann kamst du”, sagten sie schließlich beide gleichzeitig.


  Lynne hatte immer noch Angst, war aber auch aufgeregt. So unmöglich das schien, Ryan spürte es auch.


  “Ich weiß nicht warum und wie es gekommen ist”, sagte er. “Aber es war von Anfang an wie ein Zauber.” Er trat näher und berührte ihren Arm mit einer Fingerspitze. “Du bist es.”


  Lynne musste sich hinsetzen. Aber es gab keinen einzigen Stuhl.


  “Es gab mehrere entscheidende Momente in meinem Leben”, erklärte Ryan ernst. “Momente, die alles verändert haben. Der Abschluss der Highschool, das Collegediplom, der plötzliche Tod meiner Mutter, mein erstes Projekt.” Er machte eine Pause. “Und die Begegnung mit dir.”


  Lynne hielt sich am Tresen fest, weil sie plötzlich weiche Knie hatte.


  “Mein letzter entscheidender Moment kam vor ein paar Tagen”, fuhr Ryan fort. “Und du wirst nie erraten, wo.”


  Lynne hoffte, dass es nicht in einem Striplokal passiert war. Das hätte sie schrecklich geärgert.


  “Am Zeitungskiosk in der Lobby meines Bürogebäudes”, erklärte Ryan. “Als ich da wartete, um mir eine Zeitung und Kaugummi zu kaufen, sah ich es.”


  Lynne schluckte. “Was?”


  “Dieselbe Ausgabe von Cosmopolitan, die Waldo gerade zerriss, als ich am ersten Tag in die Hütte kam. Ich war wie in Trance, habe nach der Zeitschrift gegriffen und diese Überschrift wieder gelesen. ‘Wie man einen Mann im Bett zum Wahnsinn treibt’. Ich konnte mich deutlich erinnern, wie ich das damals in der Hütte gelesen und mir gewünscht habe, du würdest es tun.”


  “Das war dein entscheidender Moment? Dass du von mir gestreichelt werden willst? Ich muss dir sagen, dass ich das eher enttäuschend finde.”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, der Moment kam, als ich nach der Zeitschrift griff. Ich hielt sie in den Händen, atmete ein … und roch dich.”


  Lieber Himmel, der Mann war verrückt. Doch bevor Lynne etwas sagen konnte, fuhr er fort. “Dein zitronenartiges Parfüm, das ich so an dir mag, war da, in der Zeitschrift, auf Seite zweiundsiebzig. Du weißt schon, eine dieser Proben. Ich habe das Parfüm eingeatmet, und es war, als würdest du neben mir stehen. Nur war das nicht so. Irgendwann hat mir ein Kerl auf die Schulter geklopft und gefragt, ob ich etwa an der Zeitschrift schnüffele. Und das war der Moment. Da wusste ich es.” Ryan sah Lynne so erwartungsvoll an, als müsste sie wissen, was als Nächstes kommen würde.


  “Was?”, fragte sie ratlos. “Dass du mein Parfüm magst?”


  Ryan nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und strich sanft mit den Daumen über ihre Wangen. “Dass ich dich liebe.”


  Sie stand ganz still da. Mehrere Sekunden lang vergaß sie zu atmen. Dann stieg Freude in ihr auf, doch sofort war sie sicher, dass sie Ryan falsch verstanden haben musste. Jedenfalls wirkte sie wohl vollkommen verwirrt, denn er sagte: “Ich habe dich überrascht.”


  Lieber Himmel, womöglich hatte er tatsächlich gesagt, dass er sie liebte. Sie brachte es fertig zu nicken.


  “Na ja, es hat mich selbst auch überrascht. Und lass mich dir eins sagen: Liebe ist schrecklich. Seit ich dich in Daves Hütte zurückgelassen habe, war ich unglücklich. Ich konnte nur an dich denken, Tag und Nacht. Es ist lächerlich. Ich kann nicht schlafen, ich kann nicht arbeiten, ich kann nicht mal meinen Erfolg beim Dracmeyer-Projekt genießen. Verdammt, mein Leben ist ein einziger Schlamassel.”


  Lynne fühlte sich ganz schwindlig, so viele Gedanken und Fragen schossen ihr durch den Kopf. Aber das wirklich Überwältigende war, dass Ryan sie liebte. Er liebte sie!


  Nicht schlafen zu können und nicht arbeiten zu können kannte sie auch. Und was den Erfolg mit dem Dracmeyer-Projekt anging …


  Sie hob die Augenbrauen. Moment, was hatte er über Dracmeyer gesagt?


  Ryan sah, wie Lynne ihn anstarrte. Eine Vielzahl von Gefühlen war in ihrem Gesicht zu erkennen. Was sie wohl dachte? Hoffentlich würde sie gleich sagen, dass sie seine Gefühle erwiderte. Er hatte lange darüber nachgedacht, hatte versucht, sich dies auszureden. Aber am Ende hatte er keine andere Wahl gehabt. Er liebte Lynne. Das wusste er. Und er war bereit, das Risiko einzugehen.


  Doch nun da es so weit war, war er nicht mehr so sicher, ob es richtig gewesen war, es ihr zu sagen. Sie sah nicht glücklich aus.


  Ryan nahm die Hände von ihren Schultern und stand einfach nur da, beobachtete sie, wartete darauf, dass sie sprach. Fast eine Minute verging, bevor sie sich räusperte.


  “Was meinst du mit Erfolg bei dem Dracmeyer-Projekt? Du hast doch gesagt, dass es nicht so gelaufen ist, wie du gehofft hattest.”


  Das waren nicht gerade die Worte, auf die Ryan gehofft hatte. “Das stimmt. Dracmeyer liebt den Entwurf. Die Bauarbeiten beginnen nächste Woche. Ich habe meinen Bonus bekommen, meine Chefs beeindruckt, und es gibt auch schon mehrere mögliche Geldgeber für mein Kunst- und Theaterprojekt.”


  “Wie schön für dich. Es hat sich alles so entwickelt, wie du es wolltest.”


  Er beugte sich vor und küsste Lynne leicht auf den Mund. “Aber es hatte nicht die Bedeutung, die es hätte haben sollen, weil ich niemanden hatte, mit dem ich es hätte teilen können. Ich hatte dich nicht.”


  Lynnes Augen wurden feucht. “Oh, Ryan.”


  Nun geriet er in Panik. “Hey, du wirst doch nicht weinen, oder?”


  Eine große Träne lief ihr über die Wange. “Natürlich nicht.”


  “Oh, Mann, tu das nicht.” Er suchte in seinen Hosentaschen nach einem Taschentuch. “Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.”


  Eine weitere dicke Träne lief ihr über die Wange. “Ich weine nicht.”


  “Richtig. Und ich bin Prinz Charles.” Ryan gab die Suche nach einem Taschentuch auf und nahm Lynne in die Arme, so dass sein Hemd die Tränen aufsaugte. Dann überlegte er, was für Tränen das sein mochten. Freudentränen? Das wäre gut. Oder war Lynne traurig? Das wäre schlecht. Oder weinte sie, weil sie ihn nicht liebte? Das wäre noch schlechter.


  Als sie sich schließlich ein bisschen beruhigte, löste er sich von ihr und sah ihr in die Augen. Und die Gefühle, die er darin erkannte, bewegten ihn dazu, sie auf den Mund zu küssen. Sie stöhnte, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn.


  “Ich habe dich vermisst”, flüsterte sie. “Jede Minute.” Sie verteilte kleine Küsse auf seinem Kinn. “Wahrscheinlich habe ich ein Dutzend Mal zum Telefon gegriffen, um dich anzurufen.”


  “Und warum hast du es nicht getan?”


  “Ich bin ein Dummkopf.” Sie lehnte sich ein Stück zurück und sah Ryan zärtlich an. “Der Moment, in dem ich es endlich begriffen habe, fand in meinem Büro statt. Eigentlich hätte ich an einem Entwurf für ein Wohnzimmer arbeiten sollen, aber ich habe mich in einem Tagtraum verloren. Als ich wieder zu mir kam, merkte ich, dass ich dauernd deinen Namen geschrieben und ein Herz darum herum gezeichnet hatte. Da wusste ich, dass ich dich liebe.”


  Zum ersten Mal seit Wochen atmete Ryan richtig auf. “Du liebst mich.”


  “Ganz und gar. Und ich stimme dir voll zu. Liebe tut weh.”


  “Bloß weil wir dagegen angekämpft haben”, erwiderte Ryan voller Freude. “Nur weil wir getrennt waren. Aber ich habe einen Plan, wie wir mit diesem Fernbeziehungsproblem fertig werden.”


  “Ryan, das braucht kein Problem zu sein. Ich könnte in der Stadt bleiben und mir trotzdem meinen Traum von einer eigenen Firma erfüllen.”


  “Ich bin so froh, dass du das sagst, weil ich das perfekte Projekt für dich habe.”


  “Ach ja?”


  “Wie würde es dir gefallen, das Dracmeyer-Haus einzurichten?”


  Sie starrte ihn fassungslos an. “Das soll wohl ein Witz sein?” brachte sie schließlich heraus.


  “Nein. Dracmeyer ist interessiert. Meine Firma hat dich wärmstens empfohlen.”


  “Du lieber Himmel. So ein hochkarätiger Job würde meine Karriere nicht nur in Gang bringen, das wäre eher wie ein Raketenstart. Was für eine unglaubliche Chance!”


  “Genau. Und ich kann dir die Sache noch mehr versüßen.” Er ging in die Küche und holte aus dem Kühlschrank eine große, in Goldfolie gehüllte Schachtel. “Für dich.”


  Lynne brach fast unter dem Gewicht zusammen. Sie blinzelte, als sie die Aufschrift sah. “Wie viel Pfund sind das? Fünfzehn?”


  “Fünfundzwanzig.”


  “Du hast mir fünfundzwanzig Pfund Pralinen gekauft?” Sie lachte. “Ist dir klar, dass ich ewig brauchen werde, um die zu essen? So sehr ich diese Pralinen liebe, ich werde sie über die nächsten fünfzig Jahre verteilen müssen, um nicht hundert Pfund zuzunehmen.”


  “Perfekt. Genau das will ich.”


  “Dass ich hundert Pfund zunehme?”


  “Nein.” Er reichte ihr eine Einkaufstüte. “Ich will die nächsten fünfzig Jahre.”


  Lynne blickte langsam von der Tüte zu Ryan auf. Er wirkte ganz ernst. Mit zitternden Händen stellte sie die Schachtel auf den Tresen und öffnete dann die Tüte. Es war ein weißes T-Shirt drin.


  Vorne war ein großes Herz darauf, in dem stand: Wer die meiste Schokolade hat, gewinnt. Lynne stiegen wieder Tränen in die Augen. Dann drehte sie das T-Shirt um und erstarrte. Hinten standen zwei Worte: Heirate mich.


  Bevor sie sich erholen konnte, holte Ryan noch etwas aus seiner Hosentasche. “Ich hoffe, wir können das Beste aus beiden Welten haben.”


  Sie blickte auf den Schlüssel in seiner Hand. “Was ist das?”


  “Der Schlüssel zu dieser Hütte. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich hätte sie als Investition in meine Zukunft gekauft.” Er griff nach Lynnes Kinn und sah ihr in die Augen. “In unsere Zukunft. Diese Hütte ist nicht zum Vermieten gedacht. Sie ist für uns. Dann können wir unsere Zeit zwischen hier und der Stadt aufteilen.”


  Es kam Lynne vor, als wäre plötzlich gar keine Luft mehr im Raum. Und sprechen konnte sie auch nicht. Erst musste sie zwei Mal schlucken. “Ich … ich kann nicht fassen, dass du all das getan hast.”


  “Ich weiß, was ich will. Und das bist du. Die Frage ist, was willst du?”


  Sie musterte ihn und versuchte das alles in sich aufzunehmen. Er liebte sie nicht nur, sondern wollte sie heiraten und den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Das war überwältigend.


  Und es erfüllte sie mit einer Freude, die sie noch nie erlebt hatte.


  Sie legte das T-Shirt und den Schlüssel neben die Pralinen, verschränkte die Hände und räusperte sich. “Habe ich dir je erzählt, wie meine Eltern sich kennengelernt haben?”


  Das verwirrte Ryan. “Nein.”


  “Sie haben sich auf einer Hochzeit getroffen. Meine Mutter kannte die Braut, mein Vater den Bräutigam.” Sie lächelte Ryan an. “Sie haben drei Monate später geheiratet. Diesen Herbst feiern sie ihren zweiunddreißigsten Hochzeitstag. Ich finde, es ist sehr passend, wenn ich die Familientradition fortführe.”


  “Ist das ein Ja?”


  “Ja. Lieber Himmel, ja. Ja, ja …”


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er sie küsste. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab sich ganz dem Kuss hin. Ryan strich über ihren Rücken und schob dann die Finger in ihr Haar. Haarnadeln fielen auf den Boden.


  “Ich hatte Angst, dass du Nein sagen würdest.” Er verteilte heiße Küsse auf ihrem Hals.


  “Bist du verrückt? Ich hatte Angst, dass ich nicht fähig sein würde, den ganzen Abend die Hände von dir zu lassen, und dass du mich zum Teufel schicken würdest, wenn ich dir Avancen mache.”


  “Keine Chance. Mach mir so viele Avancen, wie du willst. Tatsächlich …”


  Ein lauter Donnerschlag erschreckte sie. Gleich darauf blitzte es. Innerhalb von Sekunden fielen dicke Regentropfen auf die Veranda.


  “Oh, oh”, sagte Lynne. “Vielleicht sollten wir gleich abfahren. Denk daran, was das letzte Mal passiert ist, als wir in einen Sturm geraten sind.”


  Ryan wackelte mit den Augenbrauen. “Das tue ich.”


  Ihre Blicke trafen sich. Lynne spürte in sich lauter Zärtlichkeit, Liebe und Begierde. “Ja, ich auch. Ich habe mich verliebt – in den wundervollsten Mann der Welt.”


  “Nein, in den glücklichsten Mann der Welt.”


  “Weißt du, für einen Architekten bist du sehr romantisch.”


  Er biss sie sanft ins Ohrläppchen, und ihr wurde sofort ganz heiß. “Du inspirierst mich.”


  Lynne versuchte sich zu beherrschen. “Wir sollten wirklich versuchen, in die Stadt zurückzukommen. Der Regen nimmt mit jeder Minute zu, und wir wollen hier doch nicht wer weiß wie lange ohne Essen festsitzen.”


  “Wir haben fünfundzwanzig Pfund Schokolade”, erinnerte er sie. “Und einen vollen Kühlschrank, in dem sich auch eine Riesenflasche Champagner befindet.”


  “Ach ja?”


  “Ja.”


  “Aber es gibt kein Bett – nicht mal einen Teppich, auf dem wir liegen könnten.”


  “Du bist doch sonst so fürs Rustikale.”


  “Ich hätte nur gern ein bequemes Bett fürs Wochenende, nicht bloß einen kalten, harten Fußboden. Sonst brauche ich die nächsten sechs Monate dauernd Rückenmassagen.”


  “Keine Angst.” Ryan knöpfte ihre Kostümjacke auf. “Genau wie die Pfadfinder bin ich immer vorbereitet.” Er streifte ihr die Jacke ab und wandte sich dann ihrer Seidenbluse zu. “Im Kofferraum meines Wagens ist eine große aufblasbare Matratze, zusammen mit Decken und Kissen … solchen ohne Federn, für den Fall, dass Waldo vorbeikommt.”


  “Das soll wohl ein Witz sein.”


  “Nein.”


  “Aber was ist mit notwendigen Sachen wie Zahnbürsten und Zahnpasta.”


  “Die sind in meiner Sporttasche im Auto.”


  “Aber ich habe nichts anzuziehen.”


  “Großartig!”


  Sie kämpfte gegen ein Lächeln an. “Essen, Champagner, ein Bett, Kissen, Zahnbürsten … Du warst sehr zuversichtlich.”


  “Ich hatte furchtbare Angst. Aber auch Hoffnung.” Er nahm Lynnes Gesicht zwischen die Hände. “Große Hoffnung.”


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie presste die Handflächen auf seine Brust. Ihr Blick war auf einen Punkt über seinem Ohr gerichtet. “Beweg dich nicht, Ryan.”


  Er erstarrte. “Ich hasse diese Worte. Was ist es jetzt? Eine haarige Spinne? Etwas Grünes? Eine Schlange?”


  Sie zog etwas aus seinem Haar. “Ein Zweig.” Sie hielt ihn hoch. “Keine Beine, keine Arme.”


  “Meine Güte. Ich bin schon wieder um zehn Jahre gealtert. Vielleicht sollte ich diese Sache mit dem Landleben noch mal überdenken.”


  Lynne stellte sich auf die Zehenspitzen und biss ihn sanft in den Hals. “Du machst doch keinen Rückzieher, oder?” Sie griff nach seinem Gürtel. “Falls das so ist, werde ich meine Schokolade nicht mit dir teilen. Und ich habe Pläne für dich und diese Schokolade.”


  “Kein Rückzieher”, versicherte er ihr.


  Wieder donnerte es laut. Regen prasselte aufs Dach, und der Himmel war dunkel geworden. “Es sieht aus, als würden wir eine Weile hier bleiben”, meinte Ryan. “Gut, dass ich auch die restlichen notwendigen Dinge für ein Wochenende mit dir mitgebracht habe.”


  “Was brauchen wir denn noch?”


  “Fünfundzwanzig Dosen Insektenspray.” Ryan lächelte langsam. “Und vier Dutzend Kondome.”


  – ENDE –
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